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  Das Buch


  Ein orkischer Häuptling, ein elfischer General und ein geisteskranker Massenmörder schlagen sich gemeinsam durch den Naoséwald. Was sich wie der Anfang eines Witzes anhört, ist für Darius und Therry bittere Realität. Vom eigenen Meister verraten und ihren Feinden erbarmungslos gejagt, scheint ihnen nichts anderes übrig zu bleiben, als einen Pakt mit dem personifizierten Bösen einzugehen, um den Herrn der Dunkelheit von seinem Thron zu stoßen.



  Der Autor


  Felix Hänisch wurde 1991 in Leipzig geboren, wo er bis heute lebt. Im Alter von 18 Jahren begann er an seiner Romanreihe »Das Biest in Dir« zu schreiben, deren erste drei Bände bereits im AAVAA Verlag erschienen sind. Im Dezember 2014 veröffentlichte er in seiner Funktion als Herausgeber, gemeinsam mit acht weiteren Autoren, die Kurzgeschichtenanthologie »Schattenweber«. Weitere literarische Werke sind bereits in Arbeit, sodass man auch in Zukunft noch von ihm hören und lesen wird.
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  DRAMATIS PERSONAE


  


  


  


  MENSCHEN


  


  Darius, Iatas-Krieger


  Therry, Iatas-Kriegerin


  Skal, einstiger Iatas-Meister, jetzt Diener von Loës


  Irys, Therrys ehemalige Meisterin (verstorben)


  Karak, Königssohn der Vergessenen


  Wain, Iatas-Meister


  Mefissa, Frau von Wain


  


  


  


  ZWERGE


  


  Nubrax, verstoßener Prinz von Mittelberg


  Paro, langjähriger Freund von Nubrax


  Barmbas, Heerführer Mittelbergs


  Ephialtes, einstiger Leibwächter von Barmbas


  Joa, Widerstandskämpferin


  Bullrich, Skals einstiger Meister (verstorben)


  Kungkase, Truchsessin von Mittelberg


  Goreywin, Thronfolger von Mittelberg, Sohn von Kungkase


  


  


  


  ELFEN


  


  Kid Killer, wahnsinniger Elf von unbekannter Herkunft


  Isolandòr, General der Waldelfen


  Ehlasco, Kriegsflüchtling und Widerstandskämpfer


  Alpheos, Kriegsflüchtling und Widerstandskämpfer


  Maron, Kriegsflüchtling, Widerstandskämpfer, Bruder von Alpheos


  Esnator, König der Waldelfen (verstorben)


  Rehpeidro, Vater und ehemaliger Diener von Esnator (verstorben)


  Ipheriea, mysteriöse Elfin auf Wanderschaft


  


  


  


  ALBEN


  


  Pahrafin, ehemaliger Tempelpriester von Loës (verstorben)


  Saparin, unsterblicher Diener von Loës, Bruder von Pahrafin


  Nemesta, wiedererweckte Dienerin von Loës


  Koschugnáh, Heiler


  Lawaja, Kriegerin, Tochter von Koschugnáh


  Peilnhin, Offizier der albischen Armee (verstorben)


  


  


  


  


  


  


  


  


  ORKS


  


  Drug, Stammeshäuptling (orkisch: Vorugnaï-Gosh)


  


  


  


  GÖTTER


  


  Loës, Gott der Alben


  Sylfone, Göttin der Elfen


  Otåirio, Gott der Menschen


  Borengars, Gott der Zwerge


  Ein neuer Freund?


  


  


  Darius hatte die Lider fest geschlossen, dennoch schien sich alles in seinem Kopf zu drehen und er hatte Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten. Ein dumpfer Druck lastete auf seinem Magen, so als müsse er sich jeden Moment übergeben. Er bemühte sich, bewusst ein- und wieder auszuatmen. Das Luftholen, was seine Lungen normalerweise von selbst übernahmen, forderte all seine Konzentration und er fürchtete, zu ersticken, wenn er nicht beharrlich darauf achtete, den lebenserhaltenden Odem einzusaugen und wieder auszustoßen. Doch je mehr der Iatas sich aufs Atmen konzentrierte, desto schwindliger wurde ihm und er fürchtete, zu stürzen.


  Stehe ich denn überhaupt, oder liege ich? Darius’ Gedanken kamen nur langsam voran und selbst für die einfachsten Feststellungen schien sein Geist eine Ewigkeit zu brauchen. An ein Öffnen der Augen war nicht zu denken. Auch wenn er es nur zu gerne gewollt hätte, er wusste nicht, wie.


  Immerhin schlossen sich nun, obwohl er sich nicht entsinnen konnte, etwas Derartiges vorgehabt zu haben, langsam die Finger seiner rechten Hand – oder war es die linke? – zur Faust und fuhren dabei durch weiches Erdreich.


  Erde! ... Oder Sand? Ich liege also auf dem Boden. Das Drehen im Kopf des jungen Kriegers ließ ein klein wenig nach und erstmals konnte er auch wieder bewusst mit der anderen Hand nach etwas greifen. Lange, biegsame Stoppeln, die sich wie krauses Haar anfühlten, glitten durch seine Finger. Indem er sich mit aller Kraft an sie krallte, gelang es ihm, den Schwindel noch weiter unter Kontrolle zu bringen.


  Auch wenn die Übelkeit und der stete Druck in seinem Bauch sich nicht gemindert hatten, kostete Darius das Atemschöpfen nicht mehr so viel Konzentration wie noch zuvor. Stattdessen drangen mehr und mehr Eindrücke zu ihm durch: Der sanfte Wind, der freundlich seine Haare umspielte. Die angenehmen Düfte von Erde, Blumen und anderen Dingen, die er noch nicht einzuordnen vermochte. Die Wärme der Sonne oder die eines Feuers, welche von oben auf seinen Rücken herabstrahlte.


  Wo bin ich? Darius hatte vorgehabt, die Frage laut zu stellen, doch seine Lippen bewegten sich nicht und so blieb es bei dem Gedanken. Urplötzlich und vollkommen unerwartet drang das Zwitschern eines Vogels an sein Ohr, sodass er beinahe zusammengezuckt wäre. Nur schienen die Muskeln in seinem Körper nicht mehr zu wissen, wie sie den Reflex ausführen sollten.


  Bisher war Darius noch gar nicht aufgefallen, dass er nichts anderes als das Rauschen seines eigenen Blutes vernommen hatte. Doch nun, als hätte ihm jemand Pfropfen aus den Ohren gezogen, drang auf einmal eine ganze Klangwelt von allen Seiten auf ihn ein. Raschelnde Blätter über seinem Kopf, summende Insekten, die ihn zu umkreisen schienen. Irgendwo im Hintergrund knackte leise ein Zweig und große, schwere Stiefel traten in gleichmäßigen Abständen über das weiche Moos des Waldbodens auf ihn zu.


  Waldboden ... Das Wort hallte für die Dauer einiger Sekunden im Geist des Kriegers nach und plötzlich wurde ihm bewusst, wo er sich befand. Der Naoséwald. Wir sind nicht mehr im Kerker! Es war keine Erkenntnis, die ihm als das Ergebnis einer logischen Schlussfolgerung gekommen war, sondern ein Wissen, über das er bereits verfügt hatte, seit er mit dröhnendem Kopf und schmerzendem Bauch wieder zu sich gekommen war.


  Ich muss ... es vergessen haben. Wie lange liege ich eigentlich schon hier? Noch immer gelang es ihm nicht zu sprechen, doch seine Gedanken gingen zusehends schneller. Die Lungen übernahmen das Atmen wieder und auch das Drehen in seinem Kopf ging auf ein erträgliches Maß zurück. Einzig die Krämpfe in seinem Magen waren noch immer da, so als müsste er sich jeden Augenblick übergeben.


  Als es Darius schließlich gelang, ein erstes, sanftes Zucken über seine Lider huschen zu lassen, machte sein Herz vor Freude einen kleinen Sprung. Endlich bekam er wieder Kontrolle über seinen Körper. Mit aller Kraft schloss er die Fäuste um die feuchte Erde und das struppige Haar.


  »Der Mistkerl kommt wieder zu sich, Vorugnaï-Gosh«, grollte es dumpf an sein Ohr und endlich gelang es dem Iatas, die Augen aufzureißen. Obwohl er mit dem Gesicht auf dem Boden lag, blendete ihn das Sonnenlicht im ersten Moment, sodass er unwillkürlich blinzeln und sich wieder auf seinen eben erst zurückerlangten Hörsinn verlassen musste.


  »Nenn ihn nicht Mistkerl, du Schwachkopf. Und ich bin nicht dein Vorugnaï-Gosh!«, schnitt eine kalte Stimme, die bei jedem s-Laut von einem Lispeln durchzogen war, dem ersten Sprecher das Wort ab. Ein helles Klatschen ertönte und der zweite Mann fuhr fort: »Ich habe dir vorhin gesagt, dass du mich Meister nennen sollst.«


  »Ja, Meister«, kam es untertänig-grunzend als Antwort auf die soeben erteilte Schelte.


  »Jetzt hilf ihm schon auf die Beine. Aber verletze ihn nicht.«


  Bemüht, dieses Mal die Augen offen zu halten, hob Darius den Kopf so weit wie möglich in die Höhe. Allerdings reichte das gerade einmal aus, um den Boden zwei Handbreit vor sich zu erkennen. Wie er vermutet, nein, gewusst hatte, befand er sich in wäldlicher Umgebung. Ein Busch mit dreieckigen Blättern versperrte ihn dem Blick nach vorn und nach oben. Dennoch war er sich absolut sicher, im Naoséwald, unweit des Gefängnisses Eichenburgh, zu liegen.


  Der widerspenstige Haarschopf in seiner Linken stellte sich nach einem kurzen Seitenblick als Grasbüschel heraus, welches im Schatten eines kleinen Bäumchens gedieh. Gerade wollte Darius das Gewächs loslassen, um sich auf die Ellenbogen zu stützen, als zwei große kräftige Hände ihn von hinten unter den Achseln griffen und in die Höhe zogen.


  »Hey, was zum ...« Instinktiv versuchte Darius, sich am Boden festzuhalten. Denn obwohl er sehen, hören, riechen und auf einmal auch wieder sprechen konnte, war die Übelkeit nach wie vor präsent und ihm war nicht sonderlich wohl dabei, einfach so durch die Gegend getragen zu werden. Aber weder die schmalen Halme in der einen, noch die lockere Erde in der anderen Hand vermochten, ihn an sich zu binden. Der Untergrund, auf dem er gerade noch gelegen hatte, entfernte sich zusehends, während sein Sichtfeld im gleichen Maße wuchs.


  Nur einen Lidschlag später stellte man ihn auf die Beine und Darius hatte die Befürchtung, dass diese unter der Last seines Körpers augenblicklich nachgeben würden. Doch das Gegenteil war der Fall. Er spürte eine Kraft in seinem Innersten, die ihn, dem Brechreiz zum Trotz, das Gefühl vermittelte, Bäume ausreißen zu können.


  »Es ist unglaublich, oder?«, ertönte die kalte, zischende Stimme und Darius hob den Blick, um sich nach ihrem Ursprung umzusehen. Die Bäume standen weit weniger dicht, als er es aus seiner liegenden Position vermutet hatte. Dennoch gab es ein reiches Wechselspiel von Licht und Schatten auf dem Waldboden, welches zum größten Teil durch breite Büsche und übermannsgroße Koniferen zustande kam.


  Noch immer hielten ihn die beiden prankenähnlichen Hände unnachgiebig auf Höhe der Brust umschlungen. Doch anstatt sich nach der hinter ihm stehenden Person umzuwenden, lag Darius’ vorrangiges Bestreben darin, den lispelnden Mann zu erblicken, der soeben das Wort an ihn gerichtet hatte.


  Erst nachdem er zweimal hingesehen hatte, konnte er eine hagere Gestalt, die in ihrem giftgrünen Umhang förmlich mit dem Hintergrund zu verschmelzen schien, auf einem moosüberwachsenen Findling ausmachen. Mit übereinandergeschlagenen Beinen und nach hinten aufgestützten Händen saß der Fremde auf dem Stein und musterte ihn mit seinen tiefblauen Augen.


  »Wo ... wo bin ich und was ...« Darius stockten die Worte, denn eigentlich wusste er ja, wo er war. Zumindest ungefähr. Er wollte noch etwas fragen, doch in diesem Augenblick hatte er das Gefühl, als würde etwas Kleines, Pelziges versuchen ihm von unten den Hals emporzukriechen und er musste die Zähne zusammenbeißen, um es wieder hinunterzuwürgen.


  »Es ist unglaublich, oder?«, wiederholte der Fremde, ohne auf ihn einzugehen. »Diese Kraft, die einen durchströmt, wenn man das Blut getrunken hat. Selbst nachdem man wieder zurückverwandelt ist.« Darius musste trocken würgen und beugte vorsichtshalber den Kopf ein wenig nach vorn. Schlagartig packten ihn die Hände etwas fester. Wenig beeindruckt von der Unzulänglichkeit seines Gegenübers fuhr der Mann auf dem Stein in seiner Rede fort.


  »Es ist schon eigenartig, wie ähnlich wir uns sind. Der albische Lebenssaft vermag unsere Wunden zu heilen und macht uns um so vieles stärker. Allerdings ...« Der Fremde unterbrach sich, und als Darius wieder zu ihm aufblickte, bemerkte er zweierlei: Zum einen waren die durchdringend blauen Augen nicht mehr auf ihn gerichtet, sondern schauten verträumt in die Ferne, so als ginge ihren Besitzer die ganze Szenerie kaum etwas an. Und zum anderen fielen ihm nun erstmals die Ohren seines Gegenübers auf. Lang und spitz stachen sie zwischen der Mähne seines goldenen Haares hervor.


  Doch bevor der Iatas weitere Einzelheiten an dem Mann ausmachen oder ihm gar eine neuerliche Frage stellen konnte, übergab er sich geräuschvoll auf den Boden. Ohne dass er sie dieses Mal aufhalten konnte, kämpfte sich eine schwarze Masse, die mehr flüssig war als fest, mit einem Ruck den Weg aus seinem Inneren frei. Ein angeekeltes Grunzen ertönte hinter seinem Rücken, als das Erbrochene auf die zuvor noch leuchtend grünen Moose klatschte. Dennoch ließen die massigen Pranken nicht von ihm ab.


  »... Allerdings hat deine Art hin und wieder diesen unbestreitbaren Nachteil, der wirklich unappetitlich ist«, schloss der Elf und an seinem Tonfall konnte Darius erkennen, dass er abfällig die Nase rümpfte. Obwohl er versuchte, die Zähne zusammenzubeißen, gelang es ihm nicht, dem Strom aus Erbrochenem Einhalt zu gebieten. Mit jeder Kontraktion seiner Bauchmuskeln wurde mehr von der widerlich dickflüssigen Masse aus ihm herausgepresst. Der Geschmack von Blut und saurer Milch stieg ihm vom Mund bis zur Nase hinauf und machte es sogar noch schlimmer.


  Wie lange er vornübergebeugt in dem schraubstockartigen Griff hing, vermochte Darius nicht zu sagen – vermutlich waren es jedoch nicht mehr als einige Sekunden. Plötzlich erhob sich der Elf, von dem er in diesem Moment nur die Beine sehen konnte, und kam langsam auf ihn zu.


  »Mach dir nichts draus, das ist nun einmal die Veranlagung von euch Human-Uèknoos. Ihr vertragt die Verwandlungen eben hin und wieder nicht so gut. Deine Freundin hatte das gleiche Problem.«


  »Therry?« Darius röchelte den Namen mehr, als dass er ihn aussprach. Es schossen noch zwei oder drei ekelhaft klingende und mindestens doppelt so furchtbar schmeckende Stöße des schwarzen Breis aus ihm heraus, bevor er es schaffte, den Mund zu schließen und die Übelkeit hin abzukämpfen. Der Boden vor dem jungen Krieger war, genau wie seine Schuhe, befleckt von dem Auswurf, doch das war ihm egal. Von dem Moment an, da er Therrys Name ausgesprochen hatte, schienen tausend Bilder auf einmal durch seinen Kopf zu jagen. Die Schlacht von Urgolind. Nemestas Folter. Der Kerker.


  Und plötzlich erinnerte er sich wieder. Bis hin zu jenem Moment, als er mit gebrochenem Genick und den schlimmsten Schmerzen seines Lebens auf dem Boden seiner Zelle gelegen hatte. Zwar klafften noch immer einzelne Lücken in seinem Gedächtnis, doch konnte er vor seinem geistigen Auge klar und deutlich sehen, wie Therry seinen Kopf zwischen ihren Händen gehalten und herzergreifend um ihn geweint hatte.


  »Was hast du mit ihr gemacht?« Erstaunt von seiner eigenen Kraft und Schnelligkeit entriss Darius sich den stützenden Händen, die noch immer um seinen Oberkörper lagen, sprang nach vorn und packte den Elf grob an dessen Umhang. Im ersten Moment glaubte er, der Fremde würde versuchen, ihn zu schlagen und so ließ er bereits mit einer Hand von ihm ab, um die Faust abzufangen, doch es war nicht nötig. Blitzschnell hatte sein Gegenüber einen Arm erhoben. Nicht jedoch aus Gründen des Gegenangriffs, sondern, um bedrohlich mit dem Finger auf die Person hinter Darius zu zeigen.


  »Rühr ihn nicht an, Schuppengesicht! Ich warne dich!«, sprach er ruhig und dennoch so eindringlich, dass einem beinahe das Blut in den Adern gefrieren konnte. Anschließend schwenkte sein Blick und er sah Darius in die Augen, der sich mit der ganzen Masse seines Körpers gegen ihn geworfen und sogleich einige Schritte weit ins Unterholz gedrängt hatte. Nicht zuletzt, weil er sich damit so weit wie möglich von dem zweiten potenziellen Angreifer entfernen wollte.


  Mit noch immer leiser aber gleichermaßen schneidender Stimme meinte der Fremde: »Es tut mir leid. Ich vergaß, dass deinesgleichen«, er betonte das Wort auf eine Art, die zwar nicht abwertend war, Darius aber trotzdem zu verstehen gab, dass er sich selbst für etwas Besseres hielt, »noch eine weitere kleine Schwäche haben.« Nach wie vor hatte der Elf den Finger erhoben und machte nun Anstalten, Darius damit übers Kinn fahren zu wollen, um ihn von seinem Erbrochenen zu säubern. Im letzten Moment besann er sich jedoch anders und ließ den Arm zu seinem Glück wieder sinken. »Ihr habt bisweilen keine Erinnerung mehr an das, was geschehen ist, wenn ihr zu viel Blut zu euch genommen habt ... Und du hast dich im Kerker wahrlich betrunken.«


  »Wo ist Therry?« Darius schrie nun jedes einzelne Wort, während er den Spitzohrigen widerstandslos bis an den nächsten Baum drückte und ihn dort mit dem Unterarm am Hals fixierte. Er wusste nicht, wovon der Mann redete, doch etwas an dem Elfen kam ihm bekannt vor. Irgendwo hatte er ihn schon einmal gesehen. Allerdings war er sich nicht sicher, ob er etwas Gutes oder etwas Schlechtes mit ihm verband.


  »Deiner Freundin geht es gut, das schwöre ich. Zumindest, wenn man die Umstände bedenkt«, lispelte der Fremde und klang dabei keineswegs ängstlich oder unterwürfig. Er hörte sich eher leicht verärgert an, was Darius als Zeichen sah, dass er vielleicht wirklich die Wahrheit sprach. Jedoch reichte dieses Zeichen bei Weitem nicht aus, um ihn zu überzeugen. Vielleicht war der Mann auch einfach nur besonders raffiniert und versuchte ihn zu überlisten.


  Obwohl sein Blut vor Anspannung kochte und die Härchen in seinem Nacken bereits aufrecht standen, wagte der junge Krieger nicht, den Blick abzuwenden, um sich nach seinem zweiten möglichen Gegner umzusehen. Mit gespitzten Ohren lauschte er auf jedes Geräusch in seinem Rücken, während er gleichzeitig langsam und tief durchatmete, um seine Gedanken neu zu ordnen. Gerade wollte er wieder das Wort ergreifen, doch der Fremde kam ihm zuvor.


  »Ich sehe schon, du glaubst mir nicht. Du bist verwirrt, deswegen lasse ich dir das für heute noch einmal durchgehen. Aber wehe, das wird zur Gewohnheit.« Die Stimme des Elfen wurde, ungeachtet der Situation, in der er sich befand, immer strenger, so als wäre er kurz davor, Darius eine Rüge für sein Verhalten zu erteilen. »Drug, hol sie her«, presste er mühsam beherrscht zwischen den Zähnen hervor und schnippte mit den Fingern. »Und den General auch«, fügte er nach einer Sekunde des Überlegens hinzu, doch Darius hörte schon gar nicht mehr hin. Die Stimme des ersten Mannes, der ihn vom Boden emporgehoben und den er bisher noch nicht angesehen hatte, war ihm gleich bekannt vorgekommen und nun konnte er nicht anders, als sich doch zu ihm umzudrehen.


  »Du?« Schlagartig verkrampfte sich der Iatas noch mehr, als er es ohnehin schon war und starrte in die gelben Augen der grünen Bestie. Jede Faser seines Körpers machte sich auf einen Angriff gefasst, doch zu seiner Verwunderung sah es nicht danach aus als würde ihm eine unmittelbare Gefahr drohen.


  Mit stumpfem Blick und hängenden Schultern stand Drug unbeweglich einige Meter hinter ihnen. Darius konnte sehen, wie der linke Stiefel des riesenhaften Orks halb in der Lache seines Erbrochenen stand, während dieser selbst nicht recht zu wissen schien, was er tun sollte. Von der Blutrünstigkeit und dem aggressiven Verhalten, mit dem der junge Krieger sich in Eichenburgh konfrontiert gesehen hatte, schien nichts mehr geblieben zu sein. Langsam und überlegt öffnete das Ungeheuer sein Maul, sichtlich darum bemüht, nichts Falsches von sich zu geben.


  »Aber vorhin sagtet Ihr doch noch, dass ich die beiden ...«


  »Es ist mir egal, was ich vorhin gesagt habe!«, schrie der Elf seinen Zorn, den er Darius gegenüber bisher noch mühsam hatte im Zaum halten können, lauthals hinaus. »Du tust, was ich dir jetzt sage, oder ich schwöre, dass ich dir jede Schuppe einzeln abziehe und dich dann anzünde, du zu groß geratene Eidechse! Du hast genau zweihundert Herzschläge lang Zeit, sie mir zu bringen, sonst passiert was!« Während er wie von Sinnen auf den verängstigten Ork einschrie, verzogen sich seine zuvor noch erhabenen Züge immer mehr zu einer hasserfüllten Fratze und einige Speicheltropfen flogen ihm aus dem Mund in Darius’ Gesicht.


  Der Iatas verstand die Welt nicht mehr. Ein Elf verlor seine volkstypische Ruhe und Gelassenheit, sobald etwas nicht nach seinem Willen ging und tobte wie ein Wahnsinniger. Zeitgleich machte ein Ork, der Größe und Umfang eines zweiflügligen Stallgatters aufwies, einen Bückling vor ihm. Ohne ein weiteres Widerwort drehte Drug sich auf der Ferse um und lief mit eiligen Schritten auf das nächste Dickicht zu.


  »Darf ich nun also bitten?«, flötete der Elf jetzt wieder betont höflich. Doch in seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der Darius zeigte, dass er kurz davor stand, gleich wieder die Beherrschung zu verlieren. Vielsagend deutete er auf die Arme seines Gegenübers, die ihn noch immer gegen den Baum pressten. Darius nickte knapp, ließ ihn los und trat einen Schritt zurück, wobei er den Fremden jedoch nach wie vor mit Adlersaugen beobachtete. Es gefiel ihm zwar ausnehmend gut, wie er mit Drug umgesprungen war und noch mehr beeindruckte ihn, dass die Riesenbestie seinen Anweisungen untertänig Folge geleistet hatte, aber eigentlich steigerte das eben Erlebte sein Misstrauen eher, anstatt es zu mindern.


  »Ich bin Kid«, stellte der Elf sich vor und streckte seinem Gegenüber eine feingliedrige Hand entgegen, während er sich mit der anderen beiläufig das Gewand glatt strich. Es war beinahe so, als wären die letzten Sekunden gar nicht geschehen. Darius zögerte, seine Muskeln und Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.


  »Du hast mir noch immer nicht geantwortet«, erwiderte er eines Grußes statt. »Wohin geht der Ork? Was habt ihr zwei mit Therry gemacht? ... Und mit mir?«, schloss er nach einigen Sekunden, bei dem Gedanken an seine bis eben noch äußerst greifbare Übelkeit – auch wenn diese sich inzwischen wieder gänzlich gelegt hatte. Kid, der gut einen Kopf größer war als Darius, kniff in sichtlicher Verärgerung die Augen zusammen. Die Haut auf seiner Nase wellte sich ein wenig, wodurch er einen pikierten Ausdruck bekam, der sehr viel mehr zu seinem elfischen Geblüt passte, als der eben durchlebte Wutanfall.


  »Ich würde normalerweise niemandem erlauben, mir so zu begegnen«, begann er nach einem kurzen Augenblick des Schweigens. »Allerdings bist du etwas Besonderes, deshalb mache ich eine Ausnahme. Trotzdem rate ich dir, es nicht zu weit zu treiben. Aber um deine, wie ich zugeben muss, berechtigte Neugier zu stillen: Ich habe Drug zum Ufer des Gingaosé geschickt, ein kleiner Bach, der hier ganz in der Nähe fließt. Er wird jeden Augenblick mit Therry und Isolandòr zurückkommen.« Schon wollte Darius den Mund öffnen, um zu protestieren und gleich darauf hinter dem Ork herzujagen, doch Kid kam ihm zuvor.


  »Mach dir keine Sorgen. Den beiden wird nichts geschehen, das versichere ich dir. Und übrigens bist du im Irrtum, falls du glaubst, dass Drug und ich zusammenarbeiten. Er ist nur ein Ork, der das Glück hat, mein Diener sein zu dürfen. Mein Lakai. Mein Sklave.« Kid wurde mit jedem Wort ein wenig lauter und Darius machte sich schon bereit, auf eine neuerliche Zornesattacke zu reagieren. Doch die blieb aus und der Elf wandte ihm den Rücken zu, so, als könne er seinen Anblick nicht länger ertragen.


  Nachdem er unter Darius’ wachsamen Augen drei langsame Schritte getan hatte, fuhr er mit gefassterer Stimme fort: »Ich habe diese unwürdige Bestie nur am Leben gelassen, weil ich davon ausgehe, dass ich Isolandòr noch gebrauchen kann. Die anderen beiden Orks im Kerker haben ihn bewusstlos geschlagen ... ich weiß nicht, ob du das mitbekommen hast.


  Einzig aus dem Grund, weil es mir kein Bedürfnis war, den General der Waldelfenarmee durchs Dickicht zu tragen, bis er wieder zu sich kommt, habe ich das fähigste dieser drei Tiere am Leben gelassen, damit es mir dient. Immerhin war Drug bisher schlau genug, nicht zu fliehen oder nach seinen zwei gescheiterten Angriffen in der Zelle ein drittes Mal die Pranke gegen mich zu erheben. Schmerz ist ein guter Lehrmeister, musst du wissen.«


  »Das interessiert mich alles nicht! Du kannst dir von mir aus so viele Orks als Schoßhündchen halten, wie es dir beliebt, und dann darauf warten, dass dich einer von ihnen zerfleischt!«, schnauzte Darius gereizt. Er mühte sich, trotz seiner steigenden Ungeduld und Nervosität ruhig zu bleiben, weil er fürchtete, dass der Elf bei der ersten Kleinigkeit wieder aus der Haut fahren würde. Nicht, dass er sich vor der dürren Gestalt fürchtete, schließlich war er einer von den Guten – zumindest im weitesten Sinne.


  Außerdem spürte er noch immer diese Kraft in sich, die ihn bis in die Fingerspitzen durchdrang und ihm das Gefühl vermittelte, unbesiegbar zu sein. Wenn er jedoch von Kid etwas erfahren wollte, dann schienen Ruhe und Geduld die Schlüssel zum Erfolg zu sein, so schwer es ihm im Moment auch fiel, diese zu wahren.


  »Du hast gesagt, ich hätte mich verwandelt und Therry sich auch. Verrate mir jetzt bitte, was das zu bedeuten hat.«


  Nachdem Kid sich noch einige Schritte von ihm entfernt hatte, wandte er plötzlich den Kopf und schien zum ersten Mal erfreut. Ein wissendes Lächeln huschte über sein Gesicht und er nickte leicht.


  »Ja, die Verwandlungen. Das Biest in dir. Es ist der einzige Grund, warum ihr noch lebt und weshalb ich euch mit mir genommen habe. Dich und Therry. Drug ist mein Sklave, solange wie ich ihn mir gefallen lasse, das sagte ich ja bereits. Und der General, der täte gut daran, sich in diesem verfluchten Wald auszukennen, sobald er wieder zu sich kommt, aber ihr beide ...«


  »Darius!« Therrys Stimme drang aufgeregt von hinten an sein Ohr und schlagartig fuhr er herum. Blätter raschelten und die noch tief stehende Sonne blendete ihn durch die Baumkronen hindurch, sodass er im ersten Augenblick nichts erkennen konnte. Doch dann sah er sie. Mit einem strahlenden Lächeln, das sich über ihr ganzes Gesicht ausgebreitet hatte, kämpfte seine Freundin sich aus einem Gebüsch und stürmte mit großen Schritten auf ihn zu.


  Darius bemerkte gar nicht, wie sich seine Beine in Bewegung setzten. Ihm war, als würde er die wenigen Meter bis zur Mitte der kleinen Lichtung mit einem einzigen Satz zurücklegen. Als sie aufeinandertrafen, fielen sich die beiden jungen Krieger überglücklich die Arme. Darius musste mit den Tränen kämpfen und er wusste, dass es Therry nicht anders ging. Mit aller Kraft schloss er seine Arme um sie und krallte sich mit den Fingern in ihr sackartiges Gewand, fest entschlossen, sie nie wieder loszulassen.


  »Therry ...« Mehr als ihren Namen brachte er nicht heraus. Die Freude, dass sie noch lebte, dass sie beide noch lebten und dass sie sich wiederhatten, drohte ihn zu übermannen. Noch immer vollkommen außer sich vor Glück, fuhr er ihr mit der Hand durchs Haar und drückte ihren Kopf an seine Brust.


  »Geht es dir gut?« Leise, aber eindringlich schluchzte Therry die Worte in sein Ohr und Darius nickte. Da er sie um ein ganzes Stück überragte, war er sich nicht sicher, ob sie die Bewegung spüren konnte.


  »Ja«, erwiderte er deshalb und strich ihr zärtlich über den Rücken. »Ja, mir fehlt nichts.« Noch während er die Worte aussprach, war er selbst zum ersten Mal verunsichert über diesen Zustand. Sämtliche Wunden, die er in der Schlacht von Urgolind oder während seines Leidensweges in Eichenburgh davongetragen hatte, waren restlos verheilt. Etwas Vergleichbares war ihm in seinem bisherigen Leben erst einmal passiert. Unwillkürlich musste Darius an das Gespräch mit Skal vor rund einem Mond im Albewald denken, kurz nachdem er zum ersten Mal schwarzes Blut getrunken hatte. Damals hatte er von ihm erfahren, dass er ein Uèknoo war und der Lebenssaft von Loës’ Geschöpfen seine Wunden regenerieren konnte.


  Entgegen seines ursprünglichen Vorhabens ließ er nun doch von Therry ab und schob sie mit sanftem Druck bis auf Armlänge von sich. Der Gedanke an ihren gemeinsamen Meister löste ein unangenehmes Gefühl in der Brust des Iatas aus. Vor seinem geistigen Auge sah er noch einmal, wie Skal ihn während des Kampfes gegen Loës heimtückisch niedergeschlagen und so nicht nur sein Schicksal, sondern womöglich auch das der gesamten Schlacht besiegelt hatte.


  Darius’ Muskeln verkrampften sich, als ihm zum ersten Mal wirklich und wahrhaftig bewusst wurde, dass ihr Meister ihn, und damit sie alle, verraten hatte. Doch so schändlich und unbegreiflich das Vergehen des Mannes, dem er stets bedingungslos vertraut hatte, auch sein mochte, im Moment gab es wichtigere Dinge, die seiner Aufmerksamkeit bedurften. Indem er für einige Sekunden die Augen zusammenkniff und so tief wie möglich durchatmete, gelang es Darius, die Gedanken an Skal und alles, was mit ihm zusammenhing, vorerst in den hintersten Teil seines Gedächtnisses zu verbannen.


  Dafür betrachte er Therry nun mit nach wie vor schnell schlagendem Herzen von Kopf bis Fuß und schüttelte ungläubig das Haupt.


  »Dein Auge«, hauchte er verblüfft und fuhr mit seinem Finger ihre rechte Wange entlang. Langsam begann er zu verstehen. »War das ... Haben du und ich ...? Haben wir Albenblut getrunken?«


  Die junge Kriegerin nickte. Ihr Gesicht zeigte keine einzige Schramme, und während sie mit ihren Händen die seinen umfasste, dachte Darius an Nemesta und daran, wie sie von ihr gefoltert worden waren. Er erinnerte sich, wie sie Therry ein Messer ins Auge gestoßen und ihm mit ihrem Stiefelabsatz die Wange durchbohrt hatte. Keine einzige dieser Verletzungen war noch vorhanden. Ebenso wenig die Schwertwunden, welche Loës ihnen in der Schlacht mit seinen Drachenklingen beigebracht hatte.


  »Wir beide sind wieder gesund!«, jauchzte Therry, grinste breit von einem Ohr zum anderen und zog ihn wieder näher zu sich heran. Darius erwiderte ihr Lächeln nicht weniger euphorisch und hätte seiner Freude am liebsten mit einem leidenschaftlichen Kuss Ausdruck verliehen, doch ein Grunzen und das Knacken von Zweigen ließen ihn aufhorchen.


  Mehrere unverständliche Flüche waren zu hören und jenes Gebüsch, durch das Therry sich nur Sekunden zuvor hindurchgeschlängelt hatte, geriet in Wallung. Es krachte erneut, diesmal etwas lauter, und indem er eine Blätterwand von der Größe einer Haustür niederriss, schälte sich Drugs massiger Körper aus dem Dickicht. Seine dunkelgrünen Schuppen hatten beinahe denselben Farbton wie die Pflanzen, dennoch war er deutlich zu erkennen.


  Der Ork lief seitlich, um mit seinen breiten Schultern die Äste und Zweige vor sich niederzumachen und gleichzeitig ein Bündel in seinen Armen vor dem Gestrüpp zu schützen. Unbewusst ballte Darius die Fäuste, als die gewaltige echsenartige Kreatur sich ihnen näherte. Therry entging seine Nervosität nicht und sie legte ihn sanft, aber bestimmt, eine Hand auf den Arm.


  »Ich hasse dieses Monster genauso sehr wie du. Aber irgendwie scheint er jetzt zu uns zu gehören«, flüsterte sie und jeder Leichtmut war aus ihrer Stimme gewichen. Sie hauchte ihm die Worte auch nicht mehr ins Ohr, sondern schien nun lediglich darum bemüht, so leise wie möglich zu sprechen, damit niemand anderes sie hören konnte. Ihre Augen wanderten hinüber zu Kid, der bisher einen deutlichen Abstand zu ihnen gewahrt hatte, nun jedoch mit großen Schritten auf Drug zuging.


  »Wer ist dieser Mann?«, fragte Darius, der ihrem Blick gefolgt war.


  »Ich weiß es auch nicht, aber der Ork scheint eine gehörige Portion Angst vor ihm zu haben, denn er nimmt jede seiner Beschimpfungen mit Dank entgegen und gehorcht bedingungslos.« Wie aufs Stichwort wurde Therrys Aussage untermauert, als Kid Drug erreicht hatte und ihm scheinbar grundlos mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. Der Ork ließ die Demütigung ohne ein Zeichen der Gegenwehr über sich ergehen. Nichtsdestotrotz konnte Darius erkennen, dass dessen mächtige Kiefer vor Zorn mahlten. Mit einer herrischen Geste bedeutete ihm der Elf, das Bündel in seinen Armen auf dem Waldboden abzulegen.


  »Das war dafür, dass du mir vorhin Widerworte geben wolltest – und das auch noch vor Darius. Jetzt sehe ich mir an, ob du Isolandòr auch gut behandelt hast und für jeden Kratzer auf seiner Haut schneide ich dir einen von deinen widerlichen Krallenfingern ab!«, schimpfte er und spuckte seinem Gegenüber dabei mehrmals ins Gesicht, wobei sich nicht genau erkennen ließ, ob das seinem Sprachfehler geschuldet war oder eine weitere Erniedrigung sein sollte.


  »Aber dafür, dass du das gesamte Unterholz von hier bis zum Gingaosé umgepflügt hast, wie das tobwütigste aller Wildschweine, das du ja offenbar auch bist, sollte ich dich sowieso gleich an Ort und Stelle umbringen. Womöglich hoffst du ja darauf, dass Loës uns findet, wenn du genügend Spuren hinterlässt. Aber bilde dir bloß nicht ein, dass du deinen Dienst bei mir gegen seinen gemütlichen Kerker eintauschen kannst. Wenn die Krieger des Albengottes uns einholen sollten, dann stirbst du als Erster! Ich würde sowieso gern mal wissen, warum er ein unnützes Monstrum wie dich so lange durchgefüttert hat, anstatt dir gleich den Kopf abzuschlagen.«


  Darius nutzte den Moment, in dem Kid mit seiner Schimpftirade abgelenkt war, und sah wieder zu Therry.


  »Wie kommen wir hierher?«, flüsterte er, obschon er bereits eine ungefähre Vermutung hatte.


  »Wir haben uns verwandelt«, entgegnete seine Gefährtin, die sich nun seitlich zu ihm gestellt hatte, um besser sehen zu können. »Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern, genau wie du wahrscheinlich. Aber nachdem Drug dich in eurer Zelle tödlich verwundet hat, ist eine Wachmannschaft der Alben aufgetaucht und dieser Elf, Kid, hat sie alle binnen weniger Lidschläge umgebracht. Ich selbst habe nicht viel davon mitbekommen, weil mich die Schmerzen in meinem Auge fast wahnsinnig gemacht haben. Alles, was ich noch weiß, ist, dass er uns kurz darauf mehrere der toten albischen Soldaten ...«, Therry stockte kurz, offenbar, um nach den richtigen Worten zu suchen, »... zum Fraß vorgeworfen hat«, endete sie schließlich und sah ihn mit einem undeutbaren Ausdruck in den Augen an.


  »Das Erste, woran ich mich danach wieder entsinnen kann, ist, dass ich am Ufer eines kleinen Flusses zu mir gekommen bin. Das muss vor etwas mehr als einer Stunde gewesen sein. Du warst nicht da, dafür aber Isolandòr und dieser Kid.« Sie deutete mit dem Kopf hinüber, wo sich Drug und die beiden Elfen befanden. Darius folgte ihrem Blick. Unschlüssig stand der mysteriöse Blondhaarige über den Körper des reglosen Generals gebeugt und starrte, mit in die Hüften gestemmten Fäusten, zu ihm herab, so als würde er dadurch wieder zu sich kommen.


  »Mir war speiübel und vor meinen Augen hat sich alles gedreht, trotzdem konnte ich eine enorme Kraft in mir spüren. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um die Nachwirkung der Verwandlung«, mutmaßte Therry und beschrieb damit haargenau, wie auch Darius sich gefühlt hatte. Als sie fortfuhr, war ihr Blick noch immer mitleidig auf Isolandòr gerichtet.


  »Kid hat mir gesagt – wobei ... befohlen trifft es vielleicht eher –, dass ich den General wieder gesund machen muss. Natürlich hatte ich keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte und die ersten Minuten habe ich mich ohnehin nur übergeben. Aber kaum, dass es mir etwas besser ging, hat Kid mir zu verstehen gegeben, dass du dich als Geisel in seiner Gewalt befindest. Er drohte mir damit, dich umzubringen, wenn ich Isolandòr nicht wieder auf die Beine bringe.


  Außerdem hat er mich davor gewarnt, zu fliehen, denn er würde immer wieder, im Abstand von wenigen Herzschlägen, seinen Diener, diesen Drug, schicken, um nach mir zu sehen. Wenn der Ork mich bei einem seiner Kontrollgänge nicht vorfinden sollte oder wenn ich nicht dazu in der Lage sei, Isolandòr bis zur Mittagsstunde gesund zu pflegen, sodass er wieder laufen kann, dann wäre das dein Tod, hat er gesagt.« Therrys Stimme bebte vor Zorn, beim Gedanken an die Machtlosigkeit, als sie sich mit diesem Ultimatum konfrontiert gesehen hatte.


  Die ganze Zeit über hatte Darius ihrer Erklärung schweigend gelauscht und legte ihr nun wieder einen Arm um die Schultern, um sie zu trösten, bevor er seinerseits das Wort ergriff.


  »Haben Drug oder Kid dir irgendetwas getan?«


  »Nein.« Therry schüttelte den Kopf und legte ihn dann in seine Armbeuge. Noch immer beobachtete sie den Elfen, wie er unschlüssig über seinem Artgenossen stand und darauf zu warten schien, dass dieser das Bewusstsein zurückerlangte, während Drug mit gesenktem Haupt wenige Meter neben ihm auf dem Boden kniete.


  »Im Gegenteil. Kid hat sich um mich gekümmert, als ich wieder zu mir gekommen bin. Jedoch mit vergleichbarer Effektivität, wie er es jetzt bei Isolandòr tut. Und Drug hat, vermutlich auf seinen Befehl hin, jedes Mal, wenn er überprüft hat, ob ich noch da war, nachgefragt, welche Kräuter er für mich sammeln soll. Allerdings hat der Ork, falls das überhaupt möglich ist, noch weniger Erfahrung, was die Versorgung von Verwundeten angeht. Er war kaum in der Lage, das zu beschaffen, was ich brauchte und selbst damit konnte ich nicht viel für Isolandòr tun.«


  »Wie steht es um ihn? Wird er durchkommen?«, fragte Darius, dem es zunehmend schwerer fiel, Kid einzuordnen. Der Elf machte ganz eindeutig den Eindruck eines Geistesgestörten – was er wahrscheinlich auch war. Zeitgleich gelang es ihm Drug, dessen Hass auf Therry und ihn schier grenzenlos war, unter seiner Knute zu halten. Und er wollte, dass die Verletzungen seines Artgenossen geheilt wurden. Seine Methoden waren dabei allerdings mehr als rabiat, auch wenn die Drohung wohl nur ein Bluff gewesen war und er in Wirklichkeit niemals vorgehabt hatte ihm, Darius, etwas anzutun.


  »Er hat mehrere Knochenbrüche und, soweit ich das einordnen kann, innere Verletzungen. Die Orks haben ihn ziemlich schlimm verprügelt.« Therry atmete schwer. »Was die Behandlung von Verletzungen angeht, bin ich nie so gut gewesen wie meine frühere Meisterin Irys. Trotzdem glaube ich, dass er es überleben wird. Immerhin ist er ein Elf; ein langlebiges Geschöpf der Göttin Sylfone.« Darius konnte an ihrer Stimme hören, dass sie versuchte, sich selbst Mut zuzusprechen und dabei keinesfalls sicher war, dass ihre eigenen Worte der Wahrheit entsprachen.


  »Ich weiß, dass du dein Bestes getan hast und wenn irgendjemand Schuld an seinem Schicksal trägt, dann sind das die Ungeheuer, die ihn so zugerichtet haben«, redete der junge Krieger beruhigend auf sie ein. Therry nickte leicht, dann drehte sie den Kopf weg von Kid, Drug und Isolandòr und sah ihm tief in die Augen.


  »Die ganze Zeit über war meine größte Sorge nicht die, dass der General sterben könnte, sondern, dass Kid dir etwas antun würde, wenn ich versage. Du bist mir die wichtigste Person in meinem Leben, Darius.« Sie schluckte schwer und eine einzelne Träne rann ihr über die Wange. Ihr Gefährte erwiderte den Blick und hielt ihre Hand.


  »Du mir auch«, hauchte er und wieder überkam ihn das Verlangen, sie zu küssen. Doch der Moment ließ es nicht zu. Zu viele Fragen standen noch offen, sodass er seine Bedürfnisse vorerst hintanstellen musste. »Etwas verstehe ich nicht«, meinte Darius langsam und dachte noch im selben Atemzug, dass es weit mehr als eine Sache gab, die sich seinem Verständnis entzog. »Was hat dieser Kid vor? Mir scheint, als hätte er einen festen Plan, in dem wir alle eine bestimmte Rolle einnehmen.«


  »Das Gefühl habe ich auch«, entgegnete Therry mit nach wie vor gesenkter Stimme, damit der Wahnsinnige sie nicht hören konnte. »Ich denke, dass er irgendetwas mit uns beiden vorhat, weil wir ... nun ja ... Uèknoos sind. Er selbst ist ja offensichtlich auch einer, zumindest habe ich diesen Eindruck im Kerker gewonnen.« Darius, der aufgrund von Kids Bemerkungen schon zu einer ähnlichen Vermutung gekommen war, nickte leicht, als er seinerseits mit dem fortfuhr, was er bisher in Erfahrung bringen konnte.


  »Kid hat mir erzählt, Isolandòr solle ihn, oder besser gesagt uns, durch den Naoséwald führen, deshalb nehme ich an, dass er nicht von hier stammt, sonst würde er sich ja selbst zu Genüge auskennen. Vielleicht ist er einer von den Nordelfen. Drug hat er, soweit man ihm glauben kann, nur zufällig mitgenommen, weil er sich seinen bewusstlosen Artgenossen nicht selber aufladen wollte.«


  »Ja, aber wenn das stimmt, wieso hat er Isolandòr dann nicht schon beschützt, bevor die Orks ihn halb tot geprügelt haben? Und warum befreit er ausgerechnet Drug, damit der etwas tut, wozu auch ein kräftiger Elf in der Lage gewesen wäre?«, wandte Therry ein und blickte ihn verschwörerisch an. »Bisher habe ich überhaupt noch keinen von den anderen gesehen, die mit uns in Eichenburgh gefangen waren. Ich hoffe nur, dass er sie nicht zurückgelassen hat.«


  »Zuzutrauen wär’s ihm«, pflichtete Darius ihr bei, auch wenn sich der Sinn eines solchen Verhaltens gänzlich seinem Verständnis entzog. Selbst wenn Kid sich nicht mit Zivilisten hätte belasten wollen, beinahe jeder dritte Elf im Kerker war ein Offizier gewesen. Hätte es nicht viel mehr Sinn ergeben, einen, wenn nicht gar alle von ihnen, zu befreien, anstatt sich auf die Zahmheit eines Orks zu verlassen, der sie alle noch kurz zuvor hatte umbringen wollen?


  »Außerdem«, riss seine Gefährtin ihn leise, aber eindringlich aus seinen Gedanken, »war in meiner Zelle diese Elfin, Amestris. Sie hat sich mit erfahrenen Handgriffen um uns beide gekümmert. Ich bin mir sicher, dass sie tausendmal geeigneter dafür gewesen wäre, Isolandòrs Verletzungen zu versorgen als ich. Wenn Kid schon jemanden mitnimmt, nur um einen Mann zu tragen, der ihm die Richtung aus diesem Wald weisen könnte, falls er bei Bewusstsein wäre, warum dann nicht auch noch jemanden, der in der Lage ist, ihn zu behandeln? Abgesehen davon, dass Amestris und die anderen sich vermutlich ebenso gut im Naoséwald auskennen, wie General Isolandòr.«


  »Nun, das will ich dir gerne verraten, Mädchen«, zischte es über die kleine Lichtung zu ihnen herüber. Schlagartig wandten die beiden Iatas die Köpfe und schauten zu Kid, der noch immer halb über den Verletzten gebeugt und etwa zwanzig Schritte von ihnen entfernt stand. Inzwischen schien er jedoch eingesehen zu haben, dass er die Ohnmacht nicht durch Anstarren aus dem Körper seines Artgenossen würde vertreiben können.


  »Nur zu gern hätte ich diese Heilerin, von der du da sprichst, mit mir genommen. Oder auch irgendeinen der anderen Elfen. Doch leider habt ihr in eurem Blutrausch keinen von ihnen am Leben gelassen.«


  Die Alte Welt


  


  


  Nemesta hatte sich, wie es ihr vorkam, mindestens hundertmal verbeugt, während sie ihre Kleider vom Boden auflas und sich eilig mit ihnen bedeckte. Ununterbrochen entschuldigte sie sich für ihr Verhalten und dankte Loës für seine grenzenlose Gnade. Mit den ehrfürchtigsten Worten versprach die Albin, dass er es nicht bereuen werde, ihnen noch einmal eine Chance gegeben zu haben. Und sogar Saparin tat nach anfänglichem Zögern durch ein paar kurze und zerknirschte Sätze sein Bedauern darüber kund, dass er vergessen hatte, wo sein Platz war und wem er hörig zu sein hatte.


  In einem günstigen Moment, als sie sicher war, dass ihr Herr gerade nicht hinsah, warf Nemesta ihrem Gefährten einen durchdringenden Blick zu. Mit hochgezogenen Augenbrauen bedeutete sie ihm, dass seine Reue noch nicht überzeugend genug war. Saparins Kiefer begannen daraufhin sichtlich zu mahlen. Einige Sekunden später ging er jedoch vor Loës auf die Knie und küsste, wenn auch ein wenig steif, den Saum seines Umhangs.


  Mit herablassendem Blick verfolgte Skal jede Bewegung des Halbgottes. Ein abfälliges Grinsen lag auf seinem Gesicht, doch zu Nemestas Erleichterung tat ihr Partner so, als bemerkte er ihn nicht. Auch sie hatte zuvor mitbekommen, wie die grässlich bunten Augen des Menschen lüstern über ihre Kehrseite gewandert waren, während sie sich nach ihren Sachen gebückt hatte. Aber weder sie noch ihr Geliebter würden dem neuen Schoßhund ihres Meisters den Gefallen tun und auf seine Provokationen eingehen. Zumindest nicht, solange Loës in der Nähe war.


  Warte nur, du mieses Stück Dreck, irgendwann kriege ich dich und dann wird niemand da sein, hinter dessen Rücken du dich verkriechen kannst, dachte Nemesta voll Abscheu und biss vor unterdrückter Wut die Zähne aufeinander, während sie sich ihr Kettenhemd überstülpte.


  »Wenn es beliebt, dann würde ich jetzt gern zu meinen Gefangenen aufbrechen«, verkündete Loës sarkastisch und tat damit sein Missfallen darüber kund, dass Saparin, dessen Lippen bis eben noch die Spitzen seiner Stiefel berührt hatten, sich gerade erst die Hose hochzog. »Anders als ihr, habe ich ein Weltreich zu führen. Zumindest bald. Ich kann also nicht meine gesamte Zeit und Ausdauer opfern, um zu warten, bis du fertig bist ... Schließlich bin ich nicht Nemesta.« Ungeduld lag in der Stimme des Dunklen Herrschers, als er durch die niedrige Tür hinaus ins Freie trat.


  Kaum dass er ihnen den Rücken zugewandt hatte, ließ Skal erneut seinen gehässigsten Gesichtsausdruck sehen. Absichtlich tat der einstige Iatas so, als könne er es sich nur unter größter Mühe verkneifen, lauthals über die Doppeldeutigkeit der Worte seines Gebieters loszulachen.


  Von einer Sekunde auf die andere stieg Saparin wieder die Zornesröte ins Gesicht und er umklammerte das Drachenschwert an seiner Hüfte so fest, dass seine Faustknöchel weiß hervortraten. Nemestas Kopf war ebenfalls Purpur angelaufen – jedoch mehr vor Scham denn vor Wut. Beruhigend legte sie ihrem Gefährten von hinten eine Hand auf die Schulter.


  »Lass ihn. Bei der nächstbesten Gelegenheit ...«, hauchte die Albin ihm im Vorbeigehen vielsagend ins Ohr. Dabei sprach sie bewusst laut genug, um sicherzustellen, dass auch Skal ihre Worte vernehmen konnte. Ohne den Menschen eines weiteren Blickes zu würdigen, folgte sie ihrem Gott mit hocherhobenem Haupt hinaus ins Freie. Wenn Nemesta allerdings geglaubt hatte, Skal damit mundtot machen zu können, so hatte sie sich getäuscht.


  Loës war bereits einige Schritte weit vorausgegangen und stand nun inmitten einiger kniehoher Farne, die sanft im Wind wogten. Sein Blick war auf das gut zweihundert Meter entfernte Eichenburgh gerichtet. Aufgrund der sicheren Entfernung zu seinem Herren wagte Skal, nun mutig die Stimme noch ein wenig mehr zu erheben, als die Albin es zuvor getan hatte.


  »Ich wette, Loës lag falsch«, zischte er und Nemesta, die den Zusammenhang seiner Worte nicht sofort begriff, beging den Fehler, stehen zu bleiben. Mit gerunzelter Stirn drehte sie sich halb zu ihm herum und wollte bereits etwas erwidern, doch der einstige Iatas war schneller.


  »Ich bin sicher, du musstest zu keinem Zeitpunkt auf Saparin warten. Im Gegenteil ... Sag mir, wie oft ist dir in der vergangenen Nacht kalt gewesen, Nemesta? Es würde mich wundern, wenn dein Konkubiner es geschafft hätte, dich auch nur einmal glücklich zu machen. Aber mein Angebot steht nach wie vor: Wenn du dich jemals nach einem richtigen Mann sehnst, dann stelle ich mich dir gerne zur Verfügung.« Mit einem abschätzigen Blick wandte er sich an den vor Wut bebenden Saparin und fügte lächelnd hinzu: »Vielleicht willst du uns ja dabei zusehen, damit du auch einmal lernst, wie man eine Frau befriedigt.«


  »Skal!« Loës’ Stimme fuhr wie das Ende eine Peitsche durch die Luft und ließ jeden der drei vor Schreck zusammenzucken. »Ich habe euch schon einmal gesagt, dass ich euch zwar brauche, ihr zur Not aber alle ersetzbar seid. Vergesst also eure kleinen Differenzen und arbeitet gefälligst zusammen.«


  Erneut verblüffte und verunsicherte der Herr der Dunkelheit Nemesta mit seinem, selbst für albische Verhältnisse, übernatürlich guten Gehör. Ihr war es allerdings nur recht. Selten zuvor war sie so erleichtert darüber gewesen, die Stimme ihres Meisters zu vernehmen, wie in diesem Moment. Denn einzig seiner drohenden Mahnung und Gestalt war es zu verdanken, dass Saparin nicht doch noch den letzten Rest von Zurückhaltung über Bord warf und sich ohne Angst vor den Konsequenzen auf seinen Kontrahenten stürzte. Stattdessen beließ er es bei einem bedrohlichen Zähnefletschen und deutete kurz, aber vielsagend, mit seinem Schwertknauf in Skals Richtung.


  »Nun folgt mir endlich, ihr Narren!«, gebot Loës und ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen, bewegte er sich geschmeidig über den kaum vorhandenen Waldweg auf das Elfengefängnis zu. Wie Nemesta auffiel, hinterließen die hohen Schaftstiefel ihres Gottes keine Spuren in der schwarzen Muttererde und auch sein Gewand versetzte die Pflanzen, an denen er vorbeischritt, nicht ins Schwingen.


  »Ich schneide dir deinen Schwanz ab und lass dich ausbluten wie ein Schwein«, hörte die Albin ihren Geliebten kaum vernehmlich flüstern. Als sie zu ihm hinüberblickte, hatte er sich bereits von dem Menschen abgewandt und marschierte mit weit ausgreifenden Schritten aus dem Inneren der Hütte heraus. Nemesta verdeutlichte seine Drohung noch, indem sie ihre Lippen fest zusammenpresste, die Hand zur Faust ballte und sich mit dem Daumen quer über die Kehle fuhr. Ohne die Reaktion des Rotblüters zu abwarten, trat sie an Saparins Seite und gemeinsam liefen sie – so gut es ihnen trotz ihrer Verletzungen möglich war – hinter Loës her.


  


  Sowohl Nemesta als auch er selbst hatten sichtlich Probleme, mit ihrem Gott Schritt zu halten. Doch genau wie seine Partnerin wollte auch der Halbgott sich vor den Augen des hinter ihnen gehenden Menschen keine Blöße geben.


  Die Verletzung, welche der Zwerg Nubrax ihm tags zuvor beigebracht hatte, schmerzte ungemein. Zwar war der Axthieb in seinen Bauch bei Weitem nicht ausreichend gewesen, um ihn ernstlich zu gefährden, trotzdem stellte die Wunde einen kaum zu verheimlichenden Schwachpunkt dar. Einen Schwachpunkt, den Loës geschickt auszunutzen gewusst hatte, als er während ihrer Auseinandersetzung in der Hütte sein Knie zielgerichtet in die bereits verschorfte Stelle gerammt hatte.


  Zudem brannte Saparins rechte Kopfhälfte nach der Ohrfeige seines Meisters wie Feuer und er wusste, dass ihm die Haut in Fetzen vom Gesicht hing. Der Schlag, den Loës ihm anschließend in den Nacken versetzt hatte, tat indes sein Übriges und ließ ihn förmlich auf dem Zahnfleisch kriechen. Es würde vermutlich noch einen ganzen Tag dauern, bis er sich halbwegs erholt hatte. Dabei konnte er noch von Glück reden, dass er über die enormen Selbstheilungskräfte eines gottgleichen Wesens verfügte. Seiner Geliebten war dieses Privileg nicht vergönnt.


  Nemestas Schritte waren bereits nach wenigen Metern steif und ungelenk geworden – ebenfalls ein Tribut an die gestrige Schlacht.


  Obwohl die Verletzungen noch frisch waren, hatte Saparin das Gefühl, als hätte der Kampf gegen das kleine, aber dennoch schlagfertige Aufgebot der elfischen Armee vor einer halben Ewigkeit stattgefunden. Vieles war seither geschehen und der Geschmack des Sieges war längst verflogen. Tatsächlich war jedoch nicht viel mehr als eine Nacht vergangen, seit sie sich auf dem Innenhof der Baumhausfestung Urgolind gegen die beiden Uèknoos, den verstoßenen Zwergen Prinzen Mittelbergs und einen auf den ersten Blick fast scheintoten Elfen hatten zur Wehr setzten müssen.


  Letzterer konnte überraschend inmitten des Kampfgeschehens mit einem Götterschwert aufwarten, wodurch es ihm und seinem Sohn beinahe gelungen wäre, Loës zu töten. Ein Frevel, welcher in der langen Reihe elfischer Respektlosigkeiten nach seinesgleichen suchte.


  Aber wenn sie es geschafft hätten, dann wäre Nemesta und mir am heutigen Morgen sicherlich einiges erspart geblieben, dachte Saparin sich im Stillen und schämte sich des Gedankens halb. Nichtsdestotrotz waren die Worte, so lästerlich und pietätlos sie sich im ersten Augenblick für ihn selbst auch anhörten, die reine Wahrheit. Oft genug hatten seine Partnerin und er Leib und Leben für ihren Gebieter riskiert und es jeweils auch schon einmal in seinem Namen verloren. Doch statt Dank oder Anerkennung erhielten sie nur Schimpf, Schande und Prügel als Lohn für ihre harte Arbeit.


  Vielleicht ginge es uns ohne ihn besser. Wir beide haben einander. Brauchen wir denn wirklich noch mehr? Brauchen wir tatsächlich jemanden, der uns befiehlt, was wir zu tun und zu lassen haben? Jemand, der uns beim kleinsten Fehler mit Tod und Folter droht?


  »Ihr werdet bald wieder ohne mich auskommen müssen«, ertönte die dunkle Stimme von Loës weithin hörbar, so als hätte er im Geiste seines Dieners gelesen. Erschrocken fuhr Saparin zusammen und noch im gleichen Moment fiel ihm wieder ein, dass er sich vorgenommen hatte, in der Gegenwart seines Herren vorsichtiger mit seinen Überlegungen zu sein.


  Das Herz schlug dem Halbgott bis zum Hals, als er den Kopf hob, um Loës entgegenzusehen. Der bot ihnen jedoch nach wie vor nur seinen Rücken dar, während er im Abstand von gut zehn Metern voraus schritt. Eigentlich schwebte er mehr über dem schmalen Waldweg, da seine Füße den Boden zwar berührten, jedoch keinerlei Spuren auf ihm hinterließen.


  »Was meint Ihr damit, mein Gebieter?«, entgegnete Saparin demütig und hoffte, dass die Übereinstimmung von Loës’ Worten mit seinen unachtsamen Gedanken auf einem Zufall beruhte.


  »Ich will damit sagen, dass ich dich und Nemesta erneut allein lassen werde. Schließlich ist der einzige Grund, weshalb ihr zwei noch lebt, der, dass ich eure Kampfkraft schätze. Und deshalb brauche ich euch nicht in meiner Nähe, sondern dort, wo Blut fließen soll. Sobald ich die Uèknoos und das dreckige Elfengesindel verhört habe, werdet ihr beide euch mit ein paar Kriegern und den drei orkischen Stammesführern nach Osten begeben.


  Oder habt ihr die Schuppengesichter etwa auch ... züchtigen müssen?« Die Stimme des Dunklen Herrschers war so scharf, dass er damit Glas hätte schneiden können. Besonders seine letzten Worte machten aufgrund ihrer eindeutigen Betonung klar, dass er Saparin die Lüge über den Grund von Darius’ und Therrys Verletzungen nach wie vor nicht abkaufte.


  »Nein, mein Gebieter«, antwortete Nemesta an ihres Gefährten statt und beugte den Kopf im Laufen leicht nach unten, obschon ihr Herr und Meister sie gar nicht ansah. »Genau so, wie es Euer Wunsch gewesen ist, haben wir die gefangenen Vorugnaï-Gosh auf unserem gesamten Feldzug mitgeführt und ihnen kein Leid angetan. Während der Schlacht waren sie unweit vom Kampfgeschehen an einen der Baumriesen gefesselt. Anschließend haben wir sie in eine Zelle des Elfengefängnisses gesperrt. Wenn Ihr es wünscht, werdet Ihr Euch gleich selbst von ihrem Zustand überzeugen können.«


  »Gut. Wenigstens das scheint ihr richtig gemacht zu haben«, unterbrach Loës seine Untergebene, bevor sie noch mehr Süßspan für eine Selbstverständlichkeit raspeln konnte, die eigentlich mit einem Wort zu beantworten gewesen wäre. »Es ist überaus wichtig, dass sie wohlauf sind, denn ich brauche sie noch.«


  Der Albengott verlangsamte sein Vorangleiten, bis er auf die Höhe seiner Diener zurückgefallen war. Eichenburgh lag zwar nur noch einen Steinwurf weit entfernt, doch plötzlich schien er es nicht mehr ganz so eilig zu haben wie zuvor.


  »Mein Gebieter?«, fragte Nemesta vorsichtig, als Loës einige Sekunden lang nichts mehr von sich gegeben, sondern stattdessen in die umliegenden Bäume gestarrt hatte.


  »Ich werde den Naoséwald vorübergehend in den Händen der Zwerge lassen«, erklärte er mit einem Hauch von Schwermut in der Stimme. »Barmbas’ Armee hat sich wahrlich bezahlt gemacht und ich verfüge nicht über ausreichend albisches Blut, um ein so großes Gebiet besetzt zu halten ... Zumindest noch nicht.« Die langen schwarzen Haare des Gottes wehten im lauen Sommerwind und er betrachtete die Umgebung noch einen Moment lang, bevor er fortfuhr.


  »Ihr beide werdet noch heute aufbrechen und die orkischen Häuptlinge in ihre Heimat begleiten. Auf dem Weg in die Sümpfe überzeugt ihr sie davon, dass es für ihre Stämme besser wäre, wenn sie sich mir anschließen würden. Wie ich gehört habe, sollen ein oder zwei der Vorugnaï-Gosh einen halbwegs intelligenten Eindruck gemacht haben. Gelingt euch dieses Vorhaben nicht oder habt ihr das Gefühl, dass sie euch hintergehen und in ihren kleinen grünen Hirnen eine List heranreift, dann tötet ihr sie und all ihre Untertanen.«


  Weder Wort noch Ton des Albengottes ließen Platz für Widerspruch und so redete er, ohne auf eine Antwort seiner Diener zu warten, weiter: »Ich selbst werde, gemeinsam mit Skal, entweder die vier verbleibenden Götterschwerter beschaffen oder mich auf die Suche nach den anderen Tränensteinen begeben. Das hängt ganz davon ab, was die Uèknoos und die Elfen mir zu erzählen haben. Versteht ihr nun also, warum mir ihr Überleben so sehr am Herzen liegt? Die Informationen, die ich von ihnen erlange, werden mein Handeln und somit das Schicksal von ganz Epsor maßgeblich beeinflussen.«


  Andächtig glitt Loës mit der Hand unter seinen weiten Umhang, und noch ehe sich die beiden Alben oder der Mensch einen Reim auf die Worte machen konnten, zog er einen nachtschwarzen Diamanten hervor, der eingerahmt von einer goldenen Fassung an einer Kerinasschnur um seinen Hals hing. Saparin erkannte ihn augenblicklich wieder. Es handelte sich um eben jenes Artefakt, welches sein Bruder und er damals auf dem Gipfel des Karakjerras verwendet hatten, um ihren Schöpfer aus seinem grabartigen Gefängnis zu befreien. Beinahe hypnotisch hielt Loës sich den Edelstein vor die Augen und es war unmöglich zu sagen, was schwärzer und zugleich glänzender erschien.


  Wieder war Nemesta die Erste, die es wagte, das Wort zu ergreifen. »Wollt Ihr damit sagen, dass es noch mehr von diesen magischen Steinen gibt?« Ein knappes Nicken ihres Meisters war die einzige Antwort. Allerdings war es weder abschließend noch unterbrechend, sondern wirkte eher wie eine Ermutigung zum Weitersprechen.


  »Ihr ... Ihr habt dieses ... Ding ... dazu verwendet, um mich von den Toten zurückzuholen«, stellte die Albin mit zittriger Stimme fest. Man konnte hören, dass sie es inzwischen bereute, ihre Rede begonnen zu haben, da sie nun fürchtete, mit jedem weiteren Wort die schnell entflammbare Wut ihres Herren auf sich zu ziehen. »Saparin hat mir erzählt, dass er vor einiger Zeit die Macht dieses Steins genutzt hat, um Euch aus der Verbannung der anderen Götter zu befreien.« Ein weiteres Nicken folgte und Nemesta fühlte sich sichtlich immer unwohler in ihrer Haut. Nach einigen Sekunden des nervösen Schweigens erlöste Loës sie jedoch von ihrer Rolle als Alleinunterhalterin, indem er kaum vernehmlich die Stimme erhob.


  »Dieser Diamant hat das Leben von uns allen weit mehr beeinflusst, als irgendeine Person, auf die ihr jemals treffen werdet. Skal hat ihn aus einer der Schatzkammern Siegburgs gestohlen; Saparin hat ihn genutzt, um mich zu befreien und ich habe dich dank seiner Hilfe ins Diesseits zurückgeholt.« Geistesabwesend drehte der Dunkle Gott den gerade einmal hühnereigroßen Gegenstand zwischen seinen Fingern.


  »Von dem Tag an, da ich imstande war, mich aus eigener Kraft von meinem Altar zu erheben, habe ich den Tränenstein erforscht. Die Macht, welche ihm und seinen Gegenstücken innewohnt, ist schier unbegrenzt und mit jedem Tag kann ich sie besser nutzen. Durch ihn ist es mir gelungen, die Distanz von Urgolind zu meinem Tempel binnen weniger Lidschläge zurückzulegen. Nur dank seiner Hilfe kann ich zwischen den Welten wandern, im Jenseits eine Seele ergreifen und ihr hier einen lebensfähigen Körper erschaffen. Und er ist auch dafür verantwortlich, dass ich mich so schnell von dem hinterhältigen Angriff des Elfenkönigs erholen konnte.«


  Saparin fiel auf, das sein Meister von dem Edelstein sprach, als wäre der ein lebendiges Wesen, welches all diese Ereignisse bewusst herbeigeführt hatte.


  Und er spricht sogar in höheren Tönen von ihm, als er es von uns tut. Obwohl wir es waren, die mit Blut, Schweiß und Tränen für seine Ziele gekämpft haben. In diesem Augenblick empfand der Halbgott zu seinem eigenen Verdruss Gefühle für das tote Ding, die man sonst nur einem gleichwertigen Konkurrenten entgegenbrachte. Missgunst. Verachtung. Eifersucht.


  Dann ist dieser Diamant also schuld daran, dass Loës sich so schnell wieder ... Gerade rechtzeitig besann er sich wieder darauf, dass sein Meister noch immer vor ihm stand und womöglich in der Lage war, seine Gedanken zu lesen. Es fiel ihm ungeheuer schwer, die frevlerischen Überlegungen aus seinem Kopf zu verbannen, denn je mehr er sich darauf konzentrierte, an nichts zu denken, desto stärker manifestierten sie sich in seinem Geist.


  »Wie viele dieser Steine gibt es noch? Und ... und was erhofft Ihr Euch von ihnen ... mein Gebieter?«, stammelte Saparin unkonzentriert und mehr, um sich abzulenken, als dass es ihn wirklich interessierte.


  »Die genaue Zahl ist ein Mysterium, aber es existieren mindestens drei von ihnen. Wie ich von Skal erfahren habe, befanden sie sich noch vor einiger Zeit alle im Besitz der Iatas«, erklärte Loës, der sich auf einmal ungewohnt gesprächig zeigte. Doch wer den Dunklen Herrscher kannte, der wusste auch, dass dieser niemals grundlos zu plaudern pflegte. »Einer von ihnen war vor etwas mehr als einem Jahr schon von jemandem entwendet worden, sodass Skal es schwer hatte, dir und deinem Bruder diesen hier zu beschaffen. Denn seit dem ersten Diebstahl wurden die Schutzmaßnahmen erhöht und die beiden verbleibenden Steine voneinander getrennt. Meiner befand sich in den Katakomben Siegburgs, der andere soll angeblich in der Zwergen Festung Nordwall versteckt gehalten werden.«


  Loës ließ den Diamanten wieder unter seinem Umhang verschwinden und musterte seine Diener einen nach dem anderen, bis sein Blick schließlich an Saparin hängen blieb. »Der Grund, warum ich diese Artefakte brauche, ist derselbe, aus dem ich euch den Befehl gegeben habe, die Stämme der Orks auf unsere Seite zu ziehen, anstatt sie sofort zu vernichten.«


  Der blondhaarige Alb hatte sich bisher noch nicht die Zeit genommen, über die jüngste Anweisung seines Herren nachzudenken. Doch jetzt, wo dieser sie erneut ansprach, geriet er ins Grübeln. Ein kurzes Schielen in Nemestas Richtung zeigte ihm, dass auch ihr Verstand der Strategie keinen Sinn zu entlocken vermochte.


  »Plant Ihr eine Art Zeremonie oder ein Experiment mit den Schuppengesichtern und diesen magischen Steinen?«, fragte Saparin nachdenklich. Einen besseren Reim auf den ungewöhnlichen Schritt seines Gottes konnte er sich nicht machen, obwohl es selbst in seinen Ohren sehr weit hergeholt klang. Umso erstaunter war er, als Loës mit dem Kopf nickte.


  »Zum Teil«, räumte er ein und strich sich elegant eine vom Wind gelöste Strähne aus dem Gesicht. »Es ist mir bisher nur unter großem Aufwand möglich, die Seelen meiner verstorbenen Untertanen zurück ins Leben zu führen und ihnen neue Körper zu schenken. Mit einem weiteren Tränenstein wird sich meine Macht diesbezüglich verdoppeln, sodass immer mehr Alben das Licht der Welt zum zweiten Mal erblicken können.


  Meine Streitmacht aus gefallenen Soldaten wird somit rasch anwachsen. In der Zwischenzeit umgarnt ihr beide den seichten Verstand der Orks und überzeugt sie davon, ihre Mannen als Lanzenfang für meinen nächsten Feldzug herzugeben. Bis zum Beginn des Winters will ich das größte Heer, das Epsor jemals gesehen hat!«


  »Vergebung, Gebieter«, bat Skal aufs Höflichste um Sprecherlaubnis. Bisher hatte der Zuoul ein wenig abseits der Alben gestanden und schweigend gelauscht. Nun trat er jedoch einen Schritt nach vorn, damit man ihn besser hören konnte und fragte: »Wozu braucht Ihr eine solch gewaltige Armee, wenn die Frage geziemt? Bis auf die kleinen Menschenreiche im Süden des Landes und meine ehemalige Kaste, den Iatas, gibt es niemanden mehr, der sich Euch in den Weg zu stellen vermag. Ihr könntet die Wildmenschen aus der Weiten Steppe und die Zwerge Mittelbergs gegen sie aufmarschieren lassen und würdet somit auf beiden Seiten gleichsam die Zahl an minderwertigem Leben reduzieren.«


  Du gehörst doch selbst dazu, durchfuhr es Saparin unwillkürlich. Doch weder er noch seine Partnerin wagten, die Stimme zu erheben, wodurch sie gezwungen waren, sich die militärische Rede des Menschen weiter anzuhören.


  »Zwischen den vereinzelten Reichen der Grafen und Herzöge herrscht seit zwanzig Jahren tief verwurzelte Feindschaft. Jeder von ihnen versucht, den Königsthron für sich zu beanspruchen und wünscht den anderen die Seuche an den Hals. Sie könnten sich nicht einmal dann zusammenraufen, wenn es um ihr nacktes Überleben ginge.


  Und selbst wenn sie’s täten ... Ihr müsst kein Bündnis mit dem grüngeschuppten Abschaum eingehen, Gott Loës. Eure Macht ist auch jetzt schon groß genug, um alle Feinde der Alben gleichzeitig niederzuwerfen und Epsor den endgültigen Frieden zu bringen. Vor allem jetzt, da Euch das lästige Elfenpack nicht länger im Nacken sitzt.«


  Der einstige Iatas schien sich gerade erst warm zu reden und vermutlich hätte er noch stundenlang die Herrlichkeit von Loës hochgepriesen oder jene Völker, für die er noch Stunden zuvor mit dem Schwert in der Hand eingestanden hatte, in den Dreck gezogen. Doch der Dunkle Gott hob die Hand und bedeutete ihm, zu schweigen.


  »Mir ist durchaus bewusst, dass diesseits des Karaschja-Gebirges keine Macht existiert, die mir länger als einen Tag zu trotzen vermag, Skal«, erklärte er mit überwiegend ruhiger Stimme. Allerdings schwang bereits eine gewisse Schärfe in seinen Worten mit, die zur Vorsicht mahnte. »Es ist jedoch so, dass ich mich nicht länger mit dem Süden dieses Kontinents zufriedengebe. Ich will, dass die ganze Welt meinen Namen mit Furcht und Demut ausspricht. Aus diesem Grund wird sich mein Blick als Nächstes gen Norden richten. Nordwall und Kilumansai werden bis Einbruch der Wintersonnenwende fallen, wodurch sich mir der Weg in die Alte Welt eröffnet.«


  »Die Alte Welt?« Nemesta runzelte die Stirn und vergaß vor Verwunderung sogar, sich zu fürchten. In ihrer Jugend hatte ihr Vater dafür Sorge getragen, dass sie die beste nur erdenkliche Ausbildung erhielt. Von einer Welt, die sich nördlich der karaschjanischen Bergkette befinden sollte, hatte sie allerdings noch nie etwas gehört. Zumindest von keiner, die es Wert gewesen wäre, sie zu erobern. »Ich dachte, dass sich hinter den Reichen der Nordelfen und -zwerge nur eine trostlose Eiswüste befindet, die uns vom Ende der Welt abgrenzt und in der kein intelligentes Leben existiert.«


  »Das denken viele«, raunte Loës und lächelte mitleidig über das mangelnde Wissen seiner Untertanin. »In der Alten Zeit, als zwischen mir und den anderen Göttern noch Frieden und Harmonie geherrscht hat, haben Otåirio, Borengars, Sylfone und ich einen heiligen Pakt geschlossen. Wir nahmen den südlichen Teil dieser Welt, den wir Epsor getauft hatten, für uns in Anspruch. Wir schützten und bewahrten ihn, auf dass unsere Völker hier in Eigenständigkeit gedeihen konnten.


  Zugleich achteten wir jedoch auch die Grenzen, welche wir uns selbst gesetzt hatten, und sorgten dafür, dass keines unserer Kinder sie übertrat. Aber ihr müsst wissen, dass das Ende von Epsor keinesfalls das Ende der Welt darstellt. Hinter dem Karaschja-Gebirge erstreckt sich ein weiteres Land. Ein dunkles und gefährliches Reich, das wir Kreaturen überlassen haben, die fast genauso alt und mächtig sind wie wir.«


  Mit Entzücken stellte Loës fest, wie ihm seine Diener mit geweiteten Augen an den Lippen hingen und jedes seiner Worte verschlangen. Binnen weniger Lidschläge hatte er ihnen einen maßgeblichen Teil ihrer Schulweisheit genommen und durch das geheime Wissen ersetzt, welches nur den Wenigsten zugänglich war.


  »Nach dem Verrat, den die anderen Götter an mir verübt haben, indem sie mich für Äonen in einem dunklen Loch auf dem Gipfel des Karakjerras begraben haben, ist dieser Pakt für mich jedoch nicht länger von Bedeutung«, fuhr er fort und atmete schnaubend durch die Nase aus. »Ich bin noch kein halbes Jahr wieder zurück und kann Epsor bereits mein Eigen nennen. Keiner der drei hat bisher den Mut aufgebracht, sich mir in den Weg zu stellen, als ich ihre Völker gegeneinander aufgehetzt habe. Und keiner von ihnen wird sich gegen mich erheben, wenn ich in die Alte Welt einfalle, um auch dort alles unter meine Herrschaft zu bringen.«


  Die knöchernen Hände des Albengottes ballten sich zu Fäusten und seine Stimme bebte vor kaum zu bändigendem Tatendrang. »Wenn ich in Kürze erst alle Klingen der Außergewöhnlichen Achtundsechzig und sämtliche Tränensteine in meinen Besitz gebracht habe, bin ich unbesiegbar. Dann kann ich erhobenen Hauptes in die Alte Welt ziehen und mich dort dem einzigen Gegner stellen, der mir noch ebenbürtig ist.« Ein perplexes Schweigen war die Antwort.


  Saparin war der Erste, der nach einigen Sekunden die Sprache wiederfand.


  »Gibt es tatsächlich noch jemanden, den Ihr fürchtet?« Sittsam faltete der Halbgott die Hände vor dem Bauch zusammen und setzte eine nichtssagende Miene auf. Es kostete ihn viel Mühe, möglichst gleichmütig auszusehen, damit sein Gegenüber nicht bemerkte, wie sehr diese neue Information ihn interessierte.


  »Von Furcht habe ich nicht gesprochen, Saparin!«, tadelte Loës und bedachte seinen Diener mit einem prüfenden Blick. »Aber ja, es existiert seit Langem schon ein Wesen, dem gegenüber selbst ich Respekt zolle ... Das reicht jetzt aber«, fügte er hinzu, als sich der Mund des Alben bereits zu einer weiteren Frage öffnete. »Ihr kennt nun eure Aufgaben und ich bin sogar so gnädig gewesen, euch ein Stück weit in mein geheimes Wissen einzuweihen, damit ihr deren Sinn versteht.


  Dabei bin ich noch nicht einmal sicher, ob ich dich und Nemesta überhaupt lang genug am Leben lassen werde, um meinem Feldzug beizuwohnen. Macht euch also erst einmal Gedanken darüber, wie ihr mich in nächster Zeit zufriedenstellt.« Noch während er sprach, drehte Loës sich auf dem Absatz herum und bewegte sich mit wehendem Umhang auf Eichenburgh zu.


  Eigentlich hätte Skal seinem Meister in stiller Demut folgen und dessen Anweisungen respektieren müssen. Aber die Glut seiner Neugierde war entfacht, und da er eindeutig der Lieblingsuntergebene war, nahm er seinen ganzen Mut zusammen, um doch noch eine allerletzte Frage zu stellen.


  »Gebieter, bei aller Gnade, verratet Ihr uns wenigstens noch, warum die Tränensteine Tränensteine heißen?« Der Wind pfiff inzwischen ein wenig stärker über die Lichtung, sodass Skal die Ohren spitzen musste, wollte er nichts überhören, denn Loës wandte sich nicht um, als er antwortete.


  »Sie heißen so, weil es die Tränen meiner Frau sind, die sie an meinem Grab vergossen hat. Und jetzt kommt, ich will endlich die Uèknoos befragen.«


  Mord und Moral


  


  


  »Was?«, entfuhr es Darius und Therry wie aus einem Munde. Keinem von ihnen war klar gewesen, dass Kid sie die ganze Zeit über belauscht hatte. Der Elf musste unglaublich gute Ohren haben. »Was ... was soll das heißen?«, meinte die junge Kriegerin perplex.


  »Genau das, was ich gerade gesagt habe«, erwiderte Kid und trat auf sie zu. »Ich hätte sämtliche Elfen, die in Eichenburgh gefangen waren, nur allzu gern befreit, aber selbst mir sind Grenzen gesetzt.«


  »Was meinst du damit?«, knurrte Darius, in dessen Hinterkopf eine furchtbare Vermutung aufkeimte.


  »Könnt ihr zwei euch noch an euer Handeln erinnern, nachdem ihr das Albenblut getrunken habt?« Kid war nun bis auf wenige Meter an die beiden Iatas herangetreten und musterte sie mit seinen durchdringend blauen Augen. Darius versuchte, unter seinem wachen Blick möglichst beiläufig zu Therry hinüberzuschielen. Sie tat dasselbe, und nach einigen Sekunden des Zögerns, begannen sie gleichzeitig die Köpfe zu schütteln.


  »Dachte ich mir«, flötete Kid. Er klang gleichermaßen ernst wie belustigt, so als wäre zwei Kindern ein kleines Missgeschick passiert und er müsste sie nun zum Schein rügen. »Die Erinnerung von euch Human-Uèknoos mag nach einem übermäßigen Blutrausch aussetzten – meine hingegen tut dies nicht. Ihr wart wie zwei tobwütige Kanimas in einem Hühnerstall. Euer Morden unter den wehrlosen Elfen war beispiellos. Besonders ansprechend fand ich, wie ihr ...«


  »Du lügst!«, schrie Therry und ihre Muskeln spannten sich. Sie war kurz davor, auf Kid loszugehen. Der einzige Grund, weshalb sie es nicht tat, war der, dass sich ein kleiner Teil in ihrem Innersten bei seinen Worten nicht ganz so unschuldig fühlte, wie es ihr lieb gewesen wäre. Auch wenn die Kriegerin sich nicht mehr an alles erinnern konnte, was Darius und sie in dem Gefängnis getan oder wie sie es überhaupt verlassen hatten, so versetzte ihr Gewissen ihr dennoch einen merklichen Stich. Sagte der Elf womöglich die Wahrheit?


  Nein.


  »Nein! Das ist nicht wahr!«, rief sie ihren Gedanken laut aus. Allerdings war sie sich nicht sicher, wen sie damit mehr überzeugen wollte, Kid oder sich selbst. Ein weiterer Blick zu Darius verriet ihr, dass er von der gleichen Unsicherheit befallen war.


  »Du denkst, dass ich lüge, Mädchen?« Es klang zwar wie eine Frage, aber die gefletschten Zähne, mit denen der Elf seinen Unmut kundtat, sprachen für sich selbst und verrieten, dass er mit ihrer Reaktion alles andere als zufrieden war.


  »Gerade eben hast du deinen Gefährten doch selbst danach gefragt, warum ich nur einen halb toten Elfen und einen stinkigen Ork aus dem Verlies gerettet habe. Die Wahrheit ist, dass ich weder den einen noch den anderen wollte, aber wie schon gesagt: Auch mir sind Grenzen gesetzt. Ich bin nicht in der Lage gewesen, eurem blutigen Treiben Einhalt zu gebieten. Ihr beide hattet einfach zu viel Spaß beim Töten und das Albenblut hat euch so stark gemacht, dass keiner meiner Versuche, euch zu bändigen, von Erfolg gekrönt war.« Als Kid geendet hatte, zuckten seine Mundwinkel für die Dauer eines Wimpernschlages, so als müsste er sich mit Mühe ein Lächeln verkneifen.


  »Warum hätten wir das wohl tun sollen?«, schnauzte Darius ihn an. Sein Misstrauen dem Fremden gegenüber war von vornherein schon sehr hoch gewesen, doch dessen offensichtlicher Anflug von Schadenfreude sorgte dafür, dass er ihm nun keines seiner Worte mehr glaubte. Zumindest war er darum bemüht, sich das einzureden.


  »Ich mag zwar nicht viel von diesen Verwandlungen, die Therry und ich hin und wieder durchmachen, verstehen, aber wieso sollten wir die Elfen, die unsere Verbündeten, ja sogar unsere Freunde sind, angreifen? Auch wenn uns die Erinnerungen an unsere Taten fehlen, so bin ich mir dennoch absolut sicher, dass wir zu jedem Zeitpunkt über eine gewisse Moral verfügt haben. Niemals hätten wir Hand an jene gelegt, die Rücken an Rücken mit uns in der Schlacht gekämpft oder aber mit dem Krieg überhaupt nichts zu tun haben.« Selbstbewusst ergriff Darius die Hand seiner Freundin, um ihr Trost zu spenden, denn er fühlte, dass Kids hetzerische Worte sie viel mehr trafen als ihn.


  »Moral?« Der Elf fletschte erneut die Zähne und trat noch einen Schritt auf sie zu. »Du sprichst von Moral nach einer Metamorphose? Du glaubst, dir ein Urteil erlauben zu können, über das, was du für richtig und falsch hältst, sobald das süße Blut die Lippen benetzt?« Kids Stimme wurde mit jedem Wort lauter und wie schon zuvor verschlimmerte sich im gleichen Maße auch sein Sprachfehler. »Wie oft habt ihr beide euch schon verwandelt? Drei-, viermal? Ihr habt doch gar keine Ahnung, wie euer Körper und euer Geist sich verändern. Keine Verwandlung ist genauso wie die vorangegangene. Im Gegenteil. Ich bin überzeugt, dass sie bei euch momentan noch mit jedem Mal intensiver werden. Und in einem könnt ihr beide euch sicher sein: Wenn der Instinkt zum Töten ruft, dann kann ihm niemand widerstehen ...


  Unsereins schon gar nicht.«


  »Das ist nicht wahr«, ergriff Therry jetzt wieder trotzig das Wort. Sie hatte den Kopf hocherhoben und war, genau wie ihr Gefährte, bestrebt, die verletzenden Worte des Elfen mit unumstößlicher Logik zu widerlegen. »Auch wenn du mehr über diese ominösen Verwandlungen weißt als wir, berechtigt dich das noch lange nicht, uns ein schlechtes Gewissen zu machen oder gar deine eigene Schuld auf uns abzuladen. Darius und ich haben, egal in welchem Zustand, immer nur für das Gute gekämpft. Ja, wir beide haben schon getötet. Doch wir haben nie gemordet und das ist ein gewaltiger Unterschied. Wir sind keine blutrünstigen Schlächter, so wie du. Wenn wir die Existenz anderer denkender Lebewesen beendet haben, dann ist es immer in Notwehr oder im Kampf gegen Loës’ Krieger geschehen.«


  Therry hatte kaum Luft geholt und war, genau wie der Elf, immer lauter geworden. Ihre Brust hob und senkte sich rasch, während sie aus dem Augenwinkel heraus wahrnahm, dass Drug neugierig zu ihnen herüberschaute. Doch sie verdrängte das grüngeschuppte Untier aus ihrem Sichtfeld und ihren Gedanken und sah stattdessen dem Wahnsinnigen tief in die Augen.


  »Gib es zu, Kid, du hast Amestris und die anderen umgebracht.«


  Der Elf hatte ihren Worten bisher in mühsamer Zurückhaltung gelauscht. Mehr als einmal hatte es dabei in seinem Gesicht bedrohlich gezuckt und Darius war schon darauf vorbereitet, jede Sekunde einen Angriff abzuwehren. Als Kid schließlich die Stimme erhob, war sie von der gleichen Anspannung und aufgezwungenen Ruhe durchdrungen, die auch seine Körperhaltung signalisierte.


  »Ich kann mich nur wiederholen, Mädchen. Warum, glaubst du, stehe ich hier mit einem Ortskundigen, der nicht in der Lage ist zu sprechen und einer Bestie, die kaum weit genug denken kann, um freihändig zu scheißen?« Seine Worte waren abgehackt und von einem immer stärker werdenden Beben durchdrungen.


  »Wenn es wirklich mein Bestreben gewesen wäre, möglichst viele Leben auszulöschen – und glaub mir, falls nötig hätte ich kein Problem damit gehabt –, warum sollte ich dann ausgerechnet die beiden nutzlosesten Kreaturen verschonen? Wohl nur deshalb, weil ich meine einzige Chance, nicht selbst Opfer eures Blutrausches zu werden, darin gesehen habe, mich in meiner Zelle einzuschließen. Der einzige Grund, warum Drug und Isolandòr noch am Leben sind, ist der, dass sie zufällig das Glück hatten, im gleichen Abteil gewesen zu sein wie ich.


  Nur meiner Geistesgegenwart ist es zu verdanken, dass wir drei eurer unbegründeten Mordlust entkommen sind ... Aber nein, ihr mordet ja nicht, ihr tötet, weil ihr nicht anders könnt«, fügte Kid hinzu und gab sich diesmal gar nicht erst die Mühe, sein böswilliges Grinsen zu unterdrücken.


  Therry atmete geräuschvoll durch die Nase aus. Der jungen Frau fehlten sichtlich die Worte und ihre Finger zitterten in Darius’ Hand. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn jedoch gleich darauf wieder, wie ein Fisch, der auf dem Trockenen lag.


  »Wenn ihr mir nicht glaubt, dann könnt ihr ihn fragen, er hat alles genau gesehen«, schnarrte Kid mit provokantem Unterton und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Drug, komm her!« Als er, ohne sich umzudrehen, das Wort an seinen Lakaien wandte, war seine Stimme schlagartig wie ausgewechselt. Hart und abweisend fuhr er den Ork an, doch Darius und Therry achteten nicht darauf. Beide hatten die Münder leicht geöffnet und schauten einander an, ungläubig über das, was sie getan haben sollten. Erst als die beeindruckende Gestalt, die gut den doppelten Umfang von Kids Silhouette aufwies, hinter dem Elfen Stellung bezog und sich damit unmittelbar in ihrer Reichweite befand, blickten sie wieder nervös nach vorn.


  »Vorugnaï... ich meine, Meister, Euer Gefangener kommt wieder zu sich«, grunzte Drug, verstummte jedoch schlagartig, als der Angesprochene wie vom Taiscor gestochen herumfuhr. Demütig senkte der Ork den Kopf und ging auf ein Knie hinab, sodass Isolandòr, den er wieder wie ein Kleinkind im Arm hielt, besser zu erkennen war. Wie schon zuvor versetzte der blonde Elf dem Ungeheuer ohne ersichtlichen Grund eine schallende Ohrfeige. Und genau wie vor einigen Augenblicken war auch dieser Schlag kaum stark genug ausgeführt, um ihn den Kopf zur Seite drehen zu lassen. Es war offensichtlich, dass er einzig dem Zweck diente, ihn zu erniedrigen.


  »Nenn ihn nie wieder meinen Gefangenen, du zu groß geratene Eidechse. Du bist der einzige Gefangene hier. Der General ist mein Gast, genau wie Darius und Therry. Das Einzige, was euch gleichstellt, ist, dass ihr alle Teil meiner Armee sein dürft ... Du hast das allerdings kein bisschen verdient.« Wieder holte Kid in weitem Bogen aus, hielt jedoch im letzten Moment inne, als ein leises Stöhnen aus den Armen des Orks erklang.


  »Seht«, hauchte der Wahnsinnige ehrfürchtig wie ein kleiner Junge beim Anblick eines stolzen Ritters. Erneut hatte sich seine Stimme binnen eines Lidschlages gewandelt. Der Hohn und die Wut schienen schlagartig vergessen, als er mit weit aufgerissenen Augen Darius und Therry zu dem knienden Ungeheuer heranwinkte. »Seht, er kommt wieder zu sich. Endlich haben wir jemanden, der uns aus diesem verfluchten Wald führen kann.«


  Umsichtig traten die beiden Iatas näher, allerdings galt ihr Hauptaugenmerk eher Drug als Isolandòr. Doch der Ork, der noch vor Stunden so wild entschlossen war, sie zu töten, wagte es in Gegenwart von Kid nicht einmal, ihnen in die Augen zu sehen.


  Was hat dieser Kerl bloß an sich, das die Riesenbestie stets einen Bückling vor ihm machen lässt?, dachte Darius und versuchte sich mit dieser vergleichsweise belanglosen Frage davon abzulenken, dass Therry und er die Mörder von rund dreißig friedfertigen Elfen sein sollten. Er muss Gift oder Zauberkräfte besitzen, um sich den Ork gefügig zu halten. Angst allein kann unmöglich der Grund sein, denn Drug hatte bereits die Chance zu fliehen, als er für Therry Kräuter sammeln musste. Als hätte Kid die Gedanken des Kriegers gelesen, ertönte erneut seine Stimme, die nun kindlicher klang als je zuvor.


  »Du hast ihn wieder gesund gemacht, nicht wahr, Mädchen? Mein Versprechen, dass ich deinem Freund wehtun würde, wenn du versagst, hat also doch gefruchtet.«


  Therrys Miene war wutverzerrt. Ihr Hass auf den Wahnsinnigen, dafür, dass er ihr mit Darius’ Tod gedroht hatte und der, für die Beschuldigung, sie sei eine Elfenmörderin, schienen miteinander zu ringen.


  »Du ...« Erneut fehlten ihr die Worte und sie ballte die Fäuste, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. Kid grinste sie an und zwinkerte schelmisch. Noch in der gleichen Sekunde durchlief ein Zucken ihren Körper, aber Darius war darauf gefasst. Kurz bevor Therry sich auf den Elfen stürzen konnte, hielt er sie zurück.


  »Ich zeig dir, was ich von deinen Versprechen halte, du Bastard!«, schrie sie und versuchte sich aus der Umklammerung ihres Gefährten freizukämpfen. Vorsichtig hob Drug den Blick vom Boden, um das Geschehen zu verfolgen und Darius bildete sich ein, den Anflug eines Lächelns auf dessen Gesicht zu erkennen. Einen Lidschlag später verlor er den Ork jedoch aus den Augen, weil er Therry hochheben und sich gleichzeitig wegdrehen musste, um seinen Körper zwischen ihren und den von Kid zu schieben.


  »Lass mich los, Darius. Ich bring ihn um, das schwöre ich!«, kreischte sie und trat wild um sich.


  »Nein, Therry, hör auf! Er ist gefährlich!«, entgegnete der Iatas mit fester Stimme. Allerdings war das nur der halbe Grund, weshalb er sie zurückhielt. Was auch immer sie getan hatten und was auch immer der gestörte Elf ihnen vorwarf, es ließ sich nicht damit rückgängig machen, dass sie gegen ihn kämpften. Allerdings gab es noch viele Fragen, auf die er Antworten haben wollte und Kid schien die meisten, wenn nicht gar alle, zu kennen. So schwer es ihm selbst auch fiel, sie mussten vorerst Frieden mit dem Mann schließen – und sei es nur zum Schein.


  Außerdem war Darius sich nicht sicher, auf wessen Seite Drug sich im Ernstfall schlagen würde. Weder Therry noch er selbst waren bewaffnet und so mochte das Eingreifen des Grüngeschuppten für sie über den Unterschied zwischen Leben und Tod entscheiden. Nur zu gern hätte er seiner Partnerin all das in diesem Augenblick ins Ohr geflüstert, aber sie gebärdete sich wie toll und ließ ihm keine Chance.


  »Therry, bitte beruhige dich, das bringt doch nichts«, versuchte Darius sie weiter zu beschwichtigen und ließ sie einige Meter entfernt auf dem Boden ab, allerdings ohne sie dabei loszulassen.


  »Ich werde diesen Hurensohn töten!«, fauchte sie und die Haare hingen ihr, einem Schleier gleich, wild ins Gesicht. Darius gelang es zwar weiterhin, ihr den Weg zu Kid zu versperren, doch dafür konnte er nicht mehr sehen, was der Elf oder Drug taten. Die Situation war sichtlich unvorteilhaft für ihn und seine Gefährtin, weshalb er umso bestrebter war, sie schnellstmöglich zur Vernunft zu bringen.


  »Therry, vertraust du mir?«


  »Was?«


  »Ob du mir vertraust?«


  Tatsächlich hörte die Kriegerin für einige Lidschläge auf, sich zu wehren, nichtsdestotrotz waren ihre Muskeln unter dem rauen Filzkleid noch immer merklich gespannt.


  »Ja ... Ja natürlich«, antwortete sie perplex und durch den Vorhang ihrer Haare trafen sich die Blicke der beiden Freunde für einen kurzen Moment.


  »Wenn du mit vertraust, dann hältst du dich zurück.«


  »Aber ...«, versuchte Therry aufzubegehren, doch Darius unterbrach sie mit einem energischen Kopfschütteln.


  »Wenn du wirkliches Vertrauen zu mir hast, dann tu bitte, was ich dir sage«, beschwor Darius sie und fügte tonlos, lediglich durch die Bewegung seiner Lippen hinzu: »Gib mir nur eine Stunde.«


  Es war nicht ersichtlich, ob Therry die stumme Botschaft verstanden hatte. Falls ja, so gab sie sich viel Mühe, Kid nicht durch einen zu schnellen Umschwung ihres Verhaltens misstrauisch zu machen. Noch immer stemmte sie sich mit der Schulter gegen die Brust ihres Gefährten und versuchte, ihre Handgelenke aus seinem Griff zu befreien. Ihre Bewegungen verloren nur langsam an Kraft, bis sie schließlich nachgab, allerdings ohne auf das knappe Nicken von Darius zu reagieren.


  »In Ordnung«, gab sie missmutig von sich und verschränkte die Arme. Allerdings sah sie ihrem Gegenüber dabei nicht ins Gesicht, sondern fixierte Kid mit hasserfülltem Blick.


  »Versprich es mir«, forderte Darius sie auf und hoffte inständig, dass der Großteil ihrer Aggression nur noch gespielt war.


  »Ich verspreche es.« Die Art, wie sie es zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervorpresste, stimmte den Iatas nicht eben zuversichtlich, aber er hatte keine andere Wahl, als sich auf ihr Wort zu verlassen. Vorsichtig drehte er sich wieder um. Kid stand mit ausdrucksloser Miene und vor den Bauch gefalteten Händen an derselben Stelle wie zuvor. Es war nicht zu erkennen, was er dachte; ob er noch immer von dem kindlichen Eifer über Isolandòrs Genesung ergriffen war oder ob der Wahnsinn inzwischen wieder Besitz von ihm ergriffen hatte. Langsam trat Darius wieder auf ihn zu und er konnte hören, wie Therry es ihm gleichtat.


  »Normalerweise reichen schon geringere Vergehen, damit ich ganze Familien auslösche«, sprach Kid seltsam beherrscht.


  »Da bin ich sicher«, erwiderte Therry, doch eine knappe Handbewegung von Darius brachte sie zum Schweigen.


  Als hätte er es nicht gehört, fuhr Kid fort: »Ihr habt es einzig eurer besonderen Begabung zu verdanken, dass ich euch am Leben gelassen habe, trotzdem rate ich dir, Mädchen, genau das Gleiche, was ich auch schon deinem Begleiter gesagt habe: Übertreib es nicht! Ich bin gewiss ein sehr geduldiger Mann, aber ich erlaube nicht, dass die Mitglieder meiner Armee sich mir gegenüber respektlos verhalten.«


  »Du hast diese Armee vorhin schon einmal erwähnt. Was hat es damit auf sich?«, fragte Darius und bemühte sich, entgegen seiner eigentlichen Empfindung, ruhig und, wenn schon nicht freundlich, so doch wenigstens aufgeschlossen zu klingen. Niemals würde er diesem Mann dienen und Befehle von ihm entgegennehmen, aber das musste er ihm im Moment ja nicht auf die Nase binden. Als Kid den Mund öffnete, um zu antworten, kam Therry ihm jedoch zuvor.


  »Was soll das heißen: ›Ihr habt es einzig eurer besonderen Begabung zu verdanken, dass ich euch am Leben gelassen habe‹? Gibst du also zu, dass du es warst, der die Elfen umgebracht hat?«


  »Therry, bitte!«, zischte Darius aus dem Mundwinkel heraus. Aber sie ließ sich nicht beirren, trat einen halben Schritt auf den Elfen zu und baute sich, wider ihrer Größe, vor ihm auf.


  »Du hast gesagt, der einzige Grund, warum Isolandòr, Drug und du unserer Mordlust entkommen seid, ist der, dass du dich gemeinsam mit ihnen in deiner Zelle eingesperrt hast.« Kid nickte, wirkte allerdings sichtlich zerknirscht darüber, dass Therry nach wie vor nicht bereit war, ihm Glauben zu schenken. »Kannst du mir sagen, wie wir in die Zellen der anderen Elfen eingedrungen sind, wenn du doch den Schlüsselbund hattest, der vonnöten war, um dich einzuschließen?« Wütend strich sich die Kriegerin eine letzte Haarsträhne aus dem Gesicht. Doch wenigstens hielt sie sich an ihr Versprechen und griff Kid nicht an. Noch nicht.


  Der sah sich nun allerdings in arger Bedrängnis und man konnte erkennen, wie seine Kiefer mahlten. Ein Schweigen, welches so laut war, dass es in den Ohren nachhallte, erfüllte die Lichtung für die Dauer einiger Sekunden. Die Nasenflügel des Elfen hoben und senkten sich in kurzen Abständen, während er nach Worten suchte.


  »Es gab natürlich noch einen Schlüsselring«, führte er schließlich aus, wobei sein Lispeln von einem Augenblick auf den anderen so schlimm geworden war, dass man das letzte Wort nur noch erahnen konnte. »Ihr habt ihn gefunden, als ihr die Alben zerfleischt habt. War es nicht so, Drug? Sag schon, wie’s gewesen ist, du fetter Nichtsnutz, du hast es doch auch gesehen.« Der Ork hob das massige Haupt, sah kurz zu Kid, dann zu Darius und Therry. Schließlich nickte er langsam.


  »Ja ... Ja das stimmt, ich hab’s gesehen. Ihr habt einen zweiten Schlüsselbund gefunden. Damit habt ihr eine Zelle nach der anderen aufgesperrt und alle Elfen darin umgebracht.«


  »Da hört ihr’s, Drug ist mein Zeuge.« Der Sprachfehler des Elfen nahm stetig zu, während seine aufgeregte Stimme immer mehr zu zittern begann. In kurzen Abständen huschten seine Augen zwischen Darius und Therry hin und her. »Ihr habt die Zellen geöffnet und euch einen Spaß daraus gemacht, die verängstigten Männer und Frauen durch den ganzen Kerker zu jagen. Ich konnte förmlich sehen, wie viel Freude ihr daran hattet, die Angst in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Ihr habt mit ihnen gespielt, wie die Katze mit der Maus.«


  »Das ist nicht wahr!«, fauchte Therry und biss sich vor Wut auf die Lippe. »Der Ork redet dir nach dem Mund, weil er sich vor dir fürchtet. Du bist nichts als ein geisteskranker Wichser, der sein Vergnügen daraus bezieht, andere leiden zu sehen. Erst hast du Amestris und die anderen getötet und nun willst du uns die Schuld dafür in die Schuhe schieben.«


  Darius konnte sehen, dass es seiner Gefährtin immer schwerer fiel, sich an ihr Versprechen zu halten und er konnte es ihr nicht einmal verübeln. Auch er selbst hätte nichts lieber getan, als dem gestörten Elfen gleich hier und jetzt den Schädel einzuschlagen, doch er musste sich zurückhalten. Genau wie sie.


  »Kid, wenn du wirklich Wert darauf legen solltest, dass wir in deiner Armee kämpfen, dann hörst du sofort auf damit«, presste der Iatas-Krieger mühsam beherrscht zwischen den Zähnen hervor und legte Therry beschwichtigend eine Hand auf den Arm. Er hatte zu keinem Zeitpunkt vorgehabt, irgendetwas zu tun, was im Interesse des Elfen lag – jetzt noch weniger als zuvor. Aber sie mussten mehr über ihn erfahren, bevor sie sich entscheiden konnten, wie ihr weiterer Weg aussehen würde.


  Kid lachte nur laut auf und spuckte versehentlich, als er fortfuhr: »Oh, du denkst, dass du mir Forderungen stellen kannst. Aber da täuschst du dich. Genauso wie du«, er deutete mit dem Finger auf Therry, »dich täuschst, wenn du glaubst, dass ihr gut und rechtschaffen seid. Ich kann die Schreie der wehrlosen Gefangenen noch immer hören. Ihr zwei seid verdorben bis aufs Blut, genau wie ich. Ihr seid Uèknoos und damit Mörder, genau wie ich. Und ihr habt keine Wahl, bei der Entscheidung, ob ihr mit mir zusammen gegen Loës kämpfen wollt. Genau wie ich. Meine Armee ist die einzige, die in der Lage sein wird, den Dunklen Gott von seinem Thron zu stoßen. Ich bin Epsors Rettung!«


  »Von wegen.« Augenblicklich verstummte Kid und alle Anwesenden wandten die Köpfe nach der Stimme, die sich soeben kaum vernehmlich erhoben hatte. Selbst Therry, die dem Wahnsinnigen in dieser Sekunde etwas an den Kopf hatte werfen wollen, hielt inne, als Isolandòr sich in Drugs Armen bewegte. Nicht einmal der Ork, welcher vom Streit der drei vollkommen in den Bann gezogen war, hatte bemerkt, dass der General sein Bewusstsein zurückerlangt hatte. Mit geschwollenen Augen schaute der Elf über die muskelbepackten Arme, die noch vor Stunden versucht hatten, ihn zu zerschmettern und nun wie einen Säugling hielten.


  »Epsors Rettung, dass ich nicht lache«, krächzte Isolandòr schwach. »Du musst gerade reden, Kid.«


  »Du kennst ihn?«, fragte Darius, eines Grußes statt. Er wollte weder kaltherzig noch gleichgültig wirken, denn er war mehr als froh, dass ihr Verbündeter wieder zu sich gekommen war. Allerdings stand die Situation so kurz davor zu eskalieren, dass ihm Informationen wichtiger waren als Gefühlsduselei und der Austausch von Befindlichkeiten.


  »Lass ihn in Ruhe! Siehst du nicht, was du anrichtest? Euer Geschrei hat ihn ohnehin schon genug aufgeregt, jetzt löchere ihn nicht noch mit deinen komplizierten Fragen!«, kläffte Kid und beugte sich so über seinen Artgenossen, dass er den beiden Iatas den Blick auf ihn versperrte. »Sag mir, wo wir hier sind, Isolandòr, mein Lieber. Sieh dich um und dann verrate mir, wie wir aus diesem verfluchten Wald hinauskommen.«


  Seine Stimme war glockenhell und übertrieben freundlich, so wie bereits zuvor. Offenbar erhoffte er sich so das Wohlwollen des Generals, doch das Gegenteil war der Fall. Mit einer schwächlichen, aber dennoch eindeutigen Bewegung versuchte dieser ihn von sich zu stoßen.


  »Komm mir bloß nicht zu nahe, du Bestie!«, zischte Isolandòr, und als er den Blick hob, um sich umzusehen, zuckte er erschrocken zusammen. Instinktiv, jedoch vollkommen vergebens, mühte er sich, Drugs Umarmung zu entkommen. »Was ist ... Wo bin ich? Darius, Therry, helft mir!« Er war kaum in der Lage, den Hals ausreichend zu drehen, um sich nach allen Seiten hin umschauen zu können, geschweige denn etwas zu tun, um seiner misslichen Lage zu entfliehen.


  »Keine Sorge, es ist alles in Ordnung«, versicherte Darius, wobei Kid ihm noch immer den Sichtkontakt versperrte. Zwar glaubte der Iatas mit keinem Wort an das, was er soeben gesagt hatte, aber in einem hatte der Wahnsinnige recht: Es war sicher nicht hilfreich, wenn Isolandòr sich in seinem Zustand aufregte.


  Als wären die letzten Sekunden nicht geschehen, wollte Kid erneut das Gespräch mit seinem Artgenossen aufnehmen und versuchte, ihm, wie ein besonders großherziger Onkel, freundlich auf die Schulter zu klopfen. Doch genau in diesem Augenblick packte Therry ihn blitzschnell am Unterarm, drehte diesen herum und stieß den Elf mit aller Kraft von sich und Isolandòr weg.


  »Er hat nein gesagt, also lass ihn in Frieden!«


  Darius erkannte, dass selbst er seine Gefährtin nun nicht mehr würde zurückhalten können, und inzwischen war er sich auch immer unsicherer darüber, warum er das überhaupt tun sollte. Therry hatte die Zähne gefletscht und in Ermangelung einer Waffe die Fäuste erhoben. Mit gesenktem Kopf stand sie schräg zwischen Kid und Drug, damit sie beide im Auge behalten konnte. Allerdings schien der Ork, ohne einen Befehl seines Gebieters, nicht gewillt, etwas zu unternehmen.


  »Es mag sein, dass wir dir unsere Leben und unsere Freiheit zu verdanken haben. Es mag sein, dass du das eine oder andere über unsere Verwandlungen weißt und vielleicht versteckt sich irgendwo in deinem kranken Geist ja tatsächlich ein Plan, mit dem Loës aufzuhalten ist. Aber eines sage ich dir: Das Maß ist endgültig voll!« Die junge Kriegerin atmete schwer und schien zu allem entschlossen. Es war weniger das, was sie sagte, als vielmehr das, was sie ausstrahlte, weshalb Darius sich – entgegen dem, was er zuvor gepredigt hatte – nun mit geballten Fäusten neben ihr aufbaute.


  »Sie hat recht. Wenn du uns nur noch einen Anlass geben solltest, dann, das versichere ich dir, wirst du diesen Wald nicht mehr lebend verlassen.« Darius gab sich trotz der harschen Worte Mühe, nicht provozierend zu klingen, sodass Kid friedlich klein beigeben und dennoch sein Gesicht wahren konnte. Es schien zu funktionieren. Der Elf spürte, dass die beiden Iatas ihre Sache ernst meinten und tatsächlich nur noch ein Tropfen fehlte, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Obwohl er mit keiner Faser seines Körpers Angst ausstrahlte, verharrte er dennoch unbewegt auf der Stelle. Nachdenklich legte er den Kopf auf die Seite und schien seine Antwort für einen Moment abzuwägen.


  »Unsere Flucht wird nicht lange unentdeckt bleiben, und auch wenn Loës in der Schlacht verwundet worden ist, so wird er sich doch rasch wieder erholen. Wahrscheinlich ist er uns mit seinem Gefolge bereits auf den Fersen.« Kid sprach sachlich und ohne eine Spur von falscher Freundlichkeit oder Irrsinn, doch gerade das verlieh seinen Worten das nötige Gewicht.


  »Viele sind schon gestorben und noch mehr werden den Tod finden, aber wenn ihr an meiner Seite kämpft, dann wird einer von ihnen den Namen Loës tragen. Allerdings wird es noch dauern, bis ihr beide weit genug seid, um ihn zu vernichten. Sobald sich die Gelegenheit dafür ergibt, werde ich euch alles erklären, was ihr wissen müsst, doch nicht jetzt.« Vielsagend schaute Kid zu Darius und Therry. Nach einigen Sekunden ließ er den Blick über Isolandòr schweifen, der noch immer verwirrt und verängstigt dreinschaute und trotz aller Mühen nicht dazu in der Lage war, sich aufzurichten.


  »Ob wir wollen oder nicht, wir alle müssen zusammenarbeiten. Vor allem aber dürfen wir keine Zeit mehr verlieren. Deshalb musst du uns jetzt sagen, in welche Richtung wir gehen sollen. Abgesehen von Sylfone selbst, vermögen lediglich ihre Schöpfungen und jene, denen sie es erlaubt, den Weg durch den Naoséwald zu finden.«


  »Wozu brauchst du ihn dann? Du bist doch selbst ein Elf. Oder stammst du aus dem Norden Epsors?«, fragte Darius, der unbedingt mehr über den mysteriösen Mann in Erfahrung bringen wollte. Aber noch bevor er den Mund ganz geschlossen hatte, ertönte ein heiseres und abwertendes Lachen aus Isolandòrs Mund.


  »Ja, sag ihnen, warum du mich brauchst, um die äußere Baumgrenze zu passieren. Erzähl ihnen, wieso sich dir der Unsichtbare Weg nicht mehr öffnet, Kid Killer!«


  Im Kerker


  


  


  Skal, Saparin und Nemesta blieben über die Worte ihres Herren gleichermaßen die Spucke weg. Verdutzt schauten die beiden Alben einander an und vergaßen für einen Augenblick sogar, ihren menschlichen Begleiter zu hassen. Der hätte indes liebend gern eine, wenn nicht gar ein Dutzend weitere Fragen an seinen Gebieter gerichtet. Aber die Aufforderung zum schweigenden Vorangehen war eindeutig.


  Sie heißen so, weil es die Tränen meiner Frau sind, die sie an meinem Grab vergossen hat. Was sollte das nur bedeuten? War der Dunkle Gott den Ewigen Bund eingegangen? Wenn ja, mit wem? Und warum hatte seine Frau pechschwarze Diamanten geweint, als die anderen Götter ihn in sein Gefängnis gestoßen hatten?


  Beinahe hypnotisch taxierte der ehemalige Iatas den Rücken seines Meisters und wartete vergebens auf einige erklärende Worte. Irgendetwas musste Loës doch noch dazu sagen. Wenigstens ihm, seinem Zuoul. Seinem Vollstrecker. Seinem obersten Diener. Doch der Albengott hüllte sich noch immer in Schweigen, als sie das Ende des schmalen Trampelpfades erreicht hatten.


  Schmucklos und gedrungen, aber dennoch von einer nicht zu leugnenden Erhabenheit, lag Eichenburgh vor ihnen. Die hölzerne Eingangspforte war bereits zerschlagen und hellrote Blutspuren zogen sich ins Innere des Gebäudes, sodass es auf eine makabere Art wirkte, als winke es seinen neuen Herren zu sich hinein.


  Loës’ spitz zulaufende Schaftstiefel schienen nie gänzlich auf den bereits platt getretenen Halmen des Waldbodens aufgesetzt zu haben, dennoch knirschte es hörbar, als er seinen Fuß auf den grauen Kies setzte, welcher rund um das Gefängnis verstreut lag. Ein halbkreisförmiger Torbogen aus weißem Marmor war über der kurzen Treppe errichtet worden und schien durch seine Inschrift jedem Besucher eine mahnende Mitteilung machen zu wollen. Eine schwarze Schleife, die behelfsmäßig zwischen die beiden Stützsäulen gespannt war, verhinderte dies jedoch.


  Schon in Kürze sollten endgültigere Taten als das Anbringen eines bloßen Banners die mühsamen Steinmetzarbeiten der Elfen dauerhaft unkenntlich machen. Bis dahin erfüllte die Schärpe allerdings ihren Zweck, denn obwohl niemand sich die Mühe gemacht hatte, etwas in sie einzusticken, war ihre Botschaft eindeutig: Das Zeitalter der Alben hatte begonnen.


  Loës hatte das halbe Dutzend Stufen, die in den schmalen Eingangsbereich hinaufführten, fast erklommen, als plötzlich ein Schrei ertönte und ihn innehalten ließ. Schlagartig drehte die kleine Gruppe sich um und Skal, Saparin und Nemesta griffen in einer einheitlichen Bewegung nach ihren Schwertern.


  Ein Schatten huschte durch das lichte Gebüsch des Waldes, stolperte, raffte sich wieder auf und hielt weiter auf sie zu. Bisher war weder ersichtlich, um wen es sich handelte, noch was die vor Aufregung schrill gewordene Männerstimme gerufen hatte. Mit in den Ärmeln verschränkten Händen und ausdruckslosem Gesicht blieb der Herr der Dunkelheit stehen und erwartete den Fremden beinahe teilnahmslos.


  Nach einigen Sekunden des gespannten Schweigens erkannte Saparin, dass es sich um den alten Heiler Koschugnáh handelte. Obwohl der Alb zu seinen Leuten gehörte, war für ihn dennoch Grund zur Vorsicht geboten, denn je näher er kam, desto wilder und geistig umnachteter sah er aus. Der Glanz in seinen Augen ließ den Stolz ihrer Rasse missen und wirkte mit jeder Sekunde mehr wie der eines gehetzten Tieres. Seine Haare hingen ihm in nassen, verfilzten Strähnen ins Gesicht und die Züge waren vor Anstrengung verzerrt.


  Mit weit ausgreifenden Schritten setzte sich der Alb unbeholfen über Farne und Sträucher hinweg. Offensichtlich kam er gerade von einer der anderen Holzhütten, die in unregelmäßigen Abständen um das Elfengefängnis herum errichtet worden waren.


  Ein weiterer Ruf ertönte, aus welchem diesmal die Worte: »Gott Loës«, deutlich herauszuhören waren. Nemesta, die dem Mann am nächsten stand, machte Anstalten, ihm den Weg zu versperren, als ihr Herr sie grob von hinten beiseite stieß und nach vorn trat.


  »Mein Gebieter, bitte vergebt mir!«, keuchte der Heiler, welcher mindestens fünf Jahrhunderte zählen musste und warf sich aus dem Lauf heraus vor Loës auf den Boden. Die Knie seitlich am Körper angewinkelt, um den Oberkörper noch weiter auf den Untergrund pressen zu können, und den Kopf bis zur Nasenwurzel in den Kieseln vergraben, kroch er auf ihn zu.


  »Habt Gnade mit mir, Gott Loës, ich bin Euren Zorn nicht wert«, flehte Koschugnáh mit einer derartig gepressten Stimme weiter, dass sich nicht sagen ließ, ob ihm nur die Luft knapp war oder er vor lauter Furcht schluchzte.


  »Steh auf!«, entgegnete der Angesprochene hart und trat so angsteinflößend nah an ihn heran, wie er es zuvor schon bei Saparin in der Baracke oder bei Skal in seinem Tempel getan hatte. »Sag, was du zu sagen hast – dann entscheide ich, ob du meinen Zorn wert bist.« Zitternd kam der Heiler der Aufforderung zur Hälfte nach, indem er sich auf die Knie erhob und mit durchgestrecktem Rücken zu seinem Gott aufsah.


  »Eure ... Gefangenen ... mein Herr«, begann er zu stottern und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich ... ich kann nichts dafür ... Ich gehöre nicht zu jenen, die für die Wache verantwortlich sind. Als das Gemetzel bemerkt worden ist, haben sie mich sofort losgeschickt, um Lord Saparin und Lady Nemesta zu suchen, aber ich konnte die beiden ...«


  »Was für ein Gemetzel? Sprich deutlich, Mann!«, unterbrach Loës ihn und seine sonst so rauchig-erhabene Stimme war bar jeder Ruhe.


  »Eure Gefangenen, mein Gebieter, sie sind tot«, wimmerte der Alte mit feuchten Augen. »Und die Hälfte der Besatzungstruppen des Gefängnisses auch. Es hat ein Blutbad im Kerker gegeben, bei dem einige der Insassen entkommen sind. Meine Tochter hat es heute Morgen bemerkt, als sie die Zellen inspizieren wollte. Es war ihr so still vorgekommen und sie hat lange keinen von der anderen Wachschicht mehr gesehen.«


  Ohne ein Wort von sich zu geben oder das Ende der Rede seines Untertanen abzuwarten, drehte Loës sich auf der Ferse um und stürmte mit wehendem Umhang ins Innere des Gebäudes. Skal zögerte nur für die Dauer eines Lidschlages, bevor er ihm folgte. Einzig Saparin und Nemesta verharrten unschlüssig vor dem knienden Heiler.


  »Wann ist das geschehen?«, fauchte die Albenkriegerin und packte den Alten so fest am Kragen, dass es ihm beinahe die Luft abschnürte.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht«, jammerte dieser und schien mit sich selbst zu hadern, ob er versuchen sollte, sich gegen Nemestas schraubstockartigen Griff zu wehren. »Der Truppenführer und die anderen haben sofort die Verfolgung aufgenommen, nur ich bin zurückgeblieben, um nach Euch und Lord Saparin zu suchen, das war vielleicht vor einer halben Stunde. Es tut mir so leid, dass ich euch nicht eher gefunden habe, aber die Behausungen der Elfen sind so zahlreich und manche von ihnen stehen ganz am Rand der Lichtung. Und ich ...« Koschugnáhs Stimme überschlug sich vor Angst und Aufregung, bis er schließlich kaum mehr Luft bekam.


  »Lass los, du bringst noch ihn um«, mahnte Saparin seine Gefährtin, obwohl ihm das Leben des Quacksalbers ebenso gleichgültig war wie ihr. Viel mehr sorgte er sich um ihrer beider Sicherheit. Wenn die Uèknoos und Elfen tatsächlich tot oder geflohen waren, dann blieb Loës nicht viel Interpretationsfreiraum, um sich auszumalen, was seinen Stellvertretern wichtiger gewesen war, als ihren Pflichten nachzugehen.


  »Du hast von einem Blutbad gesprochen, wie viele der Gefangenen sind tot? Und vor allem, wer von ihnen ist entkommen?«, bellte der Halbgott und schüttelte den Alten, der schon ganz blass um die Nase war.


  »Ich weiß es nicht genau«, heulte dieser erneut und hielt sich schützend die Hände vor Brust und Hals. »Es waren so viele Tote und überall war Blut. Einer der Orks fehlt auf jeden Fall und die beiden Halbmenschen glaube ich auch. Genau weiß ich es aber wirklich nicht«, wiederholte er mit fiepsiger Stimme. Man musste keine sehr gute Albenkenntnis haben, um festzustellen, dass der Heiler krampfhaft nach einem Ausweg suchte, um eine Strafe von sich abzuwenden.


  »Es gibt eine Liste mit den Namen der Gefangenen. Der Truppenführer hatte sie in der Hand, um zu prüfen, ob auch einige der Elfen entkommen sind. Aber noch bevor er damit fertig war, wurde ich weggeschickt, um euch beide zu holen.« Koschugnáh wollte sich noch weiter erklären, doch Saparin hatte genug gehört und versetzte ihm einen Stoß, sodass er nach hinten überfiel.


  Nemesta erinnerte sich an das Schreiben, welches sie selbst erstellt hatte, und verfluchte sich für ihre Genauigkeit. Nun wurde Loës die Zahl der entflohenen Häftlinge sogar auf einem Silbertablett serviert. Langsam, fast schon widerwillig, drehte die Albin den Kopf in Richtung ihres Gefährten.


  »Er wird uns umbringen«, sprach sie kühl. Ihre eigenen Worte hörten sich für sie an, als kämen sie aus dem Mund einer Fremden. »Es ist vorbei. Wenn die Elfen tot sind, dann werden wir ihr Schicksal teilen.« Saparin konnte nichts erwidern. Er schaffte es noch nicht einmal, zu nicken. Sein Puls raste und er spürte überdeutlich, wie die Atemluft durch seine Nase ein- und wieder ausströmte. Für die Dauer einiger Sekunden starrten sich die beiden Liebenden nur in die Augen, bis der Halbgott schließlich unter einem Würgen die ersten Worte hervorbrachte.


  »Sollen wir fliehen? ... Vielleicht können wir uns eine Weile vor ihm verstecken.« Doch noch während er sprach, wurde ihm klar, dass sie es nicht einmal aus dem Naoséwald schaffen würden – selbst ohne den Zauber der Elfengöttin, welcher sie im Inneren gefangen hielt. Loës würde sie finden. Überall und zu jeder Zeit. Der ängstliche Koschugnáh hatte beinahe den halben Morgen erfolglos damit zugebracht, die Hütten nach ihnen abzusuchen, während der Dunkle Gott sie auf Anhieb entdeckt hatte. Vermutlich konnte er genau spüren, wo sich jeder einzelne seiner Untertanen befand.


  Nemesta schien es ähnlich zu sehen, denn sie schüttelte den Kopf, ergriff seine Hand und hauchte: »Nein, lass uns in Würde sterben. Gemeinsam.«


  


  Sie konnten die Schreie ihres Meisters bereits hören, als sie die gewundene Metalltreppe in die unterirdischen Kerkerräume hinabstiegen. Einzelne Worte waren dem Wüten nicht zu entnehmen, vielmehr hörte es sich an wie eine rasende Bestie, die in ihrem Käfig tobte. Als Saparin und Nemesta die breite Holztür durchschritten, welche den Kerker vom Treppenabgang trennte, stellten sie fest, dass der Vergleich noch nicht einmal allzu weit hergeholt war.


  Mit weit ausgreifenden Schritten watete ihr Gebieter förmlich durch ein Meer aus Leichen und trat dabei rücksichtslos auf Leiber, Köpfe und Gliedmaßen seiner Untergebenen, während er mit zornfunkelnden Augen von einer Zelle in die nächste rauschte. Haufen aus drei oder vier Alben, die in dem kaum fünf Meter breiten Gang halb übereinanderlagen, waren keine Seltenheit.


  Vorsichtig und mit wachem Blick traten Saparin und Nemesta näher, auch wenn die unentwegten Flüche von Loës ihnen zum Gegenteil rieten. Bei jedem Schritt spürten sie, wie ihre Stiefelsohlen auf den mit geronnenem Blut überzogenen Steinplatten haften blieben und sich nur unter Protest wieder von ihnen lösten.


  Auf jeder Seite des Korridors befanden sich drei Zellen, die lediglich von einem einzigen kleinen Fenster ganz am Ende des Gewölbes erhellt wurden. Es war gerade groß genug, für ein Kind und so knapp unterhalb der Decke angebracht, dass es sich draußen wahrscheinlich genau auf Höhe des Erdbodens befand. Unterarmdicke Gitterstäbe minderten das fahle Morgenlicht noch weiter, sodass die ganze Szenerie in gräulichen Schatten lag. Für die Elfen, die hier noch vor Kurzem ihr Dasein gefristet hatten, musste dies ein Ort tiefster Finsternis und Melancholie gewesen sein.


  Auch Skal, der schweigend neben dem Eingang stand, konnte mit seinen Menschenaugen vermutlich nur einen Teil des Gemetzels erkennen, welches hier im Laufe der Nacht gewütet hatte und für das Loës nun sie beide zur Verantwortung ziehen würde. Zum ersten Mal lachte der Iatas nicht über ihr Versagen. Sein Gesicht war ausdruckslos und starr wie Eis, während er mit zusammengepressten Lippen jeden Schritt seines Herrn beobachtete.


  »Was ist hier bloß geschehen?«, flüsterte Nemesta ihrem Gefährten ungläubig ins Ohr und drückte seine Hand noch ein wenig fester. Saparin wusste sofort, was sie meinte. Weder der Anblick des Todes, noch der drückende Geruch, welchen die zum Teil bestialisch zerfetzten Körper verbreiteten, machten seiner Partnerin etwas aus. Denn wenn es jemanden gab, der das Töten mit noch größerer Leidenschaft betrieb als er, dann war sie es.


  Doch das, was sie und auch ihn so stutzig machte, war zum einen die schiere Tatsache, dass die Leichen von gut zwanzig albischen Kriegerinnen und Kriegern den Boden des Kerkers säumten. Zum anderen – und das empfand der Halbgott als noch wesentlich merkwürdiger – lagen ihre Körper in deutlicher Entfernung zu denen der Elfen. Es existierte kaum eine Stelle auf dem Boden, an der sich das schwarze mit dem roten Blut vermischt hatte.


  »Ich habe keine Ahnung«, entgegnete er leise und zuckte gleich drauf zusammen, als Loës vor Wut gegen die Gitterstäbe der hintersten Zelle schlug und das Wort:


  »Tot!«, schrie. Verängstigt schaute der Alb auf und erkannte, dass das Metall einige Zentimeter weit nach innen verbogen war. Bisher hatte ihr Meister ihnen noch keine Aufmerksamkeit geschenkt, sondern mit einer Mischung aus aggressiver Unruhe und pedantischer Sorgfalt eine Zelle nach der anderen untersucht.


  Aber Saparin wusste, dass es nur noch eine Frage von Augenblicken war, bis er seine Runde durch den Kerker beenden und sich gleich darauf ihnen widmen würde. Bis es so weit war, beschloss er, sich, entgegen dem verkrampften Griff seiner Partnerin, noch ein kleines Stück weiter in die Mitte des Gewölbes zu wagen, um sich umzuschauen.


  Sämtliche Gittertüren, welche die einzelnen Abteile vom Hauptgang trennten, waren ohne den Einsatz von Gewalt geöffnet worden. Allerdings schien dies auch schon die einzig gewaltfreie Tat gewesen zu sein, welche hier unten während ihrer Abwesenheit stattgefunden hatte. Soweit Saparin es erkennen konnte, lagen sämtliche Elfen tot in ihren Zellen, während die Leichen der Alben – mit Ausnahme von dreien, die sich in den ersten beiden Verliesen links von ihm befanden – den Gang säumten.


  Wie ist das nur möglich?, fragte er sich selbst beim Blick auf die Wunden der Erschlagenen. Nicht einmal die Hälfte seiner Landsleute und kein einziger unter den Rotblütern schien den Tod durch eine Klinge erfahren zu haben. So wie sie daliegen, hätten die Gefangenen und die Wachen sich niemals gegenseitig umbringen können.


  Und tatsächlich wirkte es viel eher so, als sei ein Rudel tobwütiger Kanimas über die Männer und Frauen hergefallen. Einigen Toten hing das Fleisch in Fetzen von den Knochen, während andere unverkennbar Bissspuren am Hals aufwiesen. Zweien fehlten die Hände. Zeitgleich sah der Halbgott jedoch auch auf gebrochene Gliedmaßen und zertrümmerte Schädel herab, die dem Werk eines ausgewachsenen Trolls entstammen mochten. Allerhöchstens Loës wäre körperlich noch dazu in der Lage, seine Feinde mit bloßen Händen so zuzurichten.


  Loës ... und die Uèknoos, flüsterte eine kleine Stimme in seinem Kopf, woraufhin er unwillkürlich erschauderte. Nein, das war unmöglich. Darius und Therry waren schwer verletzt. So schwer, dass er zeitweise sogar um ihr Überleben gebangt hatte. Andererseits schienen die beiden nicht hier zu sein, und wenn er den Worten seines Gebieters Glauben schenken konnte, dann hatte man sie auch nie in die Festung Urgolind gebracht. So sehr Saparin sich auch anstrengte, ihm fiel keine andere Erklärung ein, als dass die Biester sich befreit, sämtliche Elfen, sowie fast zwei Dutzend bewaffneter Alben getötet und dann die Flucht ergriffen hatten.


  Zaghafte Schritte, die vom dünnen Metall der Treppe widerhallten, unterbrachen seine Gedanken. Wahrscheinlich war sich Koschugnáh ohne eine Person, die ihm Befehle erteilte, fehl am Platz vorgekommen, sodass er nun die Gegenwart von Loës suchte, um seine Bereitschaft zu zeigen. Der steckte indessen seinen Kopf in die letzte der Zellen und schnaubte unzufrieden, während er die Körper von sechs weiß gekleideten Elfen musterte, als würden sie ihm bei eingehender Betrachtung etwas Bestimmtes verraten.


  Eine dicke Schweißperle zierte die rechte Schläfe des Gottes und seine Kiefer mahlten so stark, dass sie unentwegt ein leises Scharren von sich gaben. Die Tatsache, dass er noch immer nichts zu ihnen gesagt hatte, machte es für Saparin und Nemesta fast noch schlimmer, als wenn er sie endlich anschreien würde.


  Während die stolze Albenkriegerin sich bereits mit dem Tod abgefunden hatte, suchte ihr Gefährte noch immer nach einer Lösung, um wenigstens sie zu retten. Seit der gestrigen Schlacht, und vor allem während der morgendlichen Auseinandersetzung mit Loës, war ihm klar geworden, dass er jederzeit sein Leben für das ihre geben würde.


  Krampfhaft wanderten die Augen des Halbgottes durch den schwach erhellten Kerker, wobei sie immer und immer wieder an den verstümmelten Leichen hängen blieben, die das Zeugnis ihres Versagens darstellten. Doch mit jedem Blick wurde ihm bewusster, wie sehr Nemesta und er verspielt hatten. Nicht nur, dass die Uèknoos entkommen waren. Nein, sie hatten auch – sei es aus kaltherziger Geistesgegenwart oder im Rausch unbeherrschter Wut – jeden einzelnen ihrer Mitgefangenen getötet, sodass Loës nun niemanden mehr nach dem Verbleib etwaiger magischer Gegenstände befragen konnte. Wie auf Absprache drehte der Herr der Dunkelheit sich bei diesem Gedanken zu ihnen um und durchbohrte sie mit zornfunkelndem Blick.


  »Mein Plan ist hinüber! Und ihr zwei seid schuld, weil ihr euch lieber in den Betten gewälzt habt, anstatt euren Pflichten nachzukommen«, brachte er die Befürchtung seines Untertanen mit wenigen Worten auf den Punkt. Die Stimme des Gottes war laut und wurde von den Wänden mehrfach zurückgeworfen, sodass sie sich unnatürlich verzerrt anhörte. Im selben Augenblick erstarben die zögerlichen Schritte auf der Wendeltreppe.


  »Es war ein Fehler, dass ich mich je auf euch verlassen habe, obwohl eure Aufgabe einfacher nicht hätte sein können!«, zischte Loës weiter und biss die Zähne zusammen, sodass man ihn erst recht nicht mehr verstand. »Nicht nur, dass dank euch das geheime Wissen der elfischen Oberschicht unwiederbringlich verloren gegangen ist. Nein, ihr habt es auch tatsächlich geschafft, Skals Schüler entkommen zu lassen.«


  Der einstige Iatas zuckte bei der Erwähnung seines Namens wie unter einem Peitschenhieb zusammen, so als fürchtete er, für das Versagen seiner unfreiwilligen Mitstreiter gleich mit bestraft zu werden. Doch die Konsequenz, welche Loës Saparin und Nemesta bereits in ihrer Hütte angedroht hatte, blieb aus. Zumindest für den Moment. Stattdessen atmete der Albengott stoßweise ein und aus und drehte sich um, so als fürchtete er, sich beim Anblick seiner Untergebenen nicht länger im Zaum halten zu können.


  »Wollt ihr zwei mich eigentlich loswerden?«, fuhr er nach einigen Sekunden etwas leiser fort und schloss die Finger so fest um eine Gitterstange, dass sich nicht nur seine Faustknöchel, sondern die komplette Hand weiß färbte. »Die beiden einzigen Wesen auf Epsor, die theoretisch dazu in der Lage sind, mich zu töten, laufen frei durch die Weltgeschichte, nur weil ihr nicht in der Lage wart, sie zu bewachen.


  Jetzt muss ich mir Gedanken darüber machen, wie ich zwei Kinder mit beinahe gottgleichen Kräften finde, bevor sie sich in irgendeinem Loch vor mir verkriechen, so wie es jeder meiner Feinde tun wird, der noch halbwegs bei Verstand ist. Und falls ihnen das gelingen sollte, sitzen sie mir ihr Leben lang wie ein Stachel im Nacken.« Unbewusst rieb Loës sich mit der freien Hand über das Genick, wo ein blütenweißer Verband seine nur geringfügig dunklere Haut bedeckte.


  »Anstatt mich voll und ganz der Suche nach den Götterschwertern und Tränensteinen widmen zu können, werde ich von nun an stets im Hinterkopf behalten müssen, dass die Biester ihre Fähigkeiten mit zunehmendem Alter immer besser beherrschen können. Überheblich und ignorant, wie die menschliche Rasse nun einmal ist, werden sie es eines Tages erneut wagen, mich anzugreifen. Wahrscheinlich aus dem Hinterhalt heraus und gerade dann, wenn ich es am wenigsten gebrauchen kann – vollkommen unfähig sind sie ja auch wieder nicht.« Erneut holte der Dunkle Gott stückchenweise Atem, um sich zu beruhigen und verharrte einige Sekunden, bevor er fortfuhr.


  »Das bedeutet, solange ich die Halbmenschen Darius und Therry nicht los bin, werde ich mich nicht guten Gewissens der Suche nach den verbleibenden Außergewöhnlichen Achtundsechzig und den Tränensteinen widmen können. Und das wiederum bedeutet, dass ich es nicht bis zur Wintersonnenwende schaffen werde, mein Reich nach Norden hin zu erweitern, so wie ich es mir vorgenommen habe.«


  »Wir finden sie«, erwiderte Saparin kleinlaut, aber dennoch fest entschlossen. »Wir finden sie und bringen sie Euch zurück, wenn Ihr uns nur eine Chance gebt.«


  »Ihr hattet sämtliche Chancen, die euch zustehen!«, brüllte Loës und fuhr herum. »Ihr missachtet meine Befehle. Ihr lügt mich an. Ihr stehlt meine Zeit und das Einzige, was ihr wollt, sind immer nur noch mehr Chancen!« Rasend vor Zorn griff er nach Nisanchi, zog es in einer fließenden Bewegung aus der Scheide und ließ es auf Saparin zuschnellen.


  Die Klinge verfehlte das Gesicht des Halbgottes um weniger als eine Handbreit und eine einzelne Strähne seiner Haare fiel zu Boden.


  »Nein, das ist noch zu gut für dein Versagen, Saparin. Ein schneller Tod sei dem vergönnt, der mutig im Kampf stirbt. Aber du und Nemesta, ihr beide seid schuld daran, dass ich meine Ziele in absehbarer Zeit nicht erreichen werde.« Genüsslich führte Loës die golden schimmernde Klinge am Hals seines Untergebenen entlang und sah zu, wie die Schneide seine Haut ritzte, ohne sie direkt zu berühren. Auch wenn er wusste, dass es seine Situation um keinen Deut verbesserte, beruhigte ihn das Leid seiner Sklaven ungemein. Mit Genugtuung beobachtete er, wie Saparin die Zähne zusammenbiss und sich bemühte, keinen Schritt zurückzuweichen, während Nemesta sich mit Tränen in den Augen an seinen Arm klammerte.


  »Nur wegen euch werde ich niemals erfahren, welche Geheimnisse die elfischen Offiziere und Adligen mit ins Grab genommen haben. Deshalb werdet ihr solange blind, taub und stumm in diesem Kerker vor euch hinsiechen, bis ich nicht weniger als alle fünf Götterschwerter und drei Tränensteine mein Eigen nennen kann. Erst dann sollt ihr Erlösung durch die gnädige Hand des Todes erfahren.« Loës hatte den Satz kaum beendet, als er auch schon blitzschnell Saparins Kehle packte und ihn hart zu sich heranzog. Der Halbgott röchelte und Nemesta schrie kurz auf.


  »Verabschiede dich als Erstes von deinen Augen, du wandelnde Enttäuschung.« Kaltblütig und ohne seinem Untergebenen Zeit zur Gegenwehr zu lassen, führe der Dunkle Herrscher die Spitze von Nisanchi zielgerichtet gegen dessen Gesicht, als plötzlich eine Stimme vom Eingang des Kerkers her ertönte und ihn innehalten ließ.


  »Vielleicht sind doch noch nicht alle Elfen tot, mein Gebieter.«


  Die Worte waren so zaghaft und ängstlich, als würden sie von einem kleinen Menschenkind stammen, trotzdem erkannte Loës den Sprecher wieder. Die Furcht musste die Schritte des alten Heilers so weit gedämpft haben, dass nicht einmal sein feines Gehör auf ihn aufmerksam geworden war.


  »Was soll das heißen?«, raunte er, ohne sich umzudrehen. Saparin zitterte und zuckte in seinem Griff. Doch aus Angst davor, dass die Klinge ihn womöglich noch mehr als sein Augenlicht kosten könnte, wagte er nicht, sich zu wehren.


  Da der eigens von ihm erschaffene Halbgott schon einmal die Hand gegen ihn erhoben hatte, wollte Loës kein Risiko eingehen, indem er ihm den Rücken zuwandte. Zumal sich das Götterschwert, welches auch seine Schwachstelle war, unmittelbar zwischen ihnen befand und bekanntermaßen selbst die Unterlegensten im Angesicht von Tod und Folter manchmal über sich selbst hinauswuchsen.


  Deshalb knurrte der Dunkle Gott mit nach wie vor starrem Blick und zunehmender Ungeduld in der Stimme: »Antworte gefälligst oder willst du meinen Zorn etwa auch zu spüren bekommen?«


  »Nein, mein Gebieter ... Ich ... ich meine, ja, mein Gebieter«, stotterte der verängstigte Alb und schaute von Loës zu dem fremden Menschen, der ihn mit ausdruckslosem Gesicht musterte. Schließlich richtete sich sein Blick auf Nemesta, die ihn Hilfe suchend ansah. »Der ... der Truppenführer war sich nicht sicher, wer alles geflohen ist. Es konnte sich auch keiner erklären, wieso es überhaupt zu solch einem Ausbruch kommen konnte und ...«


  »Wer hat diesen Kerker lebend verlassen, alter Mann? Ich frage dich kein drittes Mal!«, schrie Loës und Nisanchi begann gefährlich zu vibrieren.


  »Die beiden Halbmenschen, einer der Orks und ... und vielleicht auch einige Elfen, mein Herr«, bemühte der Angesprochene sich, so schnell wie möglich Auskunft zu geben. Man konnte seinem Tonfall entnehmen, dass er es inzwischen bereute, überhaupt den Mund aufgemacht zu haben, anstatt seine beiden Vorgesetzten ihrem Schicksal zu überlassen. »Ich weiß es wirklich nicht genau, aber der Truppenführer hatte ein Stück Pergament in der Hand, auf dem die Namen aller gefangenen Elfen standen. Lady Nemesta hat es nach der Schlacht angefertigt«, fügte er hinzu und deutete mit zittrigem Finger auf die Albin, obschon er wusste, dass sein Gebieter die Geste nicht sehen konnte.


  Auch wenn Loës sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher wünschte, als die Schmerzensschreie seines einstmals höchsten Dieners von den Wänden widerhallen zu hören, gewann nun doch sein taktisches Denken die Oberhand. Mit einer schnellen Bewegung hob er den Halbgott bis kurz unter die Decke und warf ihn ans andere Ende des Kerkers, wo er mit lautem Scheppern gegen eine Gittertür prallte.


  Sowohl Saparin als auch Nemesta schrien auf – der eine vor Schmerz, die andere aus Angst. Doch der Herr der Dunkelheit kümmerte sich nicht darum, sondern trat, ohne den Heiler auch nur eines Blickes zu würdigen, auf die Albin zu.


  »Ist das wahr?«, bellte er und baute sich bedrohlich vor ihr auf, das Götterschwert noch immer fest in der Hand. »Stimmt es, dass du die Elfen gezählt hast, bevor sie eingesperrt wurden?«


  Nemesta nickte und starrte ihren Gebieter mit weit aufgerissenen Augen an, während sie angestrengt auf ein Geräusch von Saparin lauschte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Hatten sie womöglich doch noch eine Chance, lebend aus dieser Misere herauszukommen? Krampfhaft überlegte sie, wie viele Kriegsgefangene sie gemacht hatten, doch die Schlacht war anstrengend gewesen und hatte sie beinahe das Leben gekostet. Das Einzige, woran sie denken konnte, während sie sich mit aller Macht die Zahl in Erinnerung zu rufen versuchte, waren die tiefblauen Augen des letzten Elfen, welchen sie in ihre Liste aufgenommen und der sich ihr als Kid Killer vorgestellt hatte.


  »Wie viele, Nemesta? Wie viele Offiziere und Adlige habt ihr hier unten eingesperrt?« Loës’ Stimme bebte, genau wie die Waffe in seiner Rechten. Offenbar hatte er die Leichen bei seinem Kontrollgang gezählt, war allerdings schlau genug, sie als Erstes antworten zu lassen.


  Die Gedanken im Kopf der Albenkriegerin umkreisten einander, schlugen Haken und ließen sich nie lang genug halten, um etwas mit ihnen anfangen zu können. Es war, als wollte man Wasser in der hohlen Hand tragen. Kalter Schweiß trat ihr aus den Poren und ihre Schläfen begannen zu brennen. Sie konnte hören, wie Saparin sich unter Stöhnen wieder aufrichtete; sah, wie Loës die Spitze seiner Waffe auf ihren Hals richtete.


  »Neunundzwanzig!«, log sie schnell und versuchte ihren Blick hinter dem Vorhang aus Haaren zu verbergen, die ihr ins Gesicht gerutscht waren. Die Klinge des Götterschwertes verharrte kurz vor ihrem Antlitz und die Zeit schien für einen Augenblick stehen zu bleiben. Erst jetzt bemerkte die Albin, dass sie vor Angst keuchte und ihr Herz wie wild gegen ihre Brust schlug.


  »Neunundzwanzig?«, wiederholte Loës leise. Nemesta nickte und schaute dabei zu Boden, in der Hoffnung, mit dem Demutsbezeugnis über ihr Schuldbewusstsein hinwegtäuschen zu können. »Und wann hast du vorgehabt, mir von dieser Liste zu erzählen?« Die Stimme des Dunklen Herrschers war wie ein Schatten, der über seinen Lippen schwebte. Aber es war weniger der Inhalt seiner Worte als vielmehr die Art, wie er sie aussprach, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Eine selbst für seine Verhältnisse nie gekannte Grausamkeit schwang in ihr mit. Jetzt war klar, Loës wollte Blut sehen. Er brauchte es als Tribut für all die Enttäuschungen, die er am heutigen Morgen erlebt hatte.


  Doch noch bevor die Kriegerin ihren Kopf heben konnte, hallte ein Schrei durch das Gewölbe, brach sich an dem massiven Mauerwerk und wurde vielfach verstärkt von allen Seiten zurückgeworfen. Mit einem dumpfen Geräusch, welches in der Vielzahl von Echos beinahe unterging, schlugen Koschugnáhs Knie auf den Steinfliesen auf. Eine Sekunde später fiel sein Oberkörper seitlich über.


  Es brauchte die Dauer einiger Lidschläge, bis Nemesta begriff, was soeben geschehen war. Der letzte Satz ihres Herren hatten nicht ihr gegolten, sondern dem alten Heiler, der sich jetzt die Hände gegen die Augenhöhlen presste und zuckend und brüllend auf dem Boden wälzte. Langsamer als ein fallendes Blatt drehte Loës sich wieder in ihre Richtung und starrte sie durchdringend an. Blut klebte an der Spitze seines Schwertes und seine Augen funkelten trotz der Dunkelheit wie zwei schwarze Diamanten.


  »Das erwartet dich und Saparin, wenn ihr mir nicht innerhalb eines Tages die beiden Uèknoos, den Ork und alle drei entflohenen Elfen lebend wieder zurückbringt!«, zischte er und versetzte dem am Boden Liegenden einen Tritt in die Magengegend, der seine Schreie dämpfte.


  Nemesta hatte in ihrem Leben schon viel gesehen und war mit so manchem ihrer Feinde kaum weniger grausam verfahren. Doch sich so urplötzlich damit konfrontiert zu sehen, dass es ihr in Kürze ebenso ergehen könnte, ließ sie für einen Moment trocken würgen. Die Schmerzen des Mannes und sein beständiges Wimmern trafen die Albin härter als jeder Schlag und ließen sie mehr Angst empfinden, als sie es sich jemals hätte vorstellen können.


  »Ich wollte doch nur helfen«, heulte der Alte und zog die Beine in Fötusstellung an den Oberkörper heran. Schwarzes Blut trat zwischen seinen Fingern hervor und es gelang Nemesta nur unter größter Anstrengung, sich von ihm abzuwenden. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Saparin wieder auf die Beine gekommen war und leicht schwankend auf sie zu humpelte.


  »Ich kann nichts dafür, ich habe doch nur Anweisungen befolgt«, krächzte es vom Boden her, aber der Herr der Dunkelheit ging nicht darauf ein.


  »Einen Tag«, verdeutlichte er noch einmal und sandte seinen Dienern einen warnenden Blick, der so voller Entschlossenheit war, dass es keiner weiteren Drohungen bedurfte. Ohne dass sein Umhang das Blut auf dem Boden berührte, beugte Loës sich zu dem schluchzenden Koschugnáh hinab, drückte ihm mit spielerischer Leichtigkeit beide Arme auf die Steinplatten und presste mit der anderen Hand seine Kiefer auseinander.


  »Wenn ihr zusehen wollt, wie ich diesem nutzlosen Etwas die Zunge herausschneide, dann bleibt noch ein Weilchen, aber einen Zeitaufschub bekommt ihr nicht«, fügte er hinzu, als Saparin und Nemesta unschlüssig zwischen ihm und der Kerkertür standen.


  »Wir werden Euch kein weiteres Mal enttäuschen, Meister«, versicherte die Albin im Gehen. Obwohl sie selbst Schwierigkeiten mit dem Vorankommen hatte, stützte sie ihren Gefährten so gut sie konnte, um schneller nach draußen zu gelangen.


  Sie hatten die unterste Treppenstufe kaum betreten, als ein neuerlicher Schrei ertönte, der dem ersten in nichts nachstand.


  Einen besseren Ansporn für die Suche gab es kaum.


  Schwarzbaumtee


  


  


  Ephialtes klappte die Kinnlade herunter. »Was soll das heißen: Ihr seid Elfen?« Misstrauisch blickte er von dem schwarzäugigen Jüngling, der ihn nur Augenblicke zuvor mit seinem Säbel verletzt hatte, hinüber zu Joa. Viel mehr als den Namen der Zwergin wusste er nicht, da sich – seit sie kurz nach den ersten beiden Alben aus dem Unterholz des Naoséwaldes hervorgebrochen war – noch nicht die Gelegenheit für eine ausgiebige Vorstellung geboten hatte.


  Auch wenn sie dafür verantwortlich war, dass die mittlerweile sechs Kopf starke Kriegerbande bisher weder ihn noch Nubrax oder Paro umgebracht hatte, traute er ihr nach wie vor keinen Daumenbreit über den Weg. Selbst die Tatsache, dass es überwiegend ihren heilerischen Fähigkeiten zu verdanken war, dass der verstoßene Prinz von Mittelberg nun wieder hustend und röchelnd zu Atem kam, änderte daran nur wenig. Wer mit den Alben gemeinsame Sache machte, konnte nur Schlechtes im Schilde führen.


  »Du hast mich am Arm erwischt, Bursche, nicht am Kopf. Meine Gedanken sind also klar wie eh und je und farbenblind bin ich auch nicht. Ihr seid Alben, so wahr ich hier stehe!«, entgegnete Ephialtes bewusst provozierend auf die offensichtliche Lüge über die Rassenzugehörigkeit, welche der Jüngling ihm soeben aufgetischt hatte. Dass es nicht gerade die beste Idee war, seinen Feind zu reizen, war ihm dabei ebenso deutlich bewusst, wie die Tatsache, dass er diesem keinesfalls gegenüberstand, sondern nach wie vor -saß.


  Jedwede Anstrengung, sich auf sein gesundes Bein zu erheben, wäre allerdings vergeblich gewesen. Der Sturz vom Baum, den er seinem einstigen Herren Barmbas zu verdanken hatte und in dessen Folge er sich bei der Landung den Oberschenkel an einer Axt aufgerissen hatte, zeigte jetzt, wo der Kampfrausch nachließ, eine immer deutlichere Wirkung.


  »Ich bin zwar kein Freund von den Blumenfressern, aber tausend Elfen sind mir immer noch tausendmal lieber als einer von deiner Sorte«, grollte Ephialtes, zog die Nase hoch und spuckte dem Spitzohrigen vor die Füße. Mit tief ins Gesicht gezogenen Brauen versuchte er, sich im Sitzen so weit wie möglich aufzurichten. »Wenn ihr ...«


  »Es stimmt, was er sagt«, unterbrach Joa den einstigen Leibwächter zaghaft. Der hatte sich inzwischen so sehr in Rage geredet, dass bis jetzt weder sie noch der junge Krieger neben ihr zu Wort gekommen waren. »Maron, Ehlasco und die anderen sind wahrhaftig Kinder der Göttin Sylfone.«


  Zornfunkelnd starrte Ephialtes zu ihr hinüber. »Warum haben sie dann schwarze Augen, wie die Brut von Loës?«


  »Es ist ... der Tee.« Diesmal hatte Nubrax sich zu Wort gemeldet. Er lag noch immer im aufgewühlten Schlamm des Waldes. Beide Arme waren mit Laub und kleinen Moosstückchen verklebt, einzig sein Kopf thronte auf Joas Schoß über dem Erdreich.


  Es war das erste Mal, dass der Prinz die Stimme erhoben hatte, seit Ephialtes ihm, auf Joas Anweisung hin, mit einem kleinen Schnitt den Hals geöffnet hatte, um ihn so vor dem Erstickungstod zu retten. Seine Worte waren leise, kaum vernehmlich und von rasselndem Keuchen durchbrochen. Dennoch genügten sie, um seinen Landsmann augenblicklich verstummen zu lassen.


  »Schwarzbaumtee ... habe ich recht?«, flüsterte der Prinz weiter und drehte den Kopf ein wenig in Richtung des spitzohrigen Jünglings. Der Krieger nickte stumm, erwiderte den Blick für einen Moment und schaute dann zu Joa, offenbar unsicher darüber, wie er sich nun verhalten sollte.


  Genau wie in dem Moment, als Nubrax zum ersten Mal wieder geatmet hatte, traten ihr auch jetzt die Tränen in die Augen. Zärtlich hielt sie seinen Kopf zwischen den Händen und strich ihm übers Gesicht.


  »Wie geht es dir?« Man konnte hören, dass sie sich darum bemühte, stark zu klingen, doch das Beben in ihrer Stimme machte deutlich, wie sehr die Umstände an ihr nagten.


  »Ich fühle mich wie von einem Gnubü getreten«, krächzte Nubrax und zwang sich zu einem Lächeln. »Aber immerhin bekomme ich wieder Luft.« Er wollte die Hand heben, um den Verband an seinem Hals zu betasten, doch Joa hielt ihn mit einer sanften Berührung zurück und schüttelte den Kopf.


  »Kann mich vielleicht mal jemand aufklären?«, polterte Ephialtes an die Zwergin gewandt. Er war nicht minder froh darüber, dass sein Prinz am Leben war und dass er sich wohlbefand. Allerdings wollte er es nicht zu offen zeigen, denn schließlich wusste er auch um dessen Abneigung ihm gegenüber. Aus diesem Grund war er sich sicher, dass es für Nubrax’ vorläufige Genesung besser war, wenn er sich nicht direkt mit ihm unterhalten würde.


  Joa schien ähnlich zu denken, auch wenn sie nichts von deren Zwist ahnen konnte. Noch bevor der Königssohn ein weiteres Mal dazu kam, etwas zu sagen, hob sie den Blick und begann zu erklären.


  »Ehlasco und seine Begleiter unterstehen Loës ebenso wenig, wie ich mich zu den Anhängern von Barmbas zähle. Aber wir geben unser Bestes, damit es danach aussieht. In Wahrheit gehöre ich der Widerstandsbewegung an, die sich in Mittelberg heimlich unter der Regentschaft dieses Scharlatans gegründet hat. Wir versuchen, ihn aufzuhalten, wo es nur geht. Leider aber nur mit mäßigem Erfolg. Es gibt einfach zu wenige von uns und wir haben so gut wie keine Verbündeten.


  Das wollten wir ändern. Denn da es uns trotz aller Bemühungen nicht gelungen ist, den Feldzug gegen die Elfen zu verhindern, habe ich mich mit einigen meiner Freunde dazu entschieden, freiwillig an ihm teilzunehmen. Selbstverständlich nur als Vorwand, um so viele Unschuldige wie möglich zu retten und sie für unsere Sache zu rekrutieren.«


  »Das erklärt noch immer nicht die Augenfarbe deiner angeblichen Elfen«, warf Ephialtes misstrauisch ein und deutete auf die Umstehenden.


  »Ich war für die Verpflegung unserer Soldaten eingeteilt und hatte deshalb keine Schwierigkeiten, mich frei unter ihnen zu bewegen«, sprach Joa weiter, ohne auf ihn einzugehen. »Die Elfen, welche wir am Rande der Kämpfe in Sicherheit bringen konnten, hatten da schon größere Probleme. Eine Entdeckung durch unsere Landsleute wäre ihr sicherer Tod gewesen, denn jeder Krieger ist auf Barmbas’ Geheiß hin dazu verpflichtet, Gefangene an das Heer der Menschen auszuliefern.« Die Zwergin atmete schwer beim Gedanken an den Befehl und die damit verbundenen Gräueltaten.


  »Dieser Feigling wollte sich bloß mit den Wilden gut stellen und hat ihre niederen Triebe nach Blut und Rache auf Kosten Unschuldiger ausgenutzt. Es war uns daher unmöglich, jene Waldbewohner, die wir zu retten in der Lage waren, dauerhaft vor seinem Zorn oder dem von Karaks Männern zu verbergen ... Doch Alben hatten dieses Problem nicht. Im Gegenteil. Dank ihrer hohen militärischen Stellung waren sie sogar dazu in der Lage, uns freies Geleit innerhalb der Armeen zu verschaffen, wann immer wir es benötigten.«


  Ephialtes schaute noch immer verständnislos drein, auch wenn seine Miene sich inzwischen von provokanter Abneigung zu aufgeschlossener Neugier gewandelt hatte.


  »Du weißt es vermutlich nicht, aber es gibt einen Tee, der die Augen eines Zwerges für einige Stunden schwarz wie die eines Alben werden lässt«, fuhr Joa fort und deutete auf den Jüngling mit dem flammend roten Haar, den sie zuvor Maron genannt hatte.


  »Willst du damit etwa sagen ...« Ephialtes stockte, als sich der Ausdruck der Erkenntnis auf seinen Zügen ausbreitete.


  »Ja, der Tee wirkt auch bei Elfen.«


  »Das wusste ich nicht. Also ... Ich wusste überhaupt nicht, dass es etwas Derartiges gibt«, stammelte er und folgte dem Fingerzeig der ihm gegenübersitzenden Zwergin. Der spitzohrige Krieger lächelte gezwungen, und auch wenn seine Augen pupillenlos waren, konnte man sehen, dass er den Blick erwiderte. Es schien ihm sichtlich leidzutun, dass er Ephialtes verwundet hatte.


  »Aber wieso habt ihr das denn nicht eher gesagt?« Die Stimme des einstigen Leibwächters war nicht weniger entschuldigend, allerdings schwang auch deutliche Verwunderung über das Handeln der Fremden in ihr mit.


  »Hättest du uns denn geglaubt?«, erwiderte Joa bitter und zog die Brauen hoch. »Ich wollte das Missverständnis ja aufklären, aber ihr wart einfach zu störrisch und zu versessen darauf, euch gegenseitig umzubringen.«


  »Offenbar scheinen wir Krieger nicht anders zu können«, scherzte Nubrax, hob den Kopf von ihrem Schoß und griff dankbar nach dem Trinkschlauch, den sie ihm anbot. Als er ihn an die Lippen setzte, durchflutete sogleich eine seidig weiche Flüssigkeit seinen Mund, die nach verschiedenen Kräutern schmeckte und seine Zunge ein wenig betäubte. Bereits nach den ersten Sekunden wurden die Schmerzen in seinem Hals schwächer.


  »Kurz bevor ich bewusstlos geworden bin, habe ich noch erkannt, dass das Blut des Alben, dem ich dein Messer in den Fuß gerammt habe, von hellroter Farbe war.«


  Ephialtes fiel auf, dass der Verwundete ihn direkt angesprochen hatte. Obwohl seine Stimme noch immer brüchig und kaum zu verstehen war, hörten sich die Worte für ihn an wie ein Lob aus dem Munde von Borengars persönlich. Er wagte nicht, danach zu fragen, ob sein Fehlverhalten dadurch abgegolten war, dass er seinem Prinzen in der Stunde der Not zur Seite gestanden hatte, doch die Tatsache, dass der überhaupt wieder mit ihm sprach, stimmte ihn bereits mehr als zuversichtlich.


  »Meine letzten Gedanken waren, dass der Alb kein Alb sein konnte«, raunte Nubrax weiter. »Dann fiel mir der Schwarzbaumtee ein. Es ist eine Schande, dass er einen bei falscher Zubereitung tötet und selbst bei richtiger so schmeckt, als würde er es jeden Moment tun. Ansonsten wäre er bekannter und mein Verstand hätte nicht so lange gebraucht, um das Offensichtliche zu erkennen. Es gab schließlich noch andere Hinweise, denn ihr wärt die ersten Alben mit Breitschwertern anstatt den üblichen Zahnstochern gewesen.«


  »Für uns war es ein Glück, dass nur so wenige um dieses Gebräu wussten«, entgegnete Joa und verfolgte mit besorgter Miene, wie Nubrax sich langsam auf die Beine erhob. »Wenn Barmbas oder einer seiner Berater es gekannt hätten, dann wären sie mit Sicherheit vorsichtiger gewesen und hätten die Alben davor gewarnt. In diesem Fall wären wir wahrscheinlich schon nach kurzer Zeit ertappt und hingerichtet worden. Mein Vater gehörte zu den wenigen, die den Schwarzbaumtee hin und wieder getrunken haben und ich bin froh, dass er mir sein Rezept vererbt hat. Bis vor Kurzem war er nämlich noch der Einzige im Widerstand, der ihn brühen konnte.«


  »Aber wenn nur so wenige Leute um ihn wussten, darf ich dann in aller Bescheidenheit fragen, woher Ihr ihn kanntet, mein Prinz?«, fragte Ephialtes, der sowohl neugierig über den Inhalt der Antwort war als auch darüber, ob und wie er sie erhalten würde. Insgeheim war er froh darüber, noch nie ein Gerücht von einem derartigen Getränk gehört zu haben, denn in seiner fehlgeleiteten Treue hätte er es noch bis gestern brühwarm an Barmbas weitergetragen.


  »Vor nicht allzu langer Zeit haben zwei Freunde von mir denselben Trick angewandt«, erklärte Nubrax und machte schwankend einen Schritt nach vorn. Seine eigene Stimme hörte sich seltsam fremd in seinen Ohren an. Sie war heiser und das Sprechen breitete ihm noch immer etwas Schwierigkeiten, aber die Medizin half und brachte ihm langsam aber sicher seine Kräfte zurück. Mit einem knappen Kopfschütteln lehnte er Joas Hilfe ab.


  »Offenbar können sich die Alben bis heute noch immer keinen Reim darauf machen, ansonsten hätten sie untereinander geheime Zeichen oder Wörter verwendet, um zu verhindern, dass so etwas noch einmal geschieht.«


  Unzählige Gedanken schwirrten im Kopf des Prinzen umher. Er dachte an Darius und Therry, die hoffentlich noch am Leben waren. Daran, wie sie sich in den Tempel im Albewald geschlichen hatten. An die gestrige Schlacht, bei der Paro eine Hand verloren hatte. An Joas Vater, den er vor einigen Monden noch kerngesund und im Herbst seines Lebens gesehen hatte.


  Es gab so viel, was er seine Freundin von früher fragen und was er ihr sagen wollte, aber zuerst musste er es hinter sich bringen und nach Paro sehen. Die ganze Zeit über war ihm im tiefsten Inneren schon klar gewesen, dass es eigentlich keine Hoffnung für ihn gab. Doch seit er das Bewusstsein zurückerlangt und seinen ersten befreiten Atemzug getan hatte, graute es ihm davor, der bitteren Wahrheit ins Gesicht zu schauen. Nubrax wusste, dass er es nicht durchstehen würde, in die kalten toten Augen des Mannes zu blicken, der ihm in den letzten Jahren mehr Freund und Vater gewesen war als irgendjemand sonst auf der Welt.


  Umso erstaunter war er, als er sah, dass sich zwei der vermeintlichen Albinnen über ihn gebeugt hatten und an seinem Armstumpf zu schaffen machten. Reglos lag sein alter Mentor auf eben jenem umgestürzten Baumstamm, auf dem er ihn nur Augenblicke vor Ehlascos Angriff abgesetzt hatte. Sein Oberkörper war von dem blutbesudelten Überwurf befreit und der linke Arm mit einem breiten Gürtel abgebunden worden. Beide Augen waren geschlossen, das blasse Haupt halb zur Seite gedreht. Aber er schien zu atmen.


  Die Schwarzäugigen schauten nicht auf, als Nubrax sich ihnen mit wankenden Schritten näherte. Stattdessen flüsterten sie leise miteinander, um ihr weiteres Vorgehen abzusprechen. Eine von ihnen hielt ein blütenweißes Tuch straff über Paros Handgelenk gespannt, auf dem eine Schicht dunkelgrüner Blätter ruhte, während die andere es mit einer dünnen Bandage festband.


  »Lebt ... lebt er noch?« Zum ersten Mal entstammte die Brüchigkeit von Nubrax’ Stimme nicht seiner Verletzung, sondern dem Unglauben darüber, dass es womöglich doch noch eine Chance gab. Ihm war klar, dass niemand einen solchen Aufwand für eine Leiche betreiben würde, die er nicht kannte. Trotzdem wagte er nicht zu hoffen – aus Angst davor, dass die niederschmetternde Erkenntnis ihm das Herz brechen würde.


  »Der Wille deines Freundes ist stark und sein Körper zäh«, meinte ein schlaksiger Mann mit rauchiger Stimme und trat von der Seite her auf ihn zu. Nubrax war unklar, wie er ihn hatte übersehen können. Erst als er sich von Paros Anblick löste, bemerkte er, dass der Sprecher sich nur wenige Meter weiter den gleichen Baumstamm mit seinen verbleibenden beiden Begleitern geteilt hatte: Ehlasco und ein braunhaariger Elf, welcher diesem soeben den Fuß verband.


  »Ich heile seit fast vierhundert Jahren die Wunden meines Volkes und ich habe gestandene Männer schon an weit weniger schwerwiegenden Verletzungen sterben sehen«, meinte der Elf und legte Nubrax eine Hand auf die Schulter. Er war im Stehen beinahe doppelt so groß wie der Zwergenprinz und seine schwarzen Augen standen in scharfem Kontrast zu seinem gutmütigen Gesicht. Der Lederharnisch um seine Brust schlackerte ein wenig, wenn er sich bewegte und den schweren Säbel hatte er neben Ehlasco in den Boden gestoßen, um ihn nicht länger tragen zu müssen.


  »Heißt das, er wird überleben?«, keuchte Nubrax den Tränen nahe. Er musste ein wenig mit sich ringen, um die Hand des Fremden nicht von sich zu stoßen. Das beunruhigende Gefühl beim Anblick der albischen Züge blieb, wider besseren Wissens, nach wie vor bestehen. Als der Waldbewohner den Mund zu einer Antwort öffnete, schien sowohl die Zeit als auch das Herz des Prinzen für die Dauer einiger Lidschläge stehen zu bleiben.


  »Er hat mit Sicherheit eine Blutvergiftung, dabei fließt nur noch so wenig davon in seinen Adern, dass er eigentlich schon längst tot sein müsste. Außerdem hat sich seine Verletzung infiziert. Doch Messerseuche, Fieber und Dreck sind seine geringsten Probleme.


  Für denjenigen, der sie kennt, vermögen die Heilpflanzen des Naoséwaldes beinahe jedes Leiden zu lindern – wie du schon am eigenen Leib gespürt haben dürftest. Sei froh, dass wir immer genug von ihnen einsatzbereit haben, denn wenn wir sie erst hätten suchen müssen, würde dein Gefährte jetzt nicht mehr unter uns weilen. Doch so wird sich erst noch zeigen, ob die zwergische Trotzköpfigkeit dem lockenden Hauch des Todes dauerhaft zu widerstehen vermag.


  Der Verband aus Paimiblättern wird seine Wunde innerhalb der nächsten drei Tage schließen. Wenn er bis dahin noch atmet, kommt er durch. Seine Hand kann ihm allerdings niemand mehr zurückbringen.«


  Nubrax, dem die Berührung des Elfen bis eben noch zuwider gewesen war, konnte nun nicht länger an sich halten, trat einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn auf Höhe des Bauchnabels.


  »Danke«, krächzte er und spürte dabei, wie sein Hals wieder dicker wurde. Diesmal jedoch, weil ein Kloß von der Größe einer Kinderfaust ihn zu verstopfen schien.


  »Für Dank ist es zu früh«, entgegnete der Alte in ernstem Ton. Ein Lächeln konnte er sich beim Gefühlsausbruch des Kleinen Mannes trotzdem nicht verkneifen. »Ich vermag zu heilen, nicht zu hexen. Die Zeit wird offenbaren, ob dein Freund überlebt. Aber selbst wenn, wird er nie wieder der sein, der er vorher war.« Nubrax ließ von ihm ab und nickte.


  »Ich weiß zu schätzen, was du für ihn getan hast und dafür stehe ich auf ewig in deiner Schuld.« Mit diesen Worten schob er sich an dem Heiler vorbei und ging auf Paro zu. Reglos lag der Zwerg auf der moosüberwucherten Rinde der Schildbuche. Sein Herz schlug langsam, aber beständig von innen gegen seinen Brustkorb. Fast alles Blut, welches seine Arme und das Gesicht bedeckt hatte, war von den beiden Elfinnen abgewaschen worden, sodass es wirkte, als würde er bloß schlafen.


  »Er schafft es, da bin ich absolut sicher«, sagte Joa, die von hinten an Nubrax herangetreten war, leise.


  »Ja, das wird er. Und sobald er wieder ein Beil halten kann, werden wir uns auf die Suche nach Barmbas machen und ihn töten!«


  Verständnislos starrte die Zwergin auf seinen Hinterkopf. »Hast du etwa gar nichts aus dem gelernt, was euch widerfahren ist? Willst du dein Leben und das von Paro so schnell wieder fortwerfen? Ihr habt bereits in Mittelberg versucht, Barmbas für seine Taten zur Verantwortung zu ziehen und seid dafür im Kerker gelandet. Wenn damals nicht die drei Menschen gekommen wären, um euch mit sich zu nehmen, würdet ihr heute noch dort sitzen. Und gestern seid ihr in Urgolind von unseren eigenen Landsleuten so schwer verletzt worden, dass ihr gestorben wärt, wenn wir euch nicht zufällig gefunden hätten. Wie oft willst du dein Glück noch herausfordern, bis du endlich klug wirst?«


  »Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Soll ich mich etwa vor meinen Feinden verstecken oder mich eurem Widerstand anschließen?«, polterte Nubrax und ballte unbewusst die Fäuste. Es war ihm ein Rätsel, woher Joa davon wusste, dass er vor etwas mehr als einem Mond gemeinsam mit Paro und einigen anderen seiner Getreuen von Barmbas in den Kerker geworfen worden war. Noch am gleichen Tag waren Skal, Darius und Therry im Namen der Iatas-Kaste angereist, die seinen Vater um eine Armee für den Kampf gegen Loës ersuchen wollte. Statt ihnen zu helfen, hatte der heimtückische Königsberater sie alle zusammengeführt und gemeinschaftlich aus Mittelberg verbannt.


  Da ihm das laute Sprechen im Halse wehtat, senkte Nubrax seine Stimme bis auf ein Flüstern, als er sich umdrehte und fortfuhr: »Weder werde ich mich vor Barmbas verkriechen, noch lasse ich zu, dass andere für mich sterben. Nur durch meine Nachlässigkeit konnte dieser Bastard so hoch aufsteigen, also werde ich es auch sein, der ihn zu Fall bringt. Ich bewundere deinen Mut, Joa; ich danke dir für deine Hilfe und wir werden deine Gesellschaft und die deiner Freunde auch gern noch für einige Tage teilen. Nichtsdestotrotz seid ihr Zivilisten.


  Du bist eine Gelehrte, und auch wenn deine Begleiter Waffen bei sich tragen, täuscht das nicht darüber hinweg, dass mindestens drei von ihnen Heiler sind und einer noch ein halbes Kind. Als Kronprinz von Mittelberg darf ich nicht zulassen, dass andere meine Kämpfe ausfechten und sich für mich in Gefahr begeben. Schon gar nicht, wenn es sich nur um eine Ansammlung wehrloser Kriegsflüchtlinge handelt.«


  »Glaubst du etwa, nur weil Barmbas unter deinen Augen an die Macht gekommen ist, bist du der Einzige, der ein Recht darauf hat, ihn zu töten?«, bellte Ehlasco. Es war das erste Mal, dass er sich zu Wort gemeldet hatte, seit Nubrax wieder zu sich gekommen war. Sein rechter Fuß war inzwischen zur Gänze mit der Bandage umwickelt worden und genau wie seine Gefährten verfolgte auch er gespannt das Gespräch der Kleinen Leute.


  »Wir hassen diesen Zwerg mindestens ebenso sehr wie du«, fuhr er fort und rutschte unruhig auf dem Baumstamm hin und her. »Er ist dafür verantwortlich, dass unsere Familien ermordet wurden und unsere Häuser brennen. Wir wollten diesen Krieg nicht, aber jetzt, wo er da ist, kämpfen wir ihn.«


  »Aber du kannst doch nicht ...«, wollte Nubrax ansetzen, doch der schwarzäugige Elf ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Wir sind keine einfache Ansammlung von Flüchtlingen mehr. Wir sind eine Armee!«


  »Er hat recht«, stimmte Joa zu. »Vielleicht nicht damit, dass wir eine Armee sind ... zumindest noch nicht. Aber wir haben genauso ein Anrecht darauf, Barmbas zu hassen und ihn zu bekämpfen wie du.« Die Stimme der Zwergin war ruhig und versöhnlich, dennoch ließ sie keinen Zweifel daran, dass sie ihren Willen durchsetzen würde.


  »Du brauchst uns, denn schon bald sind wir genug, um Barmbas und Loës offen die Stirn bieten zu können.«


  »Nein. Viel zu viele sind schon wegen des Wahnsinns dieses Mannes gestorben. Ich kann nicht verantworten, dass noch mehr ihr Leben lassen«, wiederholte Nubrax und schüttelte entschlossen den Kopf.


  »Paro lässt du doch auch an deiner Seite kämpfen, warum nicht uns?«


  »Paro ist ein Krieger. Er weiß, worauf er sich einlässt, und ich kann mich voll und ganz auf ihn verlassen. Außerdem könnte ich ihn nicht davon abhalten, Rache an Barmbas zu nehmen, selbst wenn ich ihm befehlen würde, sich zu verstecken und nichts zu tun.«


  »Alles, was du gerade gesagt hast, trifft ebenso auf den Widerstand zu«, entgegnete Joa nun zunehmend hitziger. »Du kannst uns genauso wenig davon abhalten, gegen dieses Monster zu kämpfen. Und sobald sich einmal herumgesprochen hat, dass du noch lebst, wird sich die gesamte Bewegung hinter dir versammeln. Egal ob Zwerg, Elf oder Mensch, wir alle werden dir folgen. Wenn es sein muss, sogar bis in den Tod ... Die meisten von uns haben ohnehin nichts mehr zu verlieren«, fügte sie etwas leiser hinzu.


  »Aber du übersiehst einen Punkt, Joa.« Nubrax blickte ihr fest in die rehbraunen Augen und konnte sehen, wie das Feuer darin loderte. Allerdings wusste er auch, dass es alsbald erlöschen würde, wenn sie die Schrecken einer Schlacht erst einmal am eigenen Leib zu spüren bekäme.


  »Bei all eurem Mut und eurer Loyalität mir gegenüber seid ihr dennoch keine Soldaten. Egal wie groß oder klein die Widerstandsbewegung sein mag, ich kann kein Heer aus Zivilisten gegen einen wahnsinnigen Kriegstreiber anführen, für den Gnade ein Fremdwort ist. Ich kann sie nicht gegen einen Mann ins Feld schicken, der frei über die Militärstreitkräfte von ganz Mittelberg verfügt und zu allem Überfluss auch noch das Wohlwollen von Loës auf seiner Seite zu haben scheint. Glaub mir, ich weiß zu schätzen, was ihr alle zu geben bereit seid, doch in diesem Fall ist die Nadel ins Herz effektiver als der Hammer auf den Kopf. Ich will damit sagen: Es muss nicht mehr Zwergenblut vergossen werden als unbedingt notwendig.«


  Nubrax atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen, bevor er fortfuhr: »Ich habe bereits einen Plan, wie ich mich gemeinsam mit Paro in Barmbas’ Unterkunft schleichen werde und dafür sind zwei Krieger besser geeignet als eine große Gruppe. Wahrscheinlich sterben wir bei dem Attentat, aber wenn dieser Scharlatan tot ist, besteht vielleicht die Chance, dass mein Vater sich seiner Sinne wieder gewahr wird oder dass ein weiserer Berater die Führung des Reiches übernimmt.«


  »Wenn Ihr die Zivilisten dafür nicht belangen wollt, dann verstehe ich das, mein Prinz. Doch mich könnt Ihr gebrauchen«, kam es von Ephialtes, der noch immer an jener Stelle im Schlamm saß, wo Nubrax zuvor niedergegangen und fast gestorben war. »Ich habe diesem Mann gedient, ich kenne seine Gewohnheiten und seine Schwächen. Nehmt wenigstens mich mit Euch.«


  Dem einstigen Leibwächter war durchaus bewusst, dass sich fast alles, was er über Barmbas zu wissen geglaubt hatte, im Nachhinein als Lug und Täuschung herausgestellt hatte. Im Augenblick sah er jedoch davon ab, Nubrax über dieses Detail aufzuklären. Allerdings ging der Königssohn ohnehin nicht auf seine Worte ein, sondern wandte sich erneut an Joa.


  »Wenn ihr unbedingt helfen wollt, dann reist nach Norden. Der Elfenkönig hat vor einiger Zeit zwei Boten nach Nordwall und Kilumansai entsandt, damit sie dort um Hilfe für den Kampf gegen die Alben bitten. Ihr müsst unseren Verbündeten im Karaschja-Gebirge mitteilen, was hierzulande geschehen ist. Ich bin sicher, sie werden diejenigen unter euch ausbilden, die wahrlich willens und fähig sind, eine Axt oder ein Schwert in Händen zu halten und auch damit zu sterben. All die anderen können in ihren Bergfestungen Schutz suchen, denn mindestens eine große Schlacht steht uns noch bevor.«


  Unbewusst fuhr Nubrax über die Stelle, an der er normalerweise seine Waffe trug. »Selbst wenn ich Barmbas getötet habe und die Zwerge Mittelbergs danach einem königstreueren Herrscher folgen sollten, wird Loës Epsor nach wie vor mit Krieg und Schrecken überziehen. Ich wage es kaum auszusprechen, aber mit ihm haben wir einen Feind, der sogar noch schlimmer ist als Barmbas. Er ist unsterblich und scheint neben seinen Alben sogar über die Wildmenschen aus der Weiten Steppe zu gebieten. Um dieser Gefahr beizukommen, benötigen wir eine richtige Armee.« Und die Kraft von zwei ganz besonderen Halbmenschen, fügte Nubrax in Gedanken hinzu.


  »Genau deswegen brauchen wir dich bei uns«, entgegnete Joa fest entschlossen. »Wir wissen, dass Esnator Boten an die Nordzwerge und -elfen entsandt hat. Marons Vater war einer von ihnen.« Mit einer knappen Kopfbewegung deutete sie auf den jungen Krieger hinter sich, der mittlerweile neben Ephialtes in die Hocke gegangen war und ungeschickt versuchte, diesem aufzuhelfen. »Natürlich haben wir auch schon daran gedacht, eine zweite Delegation ins Gebirge zu schicken, um unseren Brüdern und Schwestern mitzuteilen, dass Urgolind gefallen ist. Kurz bevor wir auf euch gestoßen sind, waren wir in unserer Gruppe noch zu fünfzehnt. Bei Sonnenaufgang haben wir uns getrennt. Marons älterer Bruder Alpheos sollte mit der einen Hälfte nach Norden ziehen und ich mit der anderen zu unseren Verbündeten im Süden.«


  »Ihr habt Verbündete im Süden?«, fragte Nubrax erstaunt. Zum ersten Mal war er ernsthaft an der Strategie von Joa interessiert.


  »Na ja ...« Die Zwergin schaute leicht beschämt zu Boden. »Ehlasco hat ja schon angedeutet, dass wir keine einfache Ansammlung von Flüchtlingen mehr sind ...«


  »Ja, und weiter?« Der Prinz konnte spüren, wie sich ein warmes Gefühl in seinem Innersten ausbreitete. Hatten sie womöglich doch noch eine Chance auf den baldigen Sieg gegen die dunklen Mächte? Gab es eine Allianz, von der er noch nichts wusste?


  »Sagen wir es mal so ... wir stehen praktisch in Verhandlungen.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«, erkundigte sich Nubrax, dessen Euphorie augenblicklich wieder zu schwinden begann. »Joa, wie viele seid ihr eigentlich?« Als seine Gegenüber ihm wieder in die Augen sah, waren ihre Wangen und Ohren merklich gerötet und sie musste einige Male schlucken, bevor sie antwortete.


  »In Mittelberg zählte unsere Bewegung etwas mehr als hundertfünfzig Zwerge. Zwei Dutzend davon sind mit dem Heer von Barmbas in den Naoséwald gezogen. Während der Reise ist es uns gelungen, einige der Soldaten, welche die Sinnhaftigkeit des Krieges bereits von sich aus angezweifelt haben, auf unsere Seite zu ziehen. Kurz vor der Schlacht sind wir dann alle desertiert, um so viele Elfen wie möglich zu retten.


  Ich kann nur schätzen, wie groß der Widerstand jetzt ist, da wir beschlossen haben, uns nach der Fahnenflucht nicht wieder zu vereinen, sondern in kleinen Gruppen nach überlebenden Elfen und kriegsmüden Zwergen zu suchen. Ich würde sagen, dass sich unsere ursprüngliche Gesamtzahl inzwischen verdoppelt, im besten Fall verdreifacht hat. Aber genau wissen kann ich es wie gesagt nicht.«


  Ernüchtert über ihre Worte fuhr Nubrax sich mit der Hand durch den verdreckten Bart. »Das sind ja wirklich keine guten Aussichten. Damit können wir den Soldaten von Barmbas und Loës noch nicht einmal als Lanzenfang dienen. Ich hoffe, eure ominösen Verbündeten können das wieder ausgleichen.«


  »Da gibt es nur ein kleines Problem«, meinte Joa und klang wieder ausweichend.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, dass wir diese Verbündeten noch gar nicht haben ... Noch nicht so richtig. Ich wurde von der Gruppe gewählt, um mit ihnen zu verhandeln und sie davon zu überzeugen, sich dem Widerstand anschließen, anstatt Loës – obwohl der im Moment alle Trümpfe in der Hand hält. Deswegen brauche ich dich bei uns und nicht auf deinem persönlichen Rachefeldzug gegen Barmbas. Ich habe so etwas doch noch nie gemacht.« Joa schniefte leise. »Wie soll ich denn ganz alleine die zerstrittenen Menschenreiche und die stets neutralen Iatas auf unsere Seite ziehen?«


  »Die Fürstentümer der Menschen und die Kaste der Iatas? Das sind eure Verbündeten?«, frage Nubrax ungläubig.


  »Das sollen sie einmal werden«, bestätigte die Zwergin kopfnickend. »Wir wollen mit ihnen eine feste Front bilden, die sich Loës vom Süden her in den Weg stellt. Wenn die Armeen aus Nordwall und Kilumansai von Norden her angreifen, können wir ihn so in die Zange nehmen.«


  »Du stellst dir das alles so einfach vor, Joa. Die Menschenherrscher im Süden kämpfen seit zwanzig Jahren miteinander um ihre Königskrone und haben es in der ganzen Zeit nicht geschafft, sich einig zu werden. Jetzt willst du daherkommen und sie nicht nur unter einem Banner vereinen, sondern auch noch dazu bringen, sich mit einem Orden zu verbünden, der – wenn ich den Worten von meinem Freund Skal glauben darf – schon seit fast genauso langer Zeit über weit weniger Krieger verfügt, als er der Welt glauben macht?«


  »Nun ja, jetzt wo du da bist, habe ich gehofft, dass du das machen würdest. Abgesehen davon will ich nicht, dass du dich wegen deiner Rache an Barmbas umbringst.« Bedrückt ließ Joa die Schultern hängen und schaute gleichzeitig hoffnungsvoll zu Nubrax auf.


  »Deine Gedanken sind noch immer genauso kindisch wie früher«, entgegnete der Zwergenprinz und stemmte die Hände in die Hüften. »Du glaubst, wenn man nur lange genug positiv denkt, dann erledigt sich irgendwann alles von selbst, aber die Wirklichkeit sieht anders aus. Deswegen hat das damals mit uns beiden auch nicht funktioniert. Du kannst dich einfach nicht der Wahrheit stellen und glaubst immer, dass am Ende alles gut wird. Aber ich verrate dir mal ein Geheimnis: Meistens wird es das nicht.


  Die Menschen im Süden sind wie die Orks im Westen. Sie lieben das Kämpfen. Der einzige Unterschied besteht darin, dass nicht ihr Instinkt, sondern die Treue zu ihren Gebietern und deren Verlangen nach Macht sie dazu bringt, sich gegenseitig niederzumetzeln.« Nubrax bemerkte, dass er mit jedem Satz ein wenig lauter geworden war. Da nicht nur sein Hals daraufhin wieder zu rebellieren begann, sondern er Joa auch keinesfalls anschreien wollte, senkte er die Stimme, als er weitersprach.


  »Nach dem Ableben von Sarilandos, dem letzten Menschenkönig des Südens, bin ich mit meiner Mutter nach Bref gereist, um zwischen seinen Nachfolgern zu vermitteln und anschließend dem neuen Herrscher unser Aufgebot zu machen. Am ersten Morgen nach unserer Ankunft hing ihr Haupt vom Turm einer Burg herab, weil ein größenwahnsinniger Fürst versucht hat, mein Volk gegen einen seiner Nebenbuhler aufzustacheln. Ich habe ihn erschlagen und seitdem halten wir es wie die Iatas, die ebenfalls so gut wie keine politischen Kontakte nach außen pflegen.


  Womit wir bei der nächsten Schwachstelle deines Vorhabens wären: Die Iatas mögen Krieger sein, doch sie stellen keine Heere und führen keine Schlachten, da sie weder nach Land noch nach Reichtum oder Macht streben. Aus diesem Grund werden wir vor verschlossenen Toren stehen, wenn wir sie um ihre Hilfe bitten. Die Vorstellung, Baknakaï sei uneinnehmbar, gepaart mit der Tatsache, dass sie jeden einzelnen Meister und Schüler auf ihrer Insel zusammenziehen werden, um diesen Mythos aufrechtzuerhalten, wird uns bei ihnen auf ebenso taube Ohren stoßen lassen wie bei den Grafen und Herzögen.«


  »Das stimmt nicht ganz. Vor zweihundert Jahren haben die Iatas schon einmal geschlossen in einem Krieg gekämpft«, sprach der große Heiler mit der hageren Statur, als er an Nubrax vorbei auf Ephialtes zulief. Kurz bevor er sich zu dem verwundeten Zwerg hinabbeugte, um sich nun auch dessen Wunden anzusehen, drehte er noch einmal den Kopf in Richtung des Prinzen und raunte: »Im Großen Krieg.


  Ich schätze, du bist zu jung, um dich daran zu erinnern, trotzdem müsstest du es wissen. Ich habe seinerzeit jedenfalls mit eigenen Augen gesehen, wie nur zweihundert Iatas die verloren geglaubte Schlacht gegen die Alben im letzten Augenblick doch noch zum Sieg geführt haben. Und das, obwohl sie sich eigentlich wie eh und je aus allem heraushalten wollten. Es muss also nicht immer alles so sein, wie es auf den ersten Blick scheint.« Ohne auf eine Antwort zu warten, schaute der Elf wieder zu Ephialtes, griff ihn unter den Achseln und hob ihn scheinbar ohne Schwierigkeiten in die Höhe.


  Verblüfft über die kurze Rede sah Nubrax zu Joa, die für die Dauer von einigen Sekunden seinen Blick nicht minder erstaunt erwiderte, bevor sie mit beschwörender Stimme fortfuhr: »Niemand ist eine Insel. Weder wir noch die Iatas und die Herrscher der Menschenreiche schon gar nicht. Auch die größten Narren denken fünf Meter weiter, bevor sie ein Bündnis ausschlagen. Denn wenn Loës vor ihren Türen steht, dann wird niemand von ihnen jemals den Königsthron besteigen.


  Keiner kann sich allein gegen ihn behaupten, deshalb müssen wir ihnen so schnell wie möglich klar machen, was in Urgolind geschehen ist und dass es nur eine Frage der Zeit sein wird, bis ihnen das Gleiche blüht. Ich kann mir niemanden vorstellen, der dafür besser geeignet ist als du.« Hoffnungsvoll schaute die Zwergin ihm in die Augen. Tief im Inneren wusste Nubrax, dass sie recht hatte und beim Gedanken daran, dass ihm seine Rache an Barmbas nicht davonlaufen würde, nickte er schließlich mit dem Kopf.


  »Also gut. Da es scheint, dass wir keine andere Wahl haben, werde ich die Verhandlungen im Namen meines Vaters führen.«


  »Nubrax ... Es ... es tut mir so schrecklich leid. Ich wollte es dir die ganze Zeit über schon sagen, doch ich wusste nicht wie. Vor allem, weil ich Angst hatte, dass du dich dann erst recht an Barmbas rächen willst.« Joas Augen wurden wieder feucht und den Prinzen beschlich ein ungutes Gefühl.


  »Joa, was ist mit meinem Vater?«


  »Versprich mir erst, dass du mit uns kommst. Wenn wir die feste Front im Süden aufgebaut haben, können wir Barmbas immer noch ...«


  »Was ist mit meinem Vater?«, wiederholte Nubrax nun zunehmend energisch. Eine einzelne Träne rollte Joa über die Wange, und als sie antwortete, schien Nubrax’ Herz für einige Schläge auszusetzen.


  »Dein Vater ist tot. Du bist von nun an der rechtmäßige König.«


  Auf der Suche


  


  


  Es war schwer zu sagen, wer einen jämmerlicheren Anblick bei dem Unterfangen bot, sich einen Weg durch die wildwuchernden Farne und Gräser zu bahnen, welche die Lichtung um das Elfengefängnis herum bedeckten. Sowohl Saparin als auch Nemesta liefen gebeugt und hatten einander die Arme um die Schultern geschlungen, um sich gegenseitig Halt zu geben. Mit wachen Augen folgten sie den Spuren, die die Wachmannschaft in Form von abgeknickten Stängeln und Fußabdrücken im Schlamm zurückgelassen hatte. Der Wutausbruch und die Drohung ihres Meisters saßen ihnen noch immer tief in den Knochen und hatten ihre Knie weich werden lassen, was das Vorankommen auf dem unebenen Untergrund zusätzlich erschwerte.


  Saparin atmete röchelnd, aber gleichmäßig, während er mit der freien Hand über jede Rippe seiner linken Körperhälfte fuhr, um zu prüfen, wie viele von ihnen gebrochen waren. Ihm war bewusst, dass sein Gesicht zum großen Teil von einer Kruste seines eigenen geronnenen Blutes bedeckt war und sein bis vor Kurzem noch gottgleiches Antlitz sich zu einer scheußlichen Fratze gewandelt hatte. Sein einst federleichter Gang war, genau wie der von Nemesta, dem humpelnden Dahinschleppen eines alten Menschen gewichen.


  Doch das, was ihm wahre Schmerzen bereitete, war das Wissen, dass seine Partnerin noch schlimmer leiden musste als er. Denn im Gegensatz zu seinen Verletzungen würden die ihren nicht innerhalb einiger Stunden wieder verheilt sein.


  Einmal mehr dankte Saparin Loës im Stillen dafür, dass dieser ihn zu einem Halbgott gemacht hatte und einmal mehr fühlte er beim Gedanken an ihn gleichzeitig kalte Wut in sich aufsteigen. Immer öfter hatte er Loës an diesem Morgen mehr als Feind, denn als Erlöser betrachtet; ihn immer öfter verflucht, anstatt das demütige Verlangen zu spüren, seine Befehle auszuführen.


  Nemesta und er hatten seit dem Verlassen des Gefängnisses noch kein einziges Wort miteinander gewechselt. Die Atmung seiner Gefährtin war flach und jeder Luftstoß, der ihren zusammengepressten Zähnen entwich, klang wie ein trotziges Aufbegehren gegen ihre Pein. In seinen Augen war sie an diesem Morgen zu einem höheren, reineren Wesen aufgestiegen als Loës es je sein könnte.


  Ein Wesen, welches das Leben mehr verdiente als der Herr der Dunkelheit, da es stets um dieses kämpfen musste. Nemesta wusste, was Schmerzen waren und sie kannte den Tod, dennoch hatte sie keine Sekunde gezögert, beides in Kauf zu nehmen, um ihn, Saparin, vor Loës zu beschützen. Dem Allmächtigen, der sich entgegen seiner Göttlichkeit nur allzu schnell aus der Fassung bringen ließ; dem Willkürlichen, der Strafen verhängte und quälte, weil es ihm gerade gefiel.


  Sicher war seine Wut zum Teil gerechtfertigt gewesen, denn schließlich war den Biestern und Elfen tatsächlich die Flucht aus dem Kerker gelungen. Allerdings hatten Nemesta und er zuvor gut drei Dutzend größtenteils unverletzte Krieger abkommandiert, um Eichenburgh und dessen Insassen zu bewachen.


  Dass den Männern und Frauen diese einfache Aufgabe nicht gelungen war, lag in deren Verantwortung, nicht in ihrer. Schließlich konnte Loës unmöglich erwartet haben, dass seine beiden Heerführer erst in der Schlacht von Urgolind für seine Ziele fochten und anschließend bis zu seiner – zu diesem Zeitpunkt noch gänzlich unbekannten – Rückkehr vor den Zellen der Gefangenen exerzieren würden. Sein Zorn und sein Strafmaß waren daher, nach allem, was sie für ihn getan hatten, mehr als unangemessen. Genauso unangemessen wie die Tatsache, dass er Skal seit seiner Rückkehr in seinem Schatten laufen ließ, als wäre dieser sein Köter.


  Ein neuer Lieblingsdiener, sobald auch nur der erste Hauch von Zweifel an den alten aufkeimt, dachte Saparin verächtlich. Dass ihr Gebieter dem alten Koschugnáh das Augen- und mittlerweile gewiss auch das Lebenslicht geraubt hatte, war bei all den Ungerechtigkeiten das Einzige, was ihn nicht störte. Dennoch war es ein weiterer Beweis für die Grausamkeit, welche Loës seinen Untertanen gegenüber an den Tag legte, sobald etwas nicht nach seinem Plan verlief.


  »Warum musstest du ihn in unserer Hütte nur so provozieren?«, schnaufte Nemesta Saparin ins Ohr, als sie die Hälfte des Weges zur Lichtungsgrenze, die das Gefängnis und die umliegenden Baracken kesselförmig umgab, hinter sich gebracht hatten. Eichenburgh befand sich noch immer in Sichtweite, lag inzwischen jedoch über einen Steinwurf weit zurück, sodass nicht einmal mehr Loës dazu in der Lage sein würde, ihre Stimme zu vernehmen.


  Der Halbgott hörte ihre anklagenden Worte, starrte jedoch weiter stur geradeaus. Er wusste nicht, was er erwidern sollte, schließlich war ihm durchaus bewusst gewesen, dass ihr Meister ihm um Welten überlegen war. Aber damit hatte sein Verstand sich in jenem Moment der geistigen Umnachtung nicht befasst. Alles, woran er hatte denken können, war Nemesta, die vor seinen Augen von Loës beleidigt und geschmäht wurde.


  »Ich denke, ich tat es, weil ich dich liebe«, sagte er schließlich und wollte, wie zur Bestätigung seiner Worte, den Arm noch ein wenig fester um ihre Schultern legen.


  »Weil du mich liebst?« Abrupt löste Nemesta sich von ihm und funkelte ihn an. Saparin taumelte nur kurz. Obwohl mehrere Knochen in seinem Leib gebrochen waren, konnte er spüren, dass seine Regenerationskraft bereits eingesetzt hatte.


  »Weil du mich liebst?«, wiederholte sie und zog die Brauen zusammen. »Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als Loës auf dich eingeschlagen und dich mit seinem magischen Schwert bedroht hat? Glaubst du, das ist Liebe, wenn ich um dein Leben bangen muss, weil dein verletzter Männerstolz es nicht zulässt, dass unser Meister mich als Hure beschimpft?«


  »Ich wollte dich bloß beschützen«, entgegnete Saparin vorsichtig und versuchte, das Schwarz in ihren Augen zu ergründen. Es lag weit weniger stolzer Glanz darin, als es für gewöhnlich der Fall war, stattdessen funkelten sie vor Wut und ... Trauer?


  »Erwecke ich auf dich den Eindruck, dass ich beschützt werden muss?«, fragte Nemesta angriffslustig und ihr Gegenüber wollte verneinen, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen, sondern redete weiter auf ihn ein. »Ich liebe dich ebenfalls, Saparin, mehr als alles andere. Aber ich bin keine Trophäe, die verteidigt werden muss. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Und vor allem will ich dir vertrauen können.« Ihre Stimme bebte, als müsste sie sich zu den Worten durchringen.


  »Du kannst mir vertrauen«, erwiderte der Halbgott verwirrt über ihren plötzlichen Gefühlsausbruch und blieb stehen.


  »Wenn ich dir vertrauen kann, warum hast du mir dann verschwiegen, dass du Darius und Therry während der Nacht, in der wir uns liebten, aus Eichenburgh verlegen lassen wolltest?«, fragte Nemesta und erwiderte den forschenden Blick ihres Gefährten. Auch sie war stehen geblieben. »Ist es, weil du befürchtet hast, ich könne mich nicht im Zaum halten und würde die beiden gänzlich zugrunde richten, sobald sich mir die nächste Chance dazu bieten würde?«


  Saparin schluckte und ging in seinem Innersten sämtliche Antwortmöglichkeiten durch, die er seiner Partnerin auf die Schnelle geben konnte. Vor allem aber haderte er mit sich, ob er ihr überhaupt die Wahrheit sagen sollte und falls ja, wie viel davon. Loës hatte er angelogen und ihm gesagt, dass die Biester die helfende Hand eines Heilers benötigt hatten, nachdem er gezwungen war, ihre Unbeugsamkeit gewaltsam niederzuschlagen.


  Hoffentlich hat Koschugnáh Loës nicht verraten, dass er es gewesen war, der Darius’ und Therrys Wunden innerhalb der Mauern von Eichenburgh behandelt hat, nachdem sie von Nemesta gefoltert worden waren, schoss es ihm durch den Kopf. Doch die gequälten Schreie, welche seine Gefährtin und er beim Verlassen des Gefängnisses vernommen hatten, stimmten ihn, zumindest im Bezug auf diese Möglichkeit, zuversichtlich.


  Ich konnte nicht riskieren, dass Nemesta den Uèknoos in ihrem Sinnen auf Rache und Vergeltung noch mehr antut. Nur deshalb habe ich Peilnhin befohlen, sie in Urgolind zu verstecken. Vermutlich ist ihnen bei diesem Unterfangen auch die Flucht gelungen. Und Koschugnáh wird demnach wohl der letzte lebende Alb gewesen sein, der die beiden gesehen hat.


  »Saparin!«, zischte Nemesta scharf und tippte ihn auf die Brust, weil er nicht antwortete. »Warum wolltest du die beiden Halbmenschen nach Urgolind verschleppen? Im Beisein von Loës habe ich dir zugestimmt und so getan, als wüsste ich von deinem Vorhaben und das würde ich ohne Zögern erneut tun. Aber jetzt will ich wissen, was wirklich geschehen ist, nachdem ich die beiden gefoltert habe. Ich kann dir nur vertrauen, wenn du mir ebenfalls Vertrauen entgegenbringst.«


  Saparin nickte und atmete noch ein letztes Mal tief durch, bevor er sagte: »Es ist so, wie du vermutet hast, Nemesta. Ich erteilte den Auftrag, Darius und Therry an einem anderen Ort gefangen zu halten, um sie vor deinem Zorn zu verbergen. Wahrscheinlich ist diese Verlegung sogar der Grund dafür, dass die beiden entkommen konnten. Peilnhin, dem ich den Befehl dazu gegeben habe, befand sich zumindest unter den Toten im Kerker, was diese Vermutung nahelegt.« Er stockte, scharrte mit den Händen und hatte plötzlich Mühe damit, Nemesta in die Augen zu sehen.


  »Es ist alles meine Schuld! Hätte ich den Befehl für diese riskante Aktion nur niemals gegeben, dann wären wir beide auch nicht bei Loës in Ungnade gefallen.« Saparin hatte den letzten Satz noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als Nemesta bereits energisch den Kopf schüttelte.


  »Nein!«, sagte sie entschieden. »Ich trage mindestens ebenso viel Anteil an unserem Verderben – wenn nicht sogar noch mehr. Auch wenn die Uèknoos den Tod tausendfach verdient haben, hätte ich mich nicht von meinen Gefühlen hinreißen lassen und sie verstümmeln dürfen.« Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und lächelte ihn an. »Versprich mir bitte nur, dass wir von nun an ehrlich zueinander sind, keine Geheimnisse mehr voreinander haben und alles tun werden, um wieder die Gunst unseres Meisters zu erlangen.«


  Saparin erwiderte ihr Lächeln, führte ihre Finger an sein Gesicht und bewegte sich langsam auf sie zu. Als ihre Lippen sich berührten, dachte er an den Zwerg namens Ephialtes, der ihn nach der Schlacht um die Herausgabe von Nubrax und Paro erpresst hatte. Ein Geheimnis, welches er, entgegen des Schwurs, den sie soeben mit ihrem Kuss besiegelten, weiterhin für sich behalten würde.


  Er hoffte nur, dass die Namen des Zwergenprinzen und seines Begleiters nicht den Weg auf Nemestas Liste der Gefangenen gefunden hatten. Falls doch, würde er alles daransetzen müssen, damit Loës sie niemals in die Hände bekam. Ansonsten stünde ihnen selbst bei erfolgreicher Rückbeschaffung der Flüchtlinge sogleich die nächste Rüge ins Haus. Und Saparin wurde das Gefühl nicht los, dass sein Meister förmlich nach einem Grund suchte, um ihm das Leben zu nehmen.


  Bevor er sich darauf einstellen konnte, das Spiel ihrer Zungen zu genießen, hatte Nemesta sich bereits wieder von ihm zurückgezogen und ließ den Blick suchend zur Lichtungsgrenze schweifen.


  »Ich sollte dir wohl besser sagen, dass es nicht leicht werden wird, Loës’ Wohlwollen zurückzugewinnen«, meinte sie und ihr eben noch so versöhnlicher Gesichtsausdruck begann sich zu verhärten. »Er scheint die Elfenleichen im Verlies genau gezählt zu haben, und als er mich nach der Zahl der Festgenommenen fragte, habe ich einfach ins Blaue hineingeraten. Deshalb verlangt er nun nach den beiden Halbmenschen, einem der Orkhäuptlinge und drei Elfen. Ich kann nur hoffen, dass wir auch genau diese Anzahl wiederfinden werden, denn was unser Meister ansonsten mit uns tun wird, kannst du dir ja sicher vorstellen.«


  Saparin nickte. Er hatte nur mit halbem Ohr verstanden, wie Nemesta, Loës und Koschugnáh über die fragliche Liste gesprochen hatten. Dennoch hatte sich ihm die Zahl derer, die sie ihrem Gebieter zurückbringen mussten, unauslöschlich ins Hirn gebrannt.


  »Über die drei Elfen mache ich mir die geringsten Sorgen«, sagte er mit bemüht zuversichtlicher Stimme und folgte ihrem Blick zum Waldrand. Inzwischen hatten sie sich wieder in Bewegung gesetzt, sodass sie kaum mehr als zwei Dutzend Schritte von den ersten Bäumen trennten. »Sollten wir mehr als drei der entflohenen Offiziere und Adligen finden, erschlagen wir die überzähligen. Sind es weniger, suchen wir uns Überlebende des Massakers. Karaks Menschenheer wird unmöglich jedem Abkömmling Sylfones habhaft geworden sein, es werden sich also mit Sicherheit noch genügend von ihnen in irgendwelchen Astlöchern versteckt halten.«


  Der Halbgott endete mit seiner kurzen Rede, doch sein Tonfall verriet, dass es noch etwas gab, was ihn wesentlich mehr beschäftigte als die Anzahl der flüchtigen Elfen. Seiner Gefährtin war es nicht entgangen und sie hakte sich bei ihm unter. Einerseits, weil sie Probleme hatte, ohne seine Hilfe mit ihm Schritt zu halten, andererseits als auffordernde Geste, um ihm seine nächsten Worte zu entlocken.


  »Der Naoséwald ist ebenso groß wie der Albewald, aber im Gegensatz zu unserer Heimat sind wir im Inneren dieser Flora verloren«, raunte Saparin und hielt vor einer Gelbborkenwurzel an, die sich, einer hölzernen Schlange gleich, durch die tiefschwarze Erde fraß, nur um kurz darauf wieder aus ihr hervorzudringen. Die gesamte Baumgrenze wirkte wie mit dem Maßstock gezogen. Selbst das kniehohe Unkraut endete einheitlich eine Armlänge vor den ersten Stämmen und dornenbesetzten Büschen.


  »Loës’ Macht war es gewesen, die uns und all seinen Soldaten, ob Alb, Mensch oder Zwerg, den Weg ins Innere des Forstes geöffnet hat und nur mit seiner Hilfe können wir ihn erneut durchqueren. Wenn er nicht an unserer Spitze voranschreitet, wird sich das verwunschene Gewächs schon nach wenigen hundert Metern zu einem undurchdringlichen Irrgarten verschieben.«


  Nemesta nickte ob seiner Worte. Auch sie hatte sich schon gefragt, wie sie in einem ihnen unbekannten Wald sechs Flüchtlinge finden sollten, von denen drei hier geboren waren und ein weiterer aufgrund seiner Schuppenfärbung selbst aus nächster Nähe kaum zu erkennen sein würde. Selbst ohne den Schutzbann der Elfengöttin, welcher ihnen das Leben zusätzlich schwer machte, wäre diese Aufgabe kaum zu bewältigen.


  Sehnsüchtig drehte sie noch einmal den Kopf, um den schmalen Pfad auf der anderen Seite der Lichtung zu betrachten, der ihnen den Weg von Urgolind bis nach Eichenburgh gewiesen hatte.


  Ob Loës die etwa zehn Meter breite, pflanzenfreie Schneise geschaffen hatte oder ob sie schon vorher da gewesen war, weil selbst die Elfen es nicht vermochten, mit Kutschen und Wagen durch ihr eigenes Unterholz zu gelangen, wusste sie nicht. Allerdings war es auch unerheblich, denn die Spuren ihrer Wachmannschaft hatten sie hierher geführt; direkt auf die gegenüberliegende Seite der Lichtung, von der aus der einzig sichere Pfad schon fast nicht mehr auszumachen war.


  Unmittelbar vor ihnen erstreckte sich eine schier undurchdringliche Mauer aus Holz, Blättern und Ranken, in der nur noch vereinzelte abgeknickte Zweige den Weg wiesen, welchen die Krieger eingeschlagen hatten. Im Angesicht der mächtigen Bäume, die zwar nicht ganz so groß waren wie jene, auf denen die Elfen ihre Plateaus und Brücken errichtet hatten, jedoch noch immer enorme Ausmaße besaßen, kamen sich die beiden Alben mit einem Male winzig und unbedeutsam vor.


  »Sie müssen hintereinanderher marschiert sein, um besser voranzukommen«, schlussfolgerte Nemesta trocken und versuchte, ihren Blick so weit wie möglich ins Unterholz vordringen zu lassen. Aber schon nach wenigen Metern verlief sich alles im dichten Grün. Die einzelnen Pflanzen standen zwar weit genug auseinander, um in unregelmäßigen Abständen kleine Zwischenräume zu schaffen, von denen aus man weiter ins Innere vordringen konnte, doch eine Orientierung würde unmöglich sein, sobald man sich einmal in das Labyrinth hineingewagt hatte.


  »Wenn wir der Spur aus zertretenen Moosen und abgeknickten Zweigen folgen, ist zu hoffen, dass wir wenigstens den verbliebenen Rest unserer Wachtruppe finden. Das wäre immerhin schon mal ein Anfang«, sprach Saparin leise und machte einen Schritt nach vorn. Der Eintritt in den natürlichen Schutzwall des Östlichen Elfenreiches fiel ihm wesentlich schwerer als er sich eingestehen wollte oder als es mit logischen Gedanken zu erklären war. Zuversichtlich drückte er Nemesta ein wenig fester an sich und spürte dabei, dass auch sie alles andere als bereit für diesen Marsch war.


  »Ja, aber was ist, wenn wir sie eingeholt haben? Die Soldaten sind noch immer erschöpft vom gestrigen Kampf und ihre Kameraden waren ja noch nicht einmal dazu fähig, auf die Gefangenen achtzugeben, als die sich bereits hinter Gittern befunden hatten. Daher ist es alles andere als wahrscheinlich, dass ihre Verfolgung bereits von Erfolg gekrönt ist.« Genau wie ihr Liebster, wagte auch Nemesta in Gegenwart der bedrohlichen Bäume nur zu flüstern.


  Sie hatte keine Angst verspürt, als sie sich im Inneren von Urgolind auf den Angriff gegen die elfische Armee vorbereitet hatten. Auch wenn die Festung auf dem höchsten aller Baumriesen stand und nicht wenige ihrer Männer die Befürchtung geäußert hatten, dass ein Herunterfallen längst schon überfällig sei, war der Gedanke an Blut und Zerstörung doch allübergreifend gewesen. Nun allerdings konnte sie zum ersten Mal nachempfinden, wie sich ein Mensch fühlen musste, der dabei war, sich im Albewald zu verlaufen.


  Obwohl die Helligkeit der Sonne fast ungehindert durch das Blätterdach fiel und verschiedenste Vögel den warmen Sommertag besangen, breitete sich eine Gänsehaut auf ihren Schultern aus, die schon bald den Rücken herablief und über sämtliche Gliedmaßen kroch. Kälte bemächtigte sich ihres Herzens und hielt es in einem eisernen Griff, der ihre Bewegungen matt werden ließ. Sie sollte nicht hier sein. Kein Alb sollte sich je an diesem Ort aufhalten. Einzig das Wissen, den Zorn von Loës im Rücken zu haben, trieb sie weiter voran. Vermutlich war es den Wachsoldaten nicht anders ergangen.


  »Du hast recht, aber ich würde mich auch noch aus einem anderen Grund nicht auf unsere Krieger verlassen«, brummte Saparin, während er mit der Linken eine lange Ranke, die an ihrem untersten Ende in ein dichtes Blattgeflecht überging, beiseiteschob, um ihnen den Weg zu bahnen. Seine tiefe Stimme löste Nemesta aus ihren angsteinflößenden Gedanken und mahnte sie zur Achtsamkeit. Bisher hatte sie es einzig ihrem Partner überlassen, die Spuren im Unterholz im Auge zu behalten.


  »Was meinst du?«, fragte sie leicht irritiert und hielt Ausschau nach einem geeigneten Stock, um damit ihr Bein zu entlasten, ohne sich weiter an Saparin klammern zu müssen.


  »Ich meine damit, dass wir, selbst nachdem es uns gelungen ist, unsere Soldaten einzuholen, nicht darauf bauen können, von ihnen besonders viel Unterstützung beim Wiedereinfangen der Flüchtlinge zu erhalten. Du hast doch selbst gesehen, was im Inneren des Kerkergewölbes vor sich gegangen ist. Es hat kein Klingenkreuzen und keine langen Kämpfe zwischen den Gefangenen und unseren Leuten gegeben. Peilnhin und die anderen wurden regelrecht zerfleischt. Selbst die wenigen Schwertwunden, die ich auf die Schnelle ausmachen konnte, waren – zumindest schien es mir so – nur das Ergebnis von Alben, die sich gegenseitig in die Waffen gelaufen sind ... Oder in die Waffen ihrer Kameraden gestoßen wurden«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu und seufzte leise.


  »Du denkst, dass die beiden Uèknoos dafür verantwortlich sind?« Nemesta legte die Stirn in Falten. Sie hatte es sich selbst noch nicht gestattet, tiefere Überlegungen in diese Richtung anzustellen, denn sämtliche dies betreffende Gedankengänge waren einfach zu abenteuerlich, um sie weiter zu verfolgen. Weder Darius noch Therry waren in der Verfassung, aus eigener Kraft das Gefängnis zu verlassen.


  Allerdings hatte sich Darius, trotz seiner schweren Verletzungen, während ihrer Folter kurzzeitig in jenes bedrohliche Biest verwandelt, vor dem ihr Meister sich so sehr fürchtete. Dank der Lederriemen, mit denen sie ihn zuvor an einen Stuhl gefesselt hatte, war ein Ausbruch seines Wütens in jenem Augenblick verhindert worden und schon wenige Sekunden später hatten ihn die frevlerischen Kräfte ohnehin wieder verlassen. Aber unachtsamere Wärter als sie, sowie die Aussicht auf Freiheit und auf Rache am albischen Volk, mochten ihn und seine Schwester womöglich doch noch zu ungeahnten Fähigkeiten aufgestachelt haben.


  »Hast du eine andere Erklärung?« Saparin schien verblüfft und gar ein wenig verärgert, dass sie das Offensichtliche noch nicht erkannt hatte.


  »Nein, aber ... du hast selbst gesehen, was ich den Halbmenschen angetan habe. Therry ist auf einem Auge blind und selbst Darius war mehr tot als lebendig. Schon bevor ich sie mir vorgenommen habe, stand zu befürchten, dass die beiden die Nacht nicht überstehen würden und nun sollen sie zwanzig bewaffnete Männer und Frauen erschlagen haben? Ich weiß, Uèknoos vermögen viel, aber dennoch fällt es mir schwer, das zu glauben.«


  »Die Alternative wäre, dass sie Hilfe von außerhalb bekommen haben«, meinte der Halbgott, während er sich mit der Schulter voran durch ein senkrecht zwischen zwei Bäumen herabhängendes Netz aus scheinbar abgestorbenen Ranken drückte, auf denen – ihrer verdorrten Farbe zum Trotz – mehrere violette Emaschkôblüten sprossen. Eines der handtellergroßen Faltenblätter zerging unter seinem Stiefel zu feinem Pulver und Nemesta, die ihm dicht auf dem Fuß folgte, bemerkte, dass sich der von ihm geschaffene Riss in dem welken Gewächsteppich bereits wieder zu schließen begann. Einmal mehr sagte sie sich, dass wahrlich kein Alb an diesen Ort gehörte.


  »Aber welche Elfen sollten willens und fähig sein, in Eichenburgh einzubrechen, dort zwei Uèknoos und einen Ork zu befreien, während sie alle oder zumindest die meisten ihrer Landsleute umbringen und dabei ein solches Schlachtfeld hinterlassen, wie wir es vorgefunden haben?«, fuhr Saparin halblaut fort. Von dem ungewöhnlichen Naturereignis schien er nichts bemerkt zu haben.


  Nemesta antwortete nicht, sondern nickte nur stumm. Während sie sich mühte, mit ihrem Partner Schritt zu halten, bäumten sich vor ihr nicht die Fragen auf, welche Elfen Gefallen dran finden könnten, ihre eigenen Artgenossen abzuschlachten, oder auf welche Weise sie den Alben derartige Bisswunden zugefügt hatten. Stattdessen überlegte sie, wieso die Pflanzen Saparin und sie so rasch verschlangen, dass man ihnen nun sogar schon dabei zuschauen konnte, die Spuren ihrer Vorgänger jedoch noch immer frisch und klar auf dem Waldboden zu erkennen waren.


  Prioritäten


  


  


  »Du hast gute Arbeit geleistet.«


  Unangenehm hallten die Worte in Skals Ohren nach, obwohl die Lippen seines Meisters sich nicht bewegt hatten. Das Zwitschern der Vögel und das regelmäßige Aufsetzen seiner Stiefel auf dem hölzernen Untergrund waren die einzigen Geräusche, welche sie auf ihrem Weg durch die Baumkronen des Naoséwaldes begleiteten. Dennoch konnte der Zuoul die Stimme von Loës überdeutlich hören.


  Wie jedes Mal, wenn sein Herr im Geiste mit ihm sprach, stachen die Worte, eisigen Nadeln gleich, von beiden Seiten her in seinen Schädel und drangen bis in den entlegensten Winkel seines Bewusstseins. Auf beängstigende Art und Weise erinnerte ihn das Gefühl daran, wie Loës ihn erst wenige Stunden zuvor im Albewald-Tempel allein mit der Kraft seiner Gedanken gefoltert hatte.


  »Für ein oder zwei Augenblicke bin selbst ich mir nicht mehr ganz sicher gewesen, ob du bloß noch eine Rolle gespielt hast, Skal.« Wieder zuckte die raue Stimme durch das Gehirn des einstigen Iatas und ließ ihn schwindeln. Unwillkürlich presste er für einen kurzen Moment Zähne und Augen zusammen.


  Wohl wissend, dass Loës ohnehin um jeden Gedanken in seinem Kopf wusste, erwiderte er in der für ihn immer anstrengender werdenden Art der Kommunikation: »Ich habe nur getan, was Ihr von mir verlangt habt, mein Gebieter. Und zwar, Saparin und Nemesta so weit wie möglich zu provozieren, damit Ihr herausfinden könnt, wer von beiden eher die Beherrschung verliert und trotz Eurer Anwesenheit zu einer Aufmüpfigkeit bereit ist.«


  »Richtig, und genau das hast du auch zu meiner vollsten Zufriedenheit erreicht.«


  Erleichtert atmete Skal auf, als die Worte seines Meisters endlich wieder auf normalem Wege an sein Gehör drangen. Noch ein paar Sekunden länger, und er hätte sich an dem niedrigen Holzgeländer abstützen müssen, das ihn von dem gut dreißig Meter tiefen Abgrund trennte.


  Die künstlich angelegte Brücke, welche der Zuoul an der Seite seines neuen Herren entlangschritt, war nur eine von vielen und trotzdem gehörte sie zu den letzten noch begehbaren. So gut wie alle Wege, die die mächtigen Heimatbäume der Elfen noch bis gestern miteinander verbunden hatten, waren bereits von Skals Artverwandten zerstört worden. Die Schlacht, oder vielmehr das Schlachten, hatte nicht mal einen Tag lang angedauert. Dennoch war so gut wie alles, was sich die Elfen in mühsamer Handarbeit und in Einklang mit der Natur errichtet hatten, der Brandschatzung der Wildmenschen zum Opfer gefallen.


  Skals Verstand und auch seine Seele gehörten seit dem heutigen Tage Loës und so empfand er keinerlei Mitleid für die Blumenfresser. Nichtsdestotrotz verärgerte ihn die Vorgehensweise der Angreifer. Eigentlich hätte das Heer der Vergessenen genug Voraussicht besitzen müssen, um zumindest die wichtigsten Brücken besetzt zu halten, anstatt sie anzuzünden. Stattdessen war ihr Vernichtungswerk so allumfassend, dass sich noch nicht einmal genau sagen ließ, ob es Willkür oder Planung war.


  Glücklicherweise war Skal während der vergangenen zwei Wochen, die er gemeinsam mit seinen einstigen Gefährten im Inneren des Östlichen Elfenreiches verbracht hatte, mit offenen Augen durch die Welt gegangen. Jetzt zahlten sich die langen Spaziergänge aus, welche er hin und wieder mit Rehpeidro unternommen hatte, und dank derer er Wege nach Urgolind kennengelernt hatte, die seinen zerstörungswütigen Artgenossen bisher verborgen geblieben waren.


  Doch auch wenn der Zuoul seit seinem Sinneswandel den Tod jedes Waldbewohners mehr als nur guthieß, konnte noch nicht einmal er sich die Grausamkeit und Aggressivität erklären, mit der die Vergessenen vorgegangen waren. Sicher war nur, dass sie ihren Angriff eindeutig mit zu viel Enthusiasmus durchgeführt hatten. Entweder war die Armee derart schlecht geführt worden, dass allgemeine Disziplinlosigkeit und Zerstörungswut ungehindert um sich gegriffen hatten oder aber ihr Hass war so gewaltig, dass es sie nicht scherte, wenn sie sich und ihren Verbündeten nachträglich den Weg durch das eroberte Gebiet erschwerten.


  Von den wenigen noch unzerstörten Plattformen, die sich auf den Astgabeln der Riesenbäume befanden oder teilweise sogar mehrere der gewaltigen Stämme miteinander verbanden, breitete sich ein modrig-süßer Verwesungsgeruch aus. Unzählige Leichen verstümmelter Elfenkinder blickten Skal entgegen. Manche von ihnen waren auf Pfähle gespießt worden, andere hatte man mit langen Seilen an den Ästen aufgehängt oder an die verkohlten Reste ihrer Hütten genagelt. Stumpf schauten die Augen der unschuldig Gemeuchelten zu ihnen herab und schienen sie mit ihren Blicken richten zu wollen.


  An einigen Orten waren die Toten zu übermannsgroßen Haufen aufgestapelt und angezündet worden. Zwei der Leichenberge waren nicht in Flammen aufgegangen, sondern schienen stattdessen die ganze Nacht lang vor sich hingeschmort zu haben. Der Gestank nach verbranntem Fleisch war Übelkeit erregend und sogar noch schlimmer als der der Fäulnis. Nach wie vor stieg dunkler Qualm von den Kadaverhaufen auf und sammelte sich unter dem kuppelförmigen Blätterdach.


  Skal drängte sich unwillkürlich die Vorstellung auf, dass der Naoséwald bewusst die zu Rauch gewordenen Überreste seiner Bewohner festzuhalten versuchte, um so die Besatzer zu ersticken. Glücklicherweise waren die Bäume jedoch hoch genug, sodass Loës und er bequem unter den dicken Schwaden hindurchwandern konnten. Und da die gigantischen Gewächse aus einem ihm unerfindlichen Grund kein Feuer fingen, drohte ihnen auch auf diesem Wege keinerlei Gefahr. Ein anderes Risiko hingegen ängstigte den obersten Diener des Dunklen Gottes ungleich mehr, und seit sie Eichenburgh verlassen hatten, suchte er krampfhaft nach den richtigen Worten, um es zu beschreiben.


  »Ich habe, ganz wie es Euer Befehl gewesen war, Saparin so weit gereizt, bis er kurz davor stand, mich anzugreifen«, meinte er vorsichtig und wagte es für die Dauer eines Lidschlages, zu seinem Herren aufzusehen. »Es ist nicht so, dass ich ihn fürchte, aber wenn Ihr nicht eingeschritten wärt, dann hätte er mich in der Hütte ohne Schwierigkeiten töten können. Schließlich besitzt er eines der legendären Drachenschwerter und ich nicht.«


  Loës nickte nur. Ohne zu antworten, ging er weiter die schmale Brücke entlang, die sie um einen gut zwanzig Meter dicken Baumstamm führte. Genau wie auf dem Weg in das Elfengefängnis schienen seine Stiefel auch hier den Boden nie gänzlich zu berühren, obwohl er nachweislich nicht über die glatt geschliffenen Dielen schwebte. Erst nach einigen Sekunden ließ der Albengott sich zu einer Antwort herab.


  »Mittlerweile befindet sich über die Hälfte der Großmeister- und gut ein Drittel aller Drachenschwerter in meinem Besitz. Da du dich mir – wie nicht anders zu erwarten war – als treu und nützlich erwiesen hast, werde ich dir nach unserer Ankunft in Urgolind ebenfalls eines überreichen. Allerdings brauchst du dir ohnehin keine Sorgen mehr um Saparin zu machen, denn er wird nicht mehr sehr lange unter uns weilen. Zumindest nicht, nachdem ich ihn für seine Respektlosigkeiten zur Rechenschaft gezogen habe.«


  »Ihr habt nicht vor, ihn am Leben zu lassen?« Skal war überrascht und bemühte sich nur im ersten Moment, die Schadenfreude in seiner Stimme zu unterdrücken. »Sagtet Ihr nicht, dass Ihr ihm und Nemesta noch eine allerletzte Chance geben wollt?«


  Wieder war das Schweigen für die Distanz von einigen Metern ihr Wegbegleiter, während Mensch und Gott der Brücke weiter folgten, die unmittelbar vor ihnen in einer Treppe endete. Spiralförmig wandten sich die Stufen an der dicken Rinde empor. An ihrem Ende konnte Skal die Unterseite von einem der wenigen noch bestehenden Plateaus erkennen.


  »Nemesta werde ich wohl tatsächlich noch eine Chance einräumen, denn auch wenn ich es nur ungern zugebe, so hatte sie dennoch recht mit dem, was sie in der Hütte gesagt hat: Ich kann es mir wirklich nicht leisten, sie beide zu verlieren. Vor allem dann nicht, wenn ich in Kürze auch den Norden unserer Welt unter meine Herrschaft bringen will. Aber Saparins Taten, genau wie seine Gedanken, waren einfach zu respektlos. Ihn werde ich auf jedem Fall töten müssen.«


  »Weiß er denn nicht, dass Ihr spüren könnt, wie es in seinem Innersten aussieht, mein Gebieter?«, erkundigte Skal sich ehrlich interessiert. Diesmal dauerte es nur den Hauch eines Augenblicks, bis Loës ihm durch ein Kopfschütteln zu verstehen gab, dass dem nicht so war.


  »Seitdem ich in der Lage bin, die Macht des Tränensteins für derartige Zwecke zu nutzen, habe ich Saparin in dem Glauben gelassen, sein Denken wäre frei, um ihn besser beobachten zu können. Immerhin ist er ein Halbgott und als solcher theoretisch dazu in der Lage, mir eines Tages Probleme zu bereiten.


  Saparin hatte schon immer einen sehr starken Willen. Viel stärker als der seines älteren Bruders. Allerdings ist er genauso eigensinnig und unberechenbar, wie Pahrafin es gewesen ist. Diese Charakterzüge kann ich im engsten Kreise meiner Dienerschaft nicht gebrauchen. Besonders nachdem Saparin mir gezeigt hat, dass er nicht davor zurückscheut, die Hand gegen mich zu erheben.


  Noch bevor ich ein zweites Götterschwert in meinen Besitz bringe, werde ich ihn töten müssen, damit er in seinem Größenwahn nicht auf dumme Gedanken kommt. Aus diesem Grund trage ich es dir auch keine Sekunde lang nach, dass du Pahrafin im Albewald ermordet hast. Er war zwar etwas weniger aufrührerisch als sein Bruder, doch selbst ich vermag nicht vorherzusehen, wie er sich unter dessen Einfluss in der einen oder anderen Situation verhalten hätte.«


  Skal schluckte. Er hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass er vor gut vier Wochen einem der beiden Alben das Leben genommen hatte, die Loës vor nicht allzu langer Zeit aus seiner Verbannung befreit hatten. Doch zum Glück schien dem Dunklen Gott die Treue seines neuen Untertanen mehr zu bedeuten als die eigene Dankbarkeit Pahrafin gegenüber.


  »Nachdem Saparin sich in der gestrigen Schlacht vor Nemesta geworfen hat, um mit seinem Körper den Axthieb eines Zwerges für sie abzufangen, hat er mein Wohlwollen ohnehin verspielt. Anstatt dieser Hure zu helfen, hätte er mich im Kampf gegen die Biester unterstützen müssen!


  Nun ist Nemesta zwischen ihrer Treue zu mir und der Liebe zu ihm hin- und hergerissen. Aufgrund seiner schlechten Einflüsse und seiner Macht ist dieser Mann für mich untragbar geworden. Er bringt mehr Schaden als Nutzen und inzwischen bereue ich es zutiefst, dass ich ihn seinerzeit zu meinem Halbgott gemacht habe. Wenn ich diese Entscheidung noch einmal rückgängig machen könnte, dann würde ich dich an seiner statt erwählen, denn bei dir weiß ich, dass ich dich bekehrt habe und dir vertrauen kann. Aber leider bin selbst ich nicht dazu in der Lage, mehr als einen Unsterblichen zu erschaffen.«


  Skal war über die beiläufig ausgesprochenen Worte seines Herren so verblüfft, dass ihm die Kinnlade hinabfiel und er kurzzeitig vergaß, eine Stufe nach der anderen zu nehmen. Selbstverständlich hielt Loës nicht für ihn an, sodass er sich beeilen musste, um wieder zu ihm aufzuschließen. Noch immer hallten die Worte in seinen Ohren nach, diesmal jedoch auf eine weitaus angenehmere Weise. Endlich hatte er es geschafft, in der Gunst seines Meisters aufzusteigen. Dabei war ihm bewusst, dass er diese Ehre eigentlich noch nicht einmal im Ansatz verdient hatte, doch gerade deshalb musste er irgendetwas antworten.


  »Es liegt mir fern, Saparin in Schutz zu nehmen, geschweige denn Eure Entscheidung anzuzweifeln, mein Gebieter. Aber immerhin hat er im entscheidenden Moment Therry als Geisel genommen, um Darius davon abzuhalten, Euch anzugreifen«, sagte der Zuoul deshalb und wusste selbst nicht, wieso er das soeben ausgesprochene Lob auf diese Weise abschwächte. Loës schnaubte.


  »Das mag vielleicht sein, doch hat er es erst getan, nachdem er seine Angebetete gerettet und sie in Sicherheit gebracht hat. Obwohl ich durch den Angriff mit dem Götterschwert verletzt gewesen bin und er wusste, dass ein Uèknoo fähig ist, mich zu töten, war ihm Nemesta wichtiger als ich. Saparin hat mir in dieser, meiner schwärzesten Stunde bewiesen, dass ich für ihn nur an zweiter Stelle komme ... bestenfalls.« Angewidert fletschte Loës die Zähne.


  »Eigentlich hätte ich ihn gleich nach der Schlacht hinrichten müssen, aber ich war zu geschwächt. Außerdem brauchte ich jemanden, den die Truppen respektierten, damit er mich während meiner Abwesenheit in Urgolind vertritt. Erst als ich ihn und Nemesta im Bett überrascht habe, ist mir klar geworden, dass die beiden die falsche Wahl dafür gewesen sind – Peilnhin hätte das wahrscheinlich besser gekonnt. Doch zu diesem Zeitpunkt konnte ich Saparin ebenfalls nicht seiner gerechten Strafe zuführen, da ich bereits die Befürchtung hegen musste, dass sich meine Gefangenen womöglich nicht mehr dort befanden, wo sie sein sollten ... Zu Recht, wie sich gezeigt hat«, fügte der Herr der Dunkelheit leise hinzu, während er die letzten Stufen bis zum Rand der Plattform überwand.


  Oben angekommen, setzte eine leichte Brise seinen Umhang in Bewegung, sodass sich für Skal, der nur wenige Schritte hinter ihm emporstieg, ein episches Bild darbot. Machtvoll und erhaben stand sein Meister auf der ehemaligen Wohnterrasse des elfischen Pöbels und blickte zu der nun kaum mehr zweihundert Meter entfernten Baumhausfestung hinüber. Fast schon demütig schob der Wind einige Blätter und Aschereste beiseite, so als wollte er dem neuen Herrscher des Naoséwaldes den Weg in Richtung der steinernen Brücke weisen.


  »Durch seine eigene Nachlässigkeit hat dieser Verräter sein Leben, ohne es zu wissen, noch um einen Tag verlängert, indem ich ihn die Verfolgung der Uèknoos habe aufnehmen lassen. Doch sobald ich mich morgen selbst auf die Jagd nach den beiden begebe, werde ich ihn gleich mit auslöschen. Auf dem Rückweg bringe ich Nemesta nach Eichenburgh und werde ihr dort die gleiche Behandlung zukommen lassen, die auch du bereits erfahren hast.


  Dann wird sie sich wieder daran erinnern, wo ihr Platz ist. Nämlich zu meinen Füßen und nirgendwo sonst! Sobald sie nicht mehr von ihren Gefühlen für Saparin abgelenkt wird und ich ihr wieder bedingungslos vertrauen kann, werde ich sie dir als Partnerin zur Seite stellen. Dann seid ihr beide mein neues Zweiergespann und brecht so bald wie möglich als Botschafter zu den Stämmen der Orks auf, während ich die Götterschwerter und Tränensteine alleine suche.«


  Skal konnte sich nicht erklären, woher der plötzliche Sinneswandel seines Gebieters gekommen war. Hatte dieser doch vor kaum einer Stunde verkündet, dass Saparin und Nemesta die Reise in die Sümpfe antreten würden. Oder war das alles bloß ein Vorwand gewesen, um ihn und vor allem die beiden Alben zu täuschen? Allerdings war Loës’ Wort Gesetz und er würde sich dessen Anweisungen nicht verweigern. Erst recht nicht, wenn Saparin sterben und die schöne Nemesta seine Gefährtin werden sollte. Die lüsternen Blicke, mit denen er ihren nackten Körper bedacht hatte, mochten anfangs noch Teil der Rolle gewesen sein, welche er für seinen Herren spielen musste, allerdings waren sie schnell zu echtem Interesse an der begehrenswerten Albin geworden.


  Innerhalb weniger Sekunden hatten sich für den Zuoul gleich mehrere positive Wendungen ergeben, seine Neugierde war jedoch keinesfalls befriedigt. Zudem ließ ihn das Lob seines Meisters mutiger werden, sodass er sich beinahe schon in dem Glauben sah, ein gleichberechtigtes Gespräch mit ihm führen zu können.


  »Ich will Euch nicht zu nahe treten,«, meinte er vorsichtig und zog bei den Worten unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern, »aber habt Ihr denn nicht die Hoffnung, dass Saparin und Nemesta in der Lage sein werden, Darius und Therry zu finden? Immerhin sind meine einstigen Schüler verletzt und werden daher nicht besonders schnell vorankommen. Wenn die beiden Alben ihre Spur im Unterholz finden, könnte es doch durchaus sein, dass sie sie innerhalb eines Tages einholen und zurückbringen.«


  »Könnte es nicht!«, schnarrte Loës herablassend. »Saparin und Nemesta werden sich bereits nach wenigen hundert Metern hoffnungslos verlaufen haben.« Teilnahmslos scharrte er mit seinem rechten Stiefel über die Kruste aus geronnenem Elfenblut, die den Boden bedeckte. »Die Waldbewohner mögen zwar besiegt sein, doch die Macht ihrer Schutzgöttin Sylfone ist ungebrochen. Niemand, den sie nicht willkommen heißt, kann ihren Forst betreten oder ihn verlassen. Ich bin da die einzige Ausnahme. Mir ist es gelungen, meiner Armee aus Alben, Menschen und Zwergen durch die Macht ihres Tränensteins kurzzeitig den Unsichtbaren Weg nach Urgolind zu öffnen, aber für Saparin und Nemesta würde das nicht funktionieren.«


  »Es geht mich zwar nichts an und ich will auch nicht respektlos erscheinen, mein Gebieter, aber wieso würde das nicht funktionieren?«, fragte Skal und zog hinter dem Rücken von Loës nachdenklich die Stirn über dessen Worte in Falten ... Vor allem über deren Formulierung.


  »Du hast recht, Skal, es geht dich wirklich nichts an.« Noch immer blickte der Albengott hinüber auf den mit Abstand größten aller Bäume, aus dessen kahler Krone die steinerne Elfenfestung ragte. Seine Worte hatte nichts Bedrohliches, noch nicht einmal etwas Abschließendes, sodass der ehemalige Iatas die Hoffnung hegte, doch noch eine Antwort zu bekommen.


  Und tatsächlich, als Loës – nachdem er noch einige Sekunden lang schweigend auf seine Eroberung gestarrt hatte – wieder einen Schritt nach vorn setzte, erhob sich auch seine Stimme von Neuem und er sprach: »Andererseits ist es vielleicht gar nicht so falsch, wenn ich zumindest dir mein Handeln erkläre. Immerhin hat mangelnde Information bei meiner Dienerschaft schon einmal zu einem Desaster geführt.


  Viele Jahrtausende sind vergangen, seitdem ich das letzte Mal im Naoséwald gewesen bin. Aber auch wenn die Wipfel von Urgolind seinerzeit anstatt von einer Burg noch von Blatt und Blüte geziert wurden, so steht der mächtige Baum doch noch immer an derselben Stelle. Ich wusste also, wohin ich mein Heer führen musste. Dies und die Tatsache, dass ich die Macht des Tränensteines zu nutzen verstehe, ermöglicht es mir, den Unsichtbaren Weg durch den äußeren Baumring zu finden. Darius und Therry hingegen könnten sich momentan überall aufhalten. Wahrscheinlich werden sie von den entflohenen Elfen geführt, oder Sylfone persönlich erlaubt ihnen, sich in ihrem Wald frei zu bewegen. Schließlich weiß sie genau, wie sehr sie mir damit schaden würde.


  Ich hätte zwar die Macht, Saparin und Nemesta von hier aus einen Weg durch die verwunschenen Bäume zu öffnen, allerdings wäre das – gerade nach dem zweiten Sphärensprung, mit dem ich uns heute Morgen zurück ins Herz des Elfenreiches gebracht habe – sehr anstrengend für mich. Und es käme zudem gerade mal einem Schuss ins Dunkle gleich.«


  »Das wusste ich nicht«, gab Skal sich kleinlaut. Er hatte sich bereits gefragt, wie es der Armee seines Herren gelungen war, das magische Hindernis zu überwinden, welches die Elfin Ipheriea – von der er und seine einstigen Gefährten zwei Wochen zuvor ins Innere des Naoséwaldes geführt worden waren – erwähnt hatte.


  »Aber wenn Ihr nicht wisst, wo Darius und Therry sich befinden, wie wollt Ihr sie dann morgen aufspüren? Und warum habt Ihr Eure Diener auf die Suche nach ihnen gesandt, wenn sie von vornherein zum Scheitern verurteilt sind? Stattdessen hättet Ihr Saparin gleich töten und Nemesta im Kerker einsperren können.«


  »Saparin war und ist ein ausgezeichneter Kämpfer und ein geschickter Spurensucher«, antwortete Loës, während er einen großen Schritt über die enthauptete Leiche eines Elfen machte. »Ich töte ihn ja schließlich auch nicht aufgrund seines kriegerischen Versagens, sondern für seinen Mangel an Respekt und Loyalität. Daher hoffe ich nach wie vor darauf, dass die Furcht und der Drang, sich beweisen zu wollen, seine Taten ein letztes Mal mit Erfolg krönen werden.


  Vielleicht gelingt es ihm und Nemesta, allen Erwartungen zum Trotz, anstelle der Biester zumindest den entflohenen Ork oder einige Elfen einzufangen. Selbst wenn es sich dabei nicht um meine einstigen Gefangenen handeln sollte, es gibt mit Sicherheit noch genug Feiglinge, die der Schlacht entronnen sind und sich irgendwo in diesem verfluchten Wald versteckt halten.«


  Während der Dunkle Gott mit ihm sprach, lief Skal nur wenig mehr als eine Armlänge hinter ihm und sah sich mit wachem Blick nach allen Richtungen um. Das anhaltende Zwitschern der Vögel und die immer wieder über den Boden züngelnden Sonnenstrahlen vermittelten eine Illusion von Frieden und Harmonie, die nicht vorhanden war.


  Tote Körper mit weit aufgerissenen Augen und Mündern säumten beidseitig ihren Weg über die hölzerne Ebene und sonderten einen beinahe schon Brechreiz erregenden Gestank nach Kot und Verwesung ab. Skal hielt sich einen Ärmel vor Mund und Nase. Ihm war unbegreiflich, warum die Zwerge die Gefallenen bisher noch nicht bestattet hatten.


  Neben der verborgenen Treppe, die sie emporgeschritten waren, existierten noch zwei Balkenbrücken, die von Westen und Norden her auf die künstlich angelegte Plattform führten. Wie man an der Schneise der Verwüstung erkennen konnte, waren diese jedoch weit weniger geheim und an einigen Stellen bereits vor lauter Trümmerteilen unpassierbar.


  »Im besten Falle werden mir Saparin und Nemesta als Paar noch ein allerletztes Mal nützlich sein, indem sie durch Zufall doch noch den einen oder anderen Gefangenen machen«, fuhr Loës fort und lenkte seine Schritte zielgerichtet auf die dritte Brücke, welche bis vor das zerstörte Eingangstor von Urgolinds Innenhof führte. »Dann hätte ich zumindest irgendjemanden, dem ich noch ein paar Fragen über das Elfenreich und dessen Schätze stellen könnte. Und im schlechtesten Fall werde ich morgen einfach eine Stunde mehr aufwenden müssen, um die zwei zu suchen und Saparin zu töten.


  Denn im Gegensatz zu den meisten Kreaturen dieser Welt, die sich mit etwas Glück und Geschick vor mir verstecken können, spüre ich die Gegenwart dieses Halbgottes, wenn er sich in meiner Nähe befindet. Immerhin ist er meine Schöpfung und trägt einen Teil meiner Unsterblichkeit in sich. Auch wenn mich der Gedanke inzwischen abstößt, so gleicht mir dieser Alb, trotz all seiner Abarten und Missratenheit, beinahe schon einem Sohn.«


  Der knapp hundert Meter lange steinerne Überweg, welcher tags zuvor noch bis auf den letzten Zentimeter von Barmbas’ Zwergenkriegern besetzt gehalten wurde, lag nun unmittelbar vor ihnen. Im Gegensatz zu den Leichen der Waldelfen auf den Plateaus hatte man die der Kleinen Männer auf der Brücke bereits abtransportiert.


  »Glücklicherweise verhält es sich mit den beiden Uèknoos inzwischen kaum anders als mit Saparin«, fügte Loës während eines knappen Blicks über die Schulter hinzu. Rasch schaute Skal vor sich auf den Boden und begutachtete statt der Umgebung wieder demütig Saum und Stiefel seines Meisters. »Auch ihren Aufenthaltsort kann ich nun spüren, sobald sie sich in meiner Nähe befinden – wenn auch nicht ganz so deutlich. Doch je mehr sich mein Abstand zu deinen einstigen Schülern verringert, desto greifbarer werden ihre Auren für mich.


  Als ich zugesehen habe, wie Therry in meinem Tempel gegen Saparin gekämpft und sich dabei in eine Furie verwandelt hat, ist mir eines klar geworden: Ich musste schnellstmöglich lernen, ihre Anwesenheit jederzeit zu erkennen. Auf keinen Fall wollte ich noch einmal so überrascht werden wie in jenem Moment. Und nachdem ich in der gestrigen Schlacht mit angesehen habe, wie Darius sich verwandelt hat, ist auch dessen Nimbus kein Geheimnis mehr für mich.«


  Der Herr der Dunkelheit sprach über die Auren der beiden Halbmenschen, als wären sie eine geheime Schrift, die man erst zu lesen erlernen musste. Oder Gesichter, die dem ungeübten Auge auf ewig verborgen blieben. Allerdings war der Gedanke gar nicht einmal so abwegig, wie Skal mit einem Male auffiel. Schließlich wusste auch er bloß aus Büchern, um was es sich bei diesem ominösen Nimbus handelte.


  Ein durchdringendes, jedoch gleichzeitig unsichtbares Licht, welches jedes denkende Lebewesen von der Geburt bis zum Tod einhüllte. Weder konnte man es sehen, noch hören, riechen, schmecken oder anfassen und dennoch war es da und machte jede intelligente Kreatur auf der Welt einzigartig. Obwohl er schon mehrfach davon gehört und gelesen hatte, war der ehemalige Iatas-Meister noch nie jemandem begegnet, der diesen Schein tatsächlich zu erkennen vermochte. Umso beeindruckender war es, dass Loës sowohl den seiner Diener als auch den seiner Todfeinde wahrnehmen und ausfindig machen konnte.


  »Wenn ich fragen darf, mein Gebieter, könnt Ihr in diesem Augenblick fühlen, wo sich Darius und Therry befinden?« Skal wusste, dass seine Neugier ihn – nicht nur metaphorisch gesehen – um Kopf und Kragen bringen konnte. Allerdings hatte sein Meister sich selten zuvor so informationsbereit gegeben, was seinen Wissensdurst mehr und mehr ins Tollkühne trieb.


  »Nein. Im Moment spüre ich weder die Biester noch Saparin, dafür sind sie zu weit weg und ich zu erschöpft. Aber bis morgen werde ich mich weiter von meiner Verletzung und den beiden Sphärensprüngen erholt haben. Dann kann ich meine gesamte Konzentration darauf verwenden, jeden Einzelnen von ihnen ausfindig zu machen.«


  »Wenn Ihr meine einstigen Schüler nur über kurze Entfernungen hinweg fühlen könnt, warum haben wir dann nicht gleich ihre Verfolgung aufgenommen? Nun werden sie sich mit jeder Stunde weiter von Eurem Einzugsbereich entfernen.«


  »Denkst du etwa, das weiß ich nicht?«, blaffte Loës und fuhr herum. Genau wie Skal es befürchtet hatte, drohte die Stimmung seines Meisters nun von einem Augenblick auf den nächsten zu kippen.


  »Vergebt mir, mein Gebieter, ich wollte nicht ...«


  Aber der Dunkle Herrscher ließ ihn den Satz nicht beenden und zischte: »Die Uèknoos sind, abgesehen von den Götterschwertern, meine einzige Schwachstelle! Daher hat es für mich im Moment höchste Priorität, sowohl die eine als auch die andere Gefahrenquelle unschädlich zu machen. Und das gelingt mir am besten, indem ich sie entweder vernichte oder mir aneigne.«


  Einen Augenblick lang schaute der Albengott seinem Gegenüber tief in die Augen, bevor er sich mit wehendem Umhang wieder umwandte. Seine Wut schien genauso plötzlich verraucht zu sein, wie sie gekommen war. Skal bekam jedoch keine Gelegenheit, sich über das eben Gehörte zu wundern. Das lag zum einen daran, dass sich der Gang seines Herren beschleunigte, als dieser die leer gefegte Brücke betrat und er sich beeilen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Zum anderen fuhr Loës bereits wenige Sekunden später mit seiner Erklärung fort.


  »Dank der Unzuverlässigkeit von Saparin und Nemesta, sowie dem Tod meiner elfischen Gefangenen, bin ich gegenwärtig dazu gezwungen, Prioritäten zu setzen. Die beiden Halbmenschen befinden sich vor mir auf der Flucht, also habe ich im Moment nichts von ihnen zu befürchten. Aus diesem Grund kann ich sie auch genauso gut noch einen Tag länger am Leben lassen.


  Die Schätze im Inneren der Baumhausfestung machen mir allerdings weitaus mehr Sorgen. Um genauer zu sein, das diebische Zwergenpack, das versuchen wird, sie mir zu stehlen. Barmbas’ Männer halten die Burg seit dem Ende der Schlacht besetzt, das hast du selbst gesehen, als wir heute Morgen zum ersten Mal hier waren. Es fällt mir nicht schwer, diese kleine Felsenratte einzuschätzen: Er ist selbstsüchtig, intrigant und scheute nicht davor zurück, seinen König zu töten oder sein Volk für ein Stück Butter zu verkaufen.


  Im Moment verhält er sich mir gegenüber treu, aber nur deshalb, weil er eine Chance darin sieht, auf diese Weise seine Macht zu mehren und das zu erreichen, was ihm, trotz aller Mühen, in Mittelberg stets verwehrt geblieben ist: Das Erlangen einer Königskrone. Doch sobald er davon erfährt, dass es in Urgolind etwas geben könnte, das mich verwundbar macht, würde er keine Sekunde lang zögern, es zu suchen und gegen mich in der Hinterhand zu behalten.


  Dabei ist es noch nicht einmal nötig, dass Barmbas selbst den Befehl erteilt, nach derartigen Gegenständen zu suchen. Seine Zwerge werden auch so gar nicht anders können, als alles an sich zu reißen, was ihnen in ihre kleinen schmutzigen Hände fällt. Borengars hätte aus einer Kreuzung von Maulwürfen und Elstern kein raffgierigeres Volk erschaffen können. Je mehr etwas glänzt, desto dringender müssen sie es besitzen und in ihre Höhlen verschleppen.«


  Steinfliese um Steinfliese marschierten Schüler und Meister weiter auf die Festung zu. Zwischen den Streben des Geländers konnte Skal hinab auf den Waldboden sehen. Dort unten waren die Zwergenleichen noch nicht geborgen worden. Seite an Seite lagen sie mit denen der Elfen in einem Meer aus geronnenem Blut und Gedärm.


  Eine widerliche Bestätigung dafür, dass den Kleinen Leuten das Plündern mehr bedeutete als alles andere. Lieber nahmen sie eine drohende Seuche in Kauf, als auch nur eine Stunde länger auf den Anteil ihrer Beute zu verzichten. Und den Wilden war es vermutlich egal, weil sie nach dem Sieg über die Elfen gewiss wieder in ihre Heimat zurückkehren wollten.


  »Ich selbst verfüge unterdessen über so gut wie keine Untertanen mehr, die mein Eigentum beschützen können«, verkündete Loës, der den Blick unentwegt nach vorn gerichtet hielt.


  »Seit dem Ende des Großen Krieges gab es ohnehin nicht mehr viele Alben auf Epsor und von den paar hundert kampfbegabten, die mir noch unterstanden, sind bereits große Teile gefallen. Das allein wäre nicht weiter schlimm. Schließlich werde ich ab jetzt immer öfter eine Brücke ins Jenseits öffnen und von dort die Toten wieder zurück ins Leben holen, so wie ich es bereits mit Nemesta getan habe.


  Aber da momentan kein einziger elfischer Offizier oder Adliger mehr am Leben ist, kann ich auf die Schnelle unmöglich herausfinden, ob und wie viele der Außergewöhnlichen Achtundsechzig sich in den Schatzkammern Urgolinds befinden. Zudem müsste ich mich schwer täuschen, wenn das Waldgesindel nicht mindestens einen Tränenstein hortet, um ihn anzubeten. Vielleicht sind in der langen Zeit, die ich verschollen gewesen bin, sogar noch andere Artefakte zustande gekommen, die für mich von Belang sein könnten und von denen ich noch gar nichts weiß. Was auch immer es ist, die Zwerge können es mir jederzeit unter der Nase wegstehlen und ich bin machtlos dagegen.«


  Loës’ Stimme war nur mehr ein tiefes Knurren. Es musste unglaublich demütigend für ihn, den Gott der Alben und Herrscher über ganz Epsor, sein, nach der Melodie der Kleinen Leute tanzen zu müssen.


  »Ursprünglich hatte ich vor, meine Gefangenen zu foltern, um ihnen so das Wissen zu entlocken, ob und wo sie etwas versteckt halten, das für mich von Wert sein könnte. Dann hätte ich Saparin und Nemesta schicken können, um es für mich zu holen – notfalls auch aus dem Privatbesitz eines zu gierig gewordenen Soldaten. Aber nun muss ich mich selbst auf die Suche nach möglichen Artefakten begeben, von denen ich noch nicht einmal mit Sicherheit weiß, ob es sie überhaupt im Naoséwald gibt.


  Dich kann ich für diese Aufgabe auch nicht schicken, da dir weder meine Alben noch die Zwergenkrieger Gehorsam entgegenbringen würden. Es ist wie ein Fluch! Obwohl ich die Schlacht um Urgolind in der Dauer eines Wimpernschlages gewonnen habe, fühle ich mich doch wie der Verlierer dieses Krieges. Alle nur denkbaren Widrigkeiten bäumen sich vor mir auf und drohen, ohne Rücksicht auf meine Macht und meinen Stand, auf mich herabzustürzen.«


  Zum ersten Mal seit Skal seinen Gebieter kannte, schwang Verzweiflung in dessen Worten mit. Allerdings überwogen die grimmige Entschlossenheit und der unbedingte Wille, seine Ziele durchzusetzen.


  Der Zuoul selbst wagte unterdessen nichts zu erwidern, sondern nickte nur demütig, während er Loës mit zunehmend schneller werdenden Schritten folgte. Unwillkürlich musste er an seine erste Begegnung mit Barmbas im Zwergenreich Mittelberg denken. Seinerzeit hatte nicht viel gefehlt und der Königsberater hätte ihn und seine Gefährten hinrichten lassen. Damals wie heute war der kleine Mann ihm weit überlegen, was die Zahl seiner Unterstützer anging. Skal war froh darüber, dass sein Meister ihm nicht die Aufgabe erteilt hatte, sich Barmbas und dessen Heer im Alleingang entgegenzustellen, um die Herausgabe von Kriegsbeute zu fordern.


  Langsam aber sicher ergab alles, was Loës in den letzten Minuten und Stunden getan hatte, einen Sinn. Einzig die Formulierung, dass die Elfen einen Tränenstein anbeten würden, verwirrte ihn ein wenig.


  »Habt Ihr eigentlich vor, nun, wo die Schlacht geschlagen ist, die Zwerge und die Menschen aus der Weiten Steppe am Leben zu lassen?« Die Frage war vorsichtig gestellt, denn noch immer hatte Skal die Befürchtung im Hinterkopf, dass sein Gebieter sich bei einer neuerlichen Verärgerung wohl nicht so rasch wieder versöhnlich geben würde wie gerade eben. Andererseits hatte Loës erst wenige Augenblicke zuvor eingestanden, dass er ihm, seinem Zuoul, all sein Handeln offenlegen wollte.


  »Im Moment schon«, entgegnete der Dunkle Gott, während sein Blick suchend über die immer näher rückende Mauer wanderte. Zwischen den Zinnen lugten bereits die Köpfe einiger neugieriger Bewacher hervor. »Ursprünglich hatte ich geplant, jedes denkende Lebewesen, das nicht der albischen Rasse angehört, auszulöschen, um eine neue und vollkommen reine Kultur zu erschaffen. Aber abgesehen davon, dass ich mir dann überlegen müsste, wie ich am schnellsten Abertausende von Kreaturen töte, wäre ich in der Anfangszeit ziemlich allein in Epsor.


  Mein Heer aus wiedererweckten Alben wird nur sehr langsam wachsen, darum kommen mir die Zwerge, die Vergessenen und sogar die Orks aus den westlichen Sümpfen als Vasallenvölker ganz recht. Wenn ich im Winter Nordwall und Kilumansai angreife, werden ihre Körper als Lanzenfang für meine Feinde dienen und so den Verlust von wertvollem albischen Blut gering halten.


  Den Krieg und die Kälte werden nur die wenigsten dieser niederen Wesen überleben. Und wenn mir die Truppen unterwegs knapp werden sollten, dann schicke ich ihnen mit Freuden ihre Frauen und Kinder nach. Ich lasse alle Menschen, Zwerge und Orks über die Klinge springen, wenn es nötig sein sollte, um mir den Weg in die Alte Welt zu öffnen. Jeder, der nicht bereit ist, für meine Ziele zu sterben, wird als Mahnmal für andere Deserteure bis aufs Blut ausgepeitscht und an einen Baum gefesselt, wo sich dann die Kanimas mit den Wölfen um seinen Leib streiten können. Am Ende wird es nur noch ein zahlenmäßig nennenswertes Volk auf dieser Welt geben, und zwar das der Alben.«


  Mittlerweile hatten sie den Eingang zum Innenhof erreicht. Die Brücke endete gut fünf Meter vor der Mauer, deren Fundament von der unterarmdicken Rinde des Riesenbaumes vollständig umschlossen wurde. Da die Zugbrücke infolge des Gefechts zerstört worden war, verband nun ein hölzernes Konstrukt, das die Eroberer mit Mörtel und Ketten am Stein befestigt hatten, die beiden Elemente miteinander. In der Mitte wölbte es sich bereits ein wenig nach unten, doch Loës störte sich nicht daran.


  »Bis zum Winter können die Zwerge meinetwegen Urgolind und sogar den ganzen Naoséwald besetzt halten. Ich habe im Moment sowieso nicht genug eigene Untertanen dafür. Gold und Geschmeide, sofern das Elfenpack Derartiges besessen haben sollte, überlasse ich gern den Wildmenschen, damit auch sie noch eine Weile bei Laune bleiben und für mich tanzen.«


  »Aber mein Gebieter, seid Ihr Euch sicher, dass Ihr bei Eurem Feldzug alles bedacht habt? Woher wisst Ihr, dass Euch Eure Vasallen im Zweifelsfall die Treue halten werden? Immerhin ist mein Volk für seinen Wankelmut bekannt. Außerdem wird es schwieriger werden, die Zwerge davon zu überzeugen, einen Krieg gegen ihre Brüder und Schwestern im Norden zu führen, als es beim Feldzug gegen die Waldelfen der Fall gewesen ist. Von der Unbändigbarkeit der Orks will ich gar nicht erst anfangen.«


  »Dann lass es und schweig!«, zischte Loës, als sie in Hörweite der ersten Zwerge gelangten.


  Trügerischer Schein


  


  


  Jegliche Form von Zeitgefühl schien den beiden Alben abhandengekommen zu sein, sodass sie nicht zu sagen vermochten, ob sie erst seit Minuten oder gar schon seit Stunden unterwegs waren. Der Stand der Sonne ließ sich auch mit viel Mühe nur höchst ungenau bestimmen. Und selbst in den seltenen Augenblicken, in denen sich die Blätter der Baumkronen weit genug lichteten, um es zu versuchen, mangelte es an einem Fixpunkt, um zu ermitteln, wie weit das Tagesgestirn bereits gewandert war. Das Fehlen eines sichtbaren Horizontes erwies sich für ihre Orientierung dabei als ebenso störend wie die Tatsache, dass die Baumstämme des Naoséwaldes zwar alle an einer bestimmten Seite Moos ansetzten, diese jedoch von Pflanze zu Pflanze zu variieren schien.


  Ihre einzige Fährte war und blieb der gut sichtbare Marschpfad aus sich überlappenden Fußspuren und abgebrochenen Zweigen. Dann und wann konnten sie sogar kleine Bändchen oder abgerissene Stofffetzen ausmachen, welche die Soldaten ihnen als Wegzeichen im Geäst zurückgelassen hatten.


  Sie rechnen mit uns, dachte Nemesta, als sie den vierten Streifen eines roten Halstuches passierten, der um den Stamm einer jungen Steinkastanie gewickelt war. Die Krieger gehen vermutlich davon aus, dass Koschugnáh uns bereits kurz nach ihrem Aufbruch erreicht hat und wir deshalb nur knapp hinter ihnen sind. Hoffentlich laufen sie nicht einfach bloß blind voraus, in der Hoffnung, dass wir sie bald einholen und befehlen, welche Richtung es einzuschlagen gilt.


  Die Albin schnaufte ungeduldig und schloss ihre Finger ein wenig fester um den Ast, der ihr seit einiger Zeit als Stütze diente. Mit dessen Hilfe, und nachdem sich ihre Muskeln auf den ersten paar hundert Metern aufgewärmt hatten, war die Verletzung an ihrem Bein ein wenig erträglicher geworden.


  »Falls die Wachtruppe nicht unmittelbar auf der Spur der Flüchtlinge sein sollte, wird unsere Suche kein erfolgreiches Ende nehmen«, prophezeite Nemesta zum ungezählten Male und schaute Saparin herausfordernd von der Seite her an. Die Stimmung zwischen ihnen war merklich angespannter geworden, doch sie schob es auf den Einfluss des verfluchten Waldes, der ihre Seelen vergiften und entzweien wollte. Seit sie sich darüber einig geworden waren, dass dem Ork und der unbekannten Zahl an Elfen nur im Schatten von Darius’ und Therrys Wüten die Flucht aus ihren Zellen gelungen sein konnte, hatten sie nicht sehr viel miteinander gesprochen.


  Nemesta hatte ihrem Gefährten lediglich von dem Phänomen der sich selbst bewegenden Pflanzen berichtet, welches sie seither noch ein ums andere Mal aus dem Augenwinkel heraus beobachten konnte. Inzwischen war sie sich vollkommen sicher, dass der Wald sie verschlingen wollte, und dass er die Spur ihrer Krieger nur deshalb nicht verschwinden ließ, weil sie sich dank ihr freiwillig noch tiefer in sein Inneres begaben.


  Saparin hatte ihr seinerseits mit wenigen Worten verdeutlicht, dass sie sich keine Sekunde lang auf die Kampfkraft ihrer Soldaten verlassen durften.


  Die Biester sind gefährlicher als jedes andere Wesen auf Epsor, selbst Loës fürchtet sie, gingen ihr seine Worte noch einmal durch den Kopf. Nur wir sind in der Lage, ihrem frevlerischen Treiben einen Riegel vorzusetzen. Unsere Untergebenen benötigen wir dabei lediglich als zusätzliche Augen, um den Wald nach ihnen und anschließend nach einem Rückweg abzusuchen. Sobald wir die Halbmenschen, den Ork und die Elfen gefunden und kampfunfähig gemacht haben, können sie uns helfen, deren verschnürte Leiber zu Loës zurückzutragen. Zu mehr taugen sie nicht.


  »Man sollte annehmen, die Männer und Frauen, die wir für die Wache in Eichenburgh eingeteilt haben, seien unsere fähigsten Alben. Stattdessen zertrampeln sie den Waldboden, als wären sie eine Herde tobwütiger Gnubüs!«, schimpfte Nemesta, während sie den fünften roten Tuchfetzen in Folge passierten. Aufgewühlter, von Stiefelfurchen durchsetzter Schlamm bedeckte den Boden, wo immer Wurzeln, Stämme und Buschwerk es zuließen.


  »Es lässt sich nicht mal sagen, ob sie einfach ins Dunkle hineinmarschieren oder tatsächlich auf der Fährte der Entflohenen sind.« Nemesta wusste sehr genau, dass es für eine Gruppe von zwanzig Personen, und sei sie noch so umsichtig, unmöglich war, sich auf derart schmalen Pfaden an die Spur von jemandem zu heften, ohne diese dabei mit den eigenen Fußabdrücken zunichtezumachen. Aber sie hatte ihr Temperament schon viel zu lange zügeln müssen und suchte nach einem Weg, um sich Luft zu machen.


  Saparin antwortete nicht, sondern ließ sich zurückfallen und betastete wie in Trance die purpurne Seide, so als erhoffte er sich dadurch einen Anhaltspunkt, den er mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. Als die Berührung zu keinem Ergebnis führte, schlängelte er sich eilig zwischen den dornenbewehrten Büschen hindurch, um wieder zu seiner Gefährtin aufzuschließen.


  Obwohl das Unterholz dicht war, blieb ihnen meistens genügend Platz, um nebeneinander herzulaufen und sie taten alles, um niemals mehr als ein paar Armlängen Abstand voneinander zu bekommen. Sich in dieser unwirtlichen Gegend aus den Augen zu verlieren, war das Letzte, was sie gebrauchen konnten. Trotz Nemestas Blick, der ihn aufforderte seine Gedanken zu äußern, schwieg der Halbgott weiterhin und beobachtete wachsam das Dickicht in der Hoffnung auf weitere Orientierungshilfen.


  »Hast du dir eigentlich schon überlegt, wie wir den Vorugnaï-Gosh zwischen all dem Laub und Elend finden sollen?«, versuchte sie ein neuerliches Gespräch anzufangen und ließ den Arm in einem weiten Bogen schweifen, der den gesamten Wald vor ihnen einschloss. Die einzig vom Gesang der Vögel und dem durch die Kronen wehenden Wind durchbrochene Stille des Elfenforstes schlug der Albin mehr und mehr aufs Gemüt. »Mit seinen grünen Schuppen wird er im Gebüsch fast nicht zu erkennen sein und bei Nacht kann er ebenso gut sehen wie wir. Außerdem ...«, doch Nemesta unterbrach sich, als sie hinter einem halb verrotteten Baumstumpf einen kleinen kompakten Körper liegen sah.


  Die Kriegerin atmete vor Erstaunen keuchend aus, doch noch bevor sie etwas sagen konnte, war Saparin bereits auf den Knien neben dem Zwerg, um ihn sich näher anzusehen. Mit der Rechten umklammerte er den Griff seines Drachenschwertes, das er vorsichtshalber bereits zur Hälfte aus der Scheide gezogen hatte. Ein gespanntes Schweigen erfüllte die Luft, während er von hinten die Hand um den Hals des Kleinen Mannes legte.


  »Tot«, sagte er schließlich und schaute aus großen Augen zu Nemesta auf. Es war das erste Wort, welches ihm seit Längerem über die Lippen gekommen war und die Art und Weise, wie er sie dabei ansah, verriet ihr, dass er mit etwas Derartigem gerechnet hatte und es dennoch nicht einzuordnen vermochte.


  »Er liegt noch nicht lange hier, sein Körper ist noch ganz warm.« Das Schwert glitt wieder in seine Halterung zurück, doch die Spannung im Körper ihres Partners blieb. Vorsichtig drehte er den Körper des Toten herum und erst jetzt erkannte Nemesta, wodurch dieser sein Leben verloren hatte.


  Ein schmales Loch klaffte in der Brust der Felsenratte, etwa auf gleicher Höhe, auf der auch Saparin seine tiefe Wunde verbarg. Im Gegensatz zu ihm war der Zwerg jedoch nicht mit dem Geschenk der Unsterblichkeit gesegnet, sodass das unter dem braunen Gewand verborgene Kettenhemd sein einziger Schutz gegen die todbringende Klinge gewesen war.


  In der Regel versprach die Schmiedekunst der Kleinen Leute stets beste Qualität, doch dem fingerbreiten Schwert hatte sie nicht viel entgegenzusetzen gehabt. Die einzelnen Glieder waren glatt und sauber wie mit einer Stahlschere durchtrennt worden. Der Tod hatte den Sohne Borengars’ ereilt, ohne dass er sein wuchtiges Doppelbeil mit dem Blut seines Gegners hatte tränken können. Seine Augen waren geschlossen und der dicht gelockte Bart machte es schier unmöglich, ihm anzusehen, was er im letzten Augenblick seines Lebens gedacht hatte.


  »Das ist nicht die Handschrift der Uèknoos«, sprach Saparin knapp und fuhr mit den Fingern über den noch feuchten Schorf an der Einstichstelle.


  »Die Waffe, welche ihn getötet hat, war ähnlich dünn wie die unseren«, ergänzte Nemesta, die sich ein wenig zu ihm hinabgebeugt hatte. Dabei stützte sie sich an ihrem Stock ab, um nicht auf die Knie gehen zu müssen und sich jederzeit rasch verteidigen zu können. Mitleid oder Trauer empfand keiner der beiden über den Tod ihres Vasallen. Selbst der Leichnam von Barmbas persönlich hätte sie nicht mit der Wimper zucken lassen – und dennoch ging ihnen der Verstorbene nahe.


  Wieso lag er hier? Fand er den Tod, bevor oder nachdem ihre Wachen den Moderbaumstumpf passiert hatten? Wer hatte ihn getötet, und war er als Freund oder als Feind des albischen Volkes gestorben?


  »Wir müssen weiter. Eine Leiche vermag uns nichts über die Lebenden zu verraten. Geschweige denn über jene, die wir suchen«, meinte Nemesta knapp und Saparin, der die Taschen des Zwerges durchsuchte, nickte, ohne sie anzusehen. Mehr als ein Leder mit Münzen, zwei kleine Feuersteine und eine Feldflasche konnte er allerdings nicht finden. Sorgsam verstaute er alles in seinem Gewand und erhob sich. Einmal mehr bewunderte und bemitleidete Nemesta ihren Liebsten für seinen taktischen Optimismus, der ihn glauben ließ, jeder Fund sei ein Hinweis und daher nützlich.


  Als sie sich – ohne den Toten eines letzten Blickes zu würdigen – wieder in Bewegung setzen wollten, erstarb das Rascheln der Bäume für einen Moment und ließ Stimmen den Weg an ihre Ohren finden, die ihnen zuvor nicht aufgefallen waren. Was sie sagten, war zwar nicht zu verstehen, doch ihre Richtung war eindeutig. Die beiden Alben schauten einander kurz in die Augen, nickten und folgten dann dem schmalen Pfad, der beidseitig von Dornen und Stämmen gesäumt wurde, in Richtung der Geräusche.


  Für einen Moment spielte Nemesta mit dem Gedanken, ob nicht der Naoséwald selbst die Töne erzeugte, um sie in eine Falle zu locken und endlich für ihr unerlaubtes Eindringen zu strafen. Allerdings verwarf sie die Vermutung sogleich wieder, als sie sich durch die schmale Öffnung eines Rankengeflechts zwängten und urplötzlich auf einer baumfreien Fläche wiederfanden.


  Als die Sonne ihr ungehindert von Blättern ins Antlitz strahlte, dachte sie in der ersten Sekunde, das Ende des Waldes erreicht zu haben. Aber die Erkenntnis, dass sie selbst mit Loës an ihrer Seite einen vollen Tag für den Hinweg benötigt hatten, holte die Albin ebenso schnell ein, wie ihr Blick sich wieder klärte und auf die Baumkronen einige Meter weiter richtete.


  Anstatt den Forst verlassen zu haben, waren sie lediglich auf eine weitere Lichtung gestoßen. Das von Gras und Farnen bedeckte Areal maß kaum ein Viertel der Fläche, auf der Eichenburgh und die Hütten standen, und knickte leicht nach links ab, sodass sie es nicht zu Gänze einsehen konnten. Was sie jedoch sahen, waren die Leiber weiterer toter Zwerge. Drei oder vier lagen ausgestreckt vor ihnen auf dem Boden, daneben die Körper zweier erschlagener Alben. Zumindest ließ die Augenfarbe der Männer vermuten, dass es sich um Alben handelte. Die Blutlache, welche sie umgab, war allerdings stechend rot wie die untergehende Sonne.


  »Was ist das für ein Zauber?«, knurrte Saparin und umklammerte den Griff des Drachenschwertes, als ginge es dabei um sein Leben. Auch Nemesta wurde ganz flau im Magen, als sie die tiefen Wunden sah, an denen zähflüssig und fast schon geronnen der hellrote Lebenssaft klebte. Gleichzeitig wurde sie von den weit aufgerissenen, schwarzen Augen angestarrt, so als wollten diese ihr selbst im Tode noch eine stumme Botschaft zukommen lassen. Der Anblick war ebenso befremdlich wie morbide, gleich einem Pferd mit einer Schwanzflosse oder Hunden, aus deren Rücken Fledermausflügel ragten.


  Als die beiden Diener des Dunklen Gottes sich umblickten, sahen sie weitere ihrer Artgenossen im platt getretenen Gras liegen. Deren weit verspritztes Blut war schwarz wie jenes, welches auch ihre Adern durchfloss und schien von wuchtigen Waffen vergossen worden zu sein. Die Gesichter der Toten waren abgewandt oder von den Blättern großer Farnsträucher verdeckt.


  Aber noch bevor sie sich Gedanken um die hier Liegenden machen konnten, oder um den Kampf, der ihren Tod gefordert hatte, wurden die Stimmen in ihrem Umfeld lauter. Offenbar hatte man sie gehört, denn von der anderen Seite der Biegung her näherten sich Schritte, die nur unzureichend von den Pflanzen des Waldbodens gedämpft wurden. Auch Nemesta griff jetzt nach ihrem Schwert und zog es mit einem bewusst lauten Schleifen aus der Scheide. Wer immer da kam, sollte wissen, dass er auf mehr Widerstand treffen würde als bei den toten Felsenmaden oder den abartig rotblütigen Alben.


  Doch bereits in dem Moment, als der erste Krieger hinter dem Stamm eines Baumes hervorsprang, senkte ihr Puls sich wieder und die aufkeimende Kampfeslust verflog. Sie erkannte die kurzen weißblonden Haare und das markante Kinn des Alben wieder, auch wenn sie seinen Namen nicht wusste. Ihm folgten weitere Bewaffnete, deren Gesichter ihr allesamt mehr oder minder vertraut waren.


  »Was ist hier geschehen?«, brüllte Saparin den Soldaten einer Begrüßung statt entgegen. Sein Zorn über das Versagen ihrer Wachtruppe überwog sichtlich die Freude darüber, selbige endlich eingeholt zu haben. Im Gegensatz zu Nemesta hatte er sein Schwert um keine Handbreit sinken lassen. Sie konnte ihm seine Wut nicht verübeln, schließlich war das Versagen der Männer und Frauen – sowie das ihrer inzwischen toten Kameraden – schuld daran, dass sie beide bei Loës in Ungnade gefallen waren.


  »Seid Ihr es wirklich, Durchlaucht?«, fragte der vorderste Alb mit dem weißlichen Haar vorsichtig. Zwar hatte er seine Schritte verlangsamt, allerdings hielt auch er seine Waffe noch immer angriffsbereit in Händen und beäugte sowohl Saparin als auch Nemesta mit misstrauischem Blick.


  »Wenn du neben deiner Unfähigkeit auch noch respektlos werden willst, dann wirst du gleich deutlicher als kaum ein anderer vor dir zu spüren bekommen, dass ich es wirklich bin!«, donnerte der Halbgott und seine Klinge zitterte. Die Unverschämtheit des Kriegers schien ihn an den Rand einer Raserei zu treiben. Nur sein Pflichtgefühl und Nemestas Hand auf seinem Arm schienen ihn davon abzuhalten, dem Manne augenblicklich den Schädel zu spalten.


  »Was sollen die Anfeindungen? Ihr seht doch, dass wir es sind«, sprach Nemesta mit fester Stimme. Ihr war nicht entgangen, dass jeder Einzelne der knapp ein Dutzend Alben starken Gruppe sie prüfend und mitunter sogar angriffsbereit musterte. Mehrere gespannte Bögen zeigten in ihre Richtung.


  »Steckt die Waffen weg, ihr blinden Narren, das sind unsere Heerführer!«, erklang nun mit einem Mal die Stimme einer Frau aus der letzten Reihe. Sie war kaum um die Biegung geschritten, da schob sie sich bereits zwischen ihren Kameraden hindurch, drückte Schwertarme nach unten und versuchte im Vorbeigehen Häupter zu beugen. Als sie bei dem vordersten angelangt war, trat sie ihm kurzerhand in die Kniekehle, sodass er vor Saparin und Nemesta niederging, bevor sie sich selbst zu Füßen der beiden in den Dreck warf.


  »Vergebt mir und meinen Mitstreitern, Durchlauchten. Unser Argwohn ist nicht grundlos«, flehte sie mit zu Boden gepresstem Gesicht.


  »Heb dir deine Entschuldigungen für nachher auf, wir haben wenig Zeit. Sag uns lieber, was hier vorgefallen ist«, entgegnete Nemesta barsch mit Blick auf die kriechende Albin. Sie war noch jung – jünger als sie, selbst wenn man die Zeit, in der sie tot gewesen war, nicht mitzählte. Ihr schwarzes Haar war ebenso lang wie das ihre und zu dem gleichen schmucklosen Pferdeschwanz gebunden. Um den Hals hatte sie einmal ein rotes Tuch getragen, von dem inzwischen jedoch nicht viel mehr als ein ausgefranster Fetzen übrig war. Offenbar war sie für die Wegzeichen im Unterholz verantwortlich.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass mein Vater, Koschugnáh, Euch gefunden und über die Geschehnisse des Morgens aufgeklärt hat?«, fragte sie untertänig.


  »Er berichtete davon, dass ihr die Gefangenen entkommen ließet«, antwortete Saparin knapp und fletschte die Zähne. Da die Soldaten inzwischen allesamt eine friedliche Haltung eingenommen hatten, ließ auch er sein Schwert nun langsam sinken. Der lauernd-aggressive Unterton in seiner Stimme blieb jedoch bestehen. »Wer führt diesen Haufen von Versagern an, die nicht einmal in der Lage sind, verschlossene Zellentüren zu bewachen, du etwa?«


  Die junge Albin hob den Kopf und schüttelte ihn leicht.


  »Nein, mein Lord, der Truppenführer ist gefallen. Mein Name ist Lawaja, ich habe seinen Tod erst vor wenigen Augenblicken gerächt. Und bei allem Respekt: Zum Zeitpunkt des Ausbruchs hatte die andere Wachschicht die Aufgabe, sich um die Gefangenen zu kümmern. Wie mein Vater Euch zweifelsohne berichtet hat, sind sie bei der Ausübung ihrer Pflicht ehrenhaft ums Leben gekommen.«


  »Es ist nichts Ehrenhaftes daran, sich von angeketteten Kriegsversehrten zerfleischen zu lassen!«, zischte der Halbgott verächtlich. Er spürte siedend heiße Wut über die Dreistigkeit der jungen Albin in sich aufsteigen, obwohl oder gerade weil sie derart unterwürfig war. Umso mehr genoss er es, auf sie hinabzusehen und sie all seine Macht und Abneigung spüren zu lassen, genauso wie Loës es zuvor mit ihm getan hatte. Gerade wollte er Lawaja an den Kopf werfen, dass auch ihr Vater während ihrer Abwesenheit einen keineswegs ehrbaren Tod gefunden hatte, doch Nemesta kam ihm zuvor.


  »Wir haben eure Spur durch den Wald verfolgt, bis wir auf einen toten Zwerg gestoßen sind, keinen Steinwurf weiter fanden wir die hier.« Sie deutete mit dem Daumen über ihre Schulter auf die Leichen. »Alben, aus deren Wunden das Blut der Menschen läuft.«


  »Nicht das Blut der Menschen, Herrin, das Blut der Elfen«, entgegnete Lawaja und beugte den Kopf erneut, bis ihre Stirn den Boden küsste. »Es mag zwar einen anderen Anschein erwecken, aber nicht alle Toten, welche Ihr hier seht, gehören unserem Volk oder dem der Zwerge an ... Die beiden vorderen Männer sind keine Alben, sondern Elfen, die einen geheimnisvollen Trank zu sich genommen haben, der ihre Augen schwarz wie die unseren werden ließ. Nur dank dieser hinterhältigen Finte ist es ihnen gelungen, mehreren von uns das Leben zu nehmen.«


  »Ein geheimnisvoller Trank? Du willst sagen, dass hier Elfen liegen, die sich als Alben verkleidet haben, um euch eine Falle zu stellen?« Nemesta stemmte die Hände in die Hüften und musterte die Kriegerin mit einem abschätzigen Blick. Ihre Stimme war von unüberhörbarem Zweifel durchdrungen. In Saparin rief das soeben Gehörte jedoch Erinnerungen an Ereignisse wach, die noch gar nicht allzu weit zurücklagen.


  »Ich glaube kaum, dass es ihre Absicht war, uns in eine Falle zu locken, Lady Nemesta. Die falschen Elfen und ihre zwergischen Begleiter erweckten für mich nicht den Anschein, als ob sie das Zusammentreffen mit uns geplant hätten. Abgesehen davon waren sie – ohne dass ich den Tod derer, die ihnen zum Opfer gefallen sind, herabwürdigen will – nicht eben kampferprobt. Meiner Meinung nach hätten sie ihre Tarnung wesentlich besser ausspielen und mehr von uns umbringen können.«


  »Was kümmert uns deine Meinung?«, blaffte Saparin und rümpfte die Nase. »Viel wichtiger ist: Wieso seid ihr von Zwergen angegriffen worden? Auch wenn sie fast genauso verabscheuungswürdig sind wie das Elfenpack, so stehen die Kleinen Leute momentan dennoch in einem Bündnis mit uns.« Prüfend ließ er den Blick über die Lichtung schweifen. Die Toten lagen versunken im unebenen Teppich des Unkrauts. Nur hier und da ragten Teile ihrer Waffen oder Gewänder hervor. Falls die Zeit es hergab, würde er jeden einzelnen von ihnen aufs Genauste untersuchen.


  »Die Zwerge machen dir Sorgen, Saparin?« Nemesta schaute mit schief gelegtem Kopf zu ihrem Gefährten. »Diese kleinen Maden kennen weder Respekt noch Treue, sondern handeln stets nur zu ihrem eigenen Vorteil. Sie würden einen Angehörigen unseres Volkes wahrscheinlich schon allein für seine Waffe töten. Wenn du mich fragst, dann sollte uns die Geschichte mit den Scheinalben weit mehr zu denken geben.


  Ich weiß, dass es möglich ist, die Sinne zu täuschen und Dinge zu zeigen, die nicht sind, doch mir widerstrebt der Gedanke, dass einfache Elfen – wohl Zivilisten, die es noch nicht einmal verstehen, zu kämpfen – in der Lage sein sollen, etwas Derartiges auszuführen. Ich habe schon viel gesehen, einschließlich deiner Schattenzauberei, aber ich kann nicht glauben, dass Rotblüter mithilfe eines Elixiers ihre Augen den unseren gleichmachen können.«


  »Glaub es ruhig, so abwegig ist der Gedanke nicht«, erwiderte Saparin, wandte den Blick von der Umgebung ab und betrachtete seine Partnerin eingehend. »Vor gut einem Mond, also zu der Zeit, als du noch nicht wieder unter den Lebenden weiltest, haben sich Darius und Therry mit einer ähnlichen, wenn nicht gar der gleichen List Zutritt zu Loës’ geheimem Tempel im Albewald verschafft.


  Mir ist bis heute ein Rätsel geblieben, wie es ihnen gelungen ist, ihre Augen schwarz zu färben, zumal der Zustand nicht von langer Dauer war. Nichtsdestotrotz ist es den beiden Uèknoos seinerzeit geglückt, die Wachen, meinen Bruder und mich eine Zeit lang hinters Licht zu führen. Und wenn sie das bereits geschafft haben, dann sollte es den Elfen sogar noch leichter fallen, schließlich ähneln sie uns in ihrer Gestalt wesentlich mehr.«


  »Das haben wir uns auch gedacht. Und nur deshalb sind einige von uns derart angriffsbereit gewesen, als Ihr kurz nach dem Scharmützel in unserem Rücken erschienen seid«, meinte Lawaja, während sie sich langsam erhob. »Offenbar hat nicht jeder von uns Euch und Lady Nemesta sofort erkannt, nicht zuletzt wegen der großen Wunde, die Euer Antlitz verunstaltet. Ich hoffe sehr, Ihr verzeiht uns den kurzzeitigen Mangel an Respekt, Durchlauchten.«


  Wie vom Blitz getroffen fuhr Saparin herum, und gerade als Lawaja sich vollständig aufgerichtet hatte, schlug er ihr seinen Handrücken mit ganzer Kraft ins Gesicht. Es stand einer einfachen Soldatin nicht zu, ihn, einen Halbgott, an die Schmach zu erinnern, die Loës ihm zugefügt hatte und welche er nun, für die ganze Welt erkenntlich, offen zur Schau tragen musste.


  Aufstöhnend ging die junge Albin zu Boden und überschlug sich dabei halb. Als sie zum Liegen gekommen war, griff sie sich an die Wange und wimmerte leise. Ein verängstigtes Raunen ging durch die Gruppe ihrer Kameraden.


  Leider besaß Saparin nicht die gleiche Kraft wie Loës, welche es diesem ermöglicht hatte, ihm mit einer Ohrfeige die Haut vom Gesicht zu reißen. Trotzdem, der Schmerz würde das freche Ding lehren, ihre Gedanken zweimal abzuwägen, bevor sie sie aussprach. Er suchte noch nach Worten und Drohgebärden, um auch dem letzten der Umstehenden deutlich zu machen, dass der schwarze Wundschorf in seinem Gesicht für jeden ein Tabuthema war, da erhob Nemesta bereits ihre Stimme.


  »Wenn die Männer mit den schwarzen Augen und dem roten Blut nun also Elfen sind, wie du gesagt hast, dann bleibt noch immer die Frage offen, die mein Gefährte an dich gestellt hat: Wieso seid ihr von Zwergen angegriffen worden? Hältst du sie für Wegelagerer, die sich in diesem Wald verirrt haben, oder glaubst du, dass sie Barmbas’ Armee abtrünnig geworden sind?« Nemesta sprach mit ruhiger und gelassener Stimme, so als sei seit Saparins Erklärung nichts Außergewöhnliches vorgefallen. Sie kannte derartige Wutausbrüche von sich selbst und wusste, dass sie am ehesten vorbeigingen, wenn Außenstehende sie ignorierten.


  Lawaja richtete sich wieder auf, den Kopf hocherhoben. Ihre linke Gesichtshälfte glühte wie Feuer, doch sie tat es Nemesta gleich und ignorierte den Schlag.


  »Die Zwerge haben wie ausgebildete Soldaten gekämpft. Sie waren auch für die meisten unserer Verluste verantwortlich. Ich denke ...«, sie unterbrach sich und ihr Blick huschte für die Dauer eines Lidschlages hinüber zu Saparin, »ich meine ... es liegt nahe, dass es sich um Deserteure aus Barmbas’ Heer handelt. Keiner von uns hält es für wahrscheinlich, dass er seinen Kriegern befohlen haben könnte, uns zu attackieren, schließlich weiß außer Euch und meinem Vater niemand, dass wir den Wald durchkämmen. Der Zwerg, den Ihr auf dem Weg zu dieser Lichtung gesehen habt, war der letzte, der noch am Leben war. Er schleuderte ein Wurfbeil nach dem Hals unseres Anführers und floh danach ins Dickicht.


  Trotz seiner geringen Größe, die ihm im Unterholz einen Vorteil verschafft hat, habe ich ihn bereits nach wenigen Metern eingeholt und seiner gerechten Strafe zugeführt. Falls Ihr Euch fragt, wie ich es geschafft habe, mir derart effektiv den Weg freizuschlagen oder die Panzerung des kleinen Widerlings mit dem ersten Angriff zu durchbohren: Ich habe zwei sehr interessante Schwerter auf dem Schlachtfeld von Urgolind gefunden, die ich Euch gern zeigen würde.«


  »Verschone uns mit deiner Selbstbeweihräucherung, Närrin«, knurrte Saparin und sah mit Freuden, wie ihre Haut immer röter wurde. »Anstatt den letzten Überlebenden gefangen zu nehmen, tötest du ihn, nur um deinen zweitklassigen Truppenführer zu rächen. Eine schöne Flüchtlingsverfolgerin bist du! Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass der Zwerg etwas wissen könnte, das auch für uns von Interesse ist?«


  Lawaja zögerte kurz. Man konnte sehen, dass sie Angst hatte, den Zorn ihres Heerführers noch zu verschlimmern. Hilfe suchend schaute sie in die Runde ihrer Kameraden, doch auch in deren Gesichtern standen Unmut und Beklommenheit geschrieben.


  »Mein Lord, ich sprach vom letzten Zwerg.«


  »Hm?«


  »Ich habe den letzten Zwerg erschlagen. Aber nur deshalb, weil es uns zuvor gelungen ist, einen der schwarzäugigen Elfen zu überwältigen und ihn gefangen zu ...«


  »Und das sagst du erst jetzt?«, platzte es aus Saparin und Nemesta gleichzeitig heraus. Mit offenen Mündern schauten die beiden Offiziere einander an, einen Wimpernschlag später stießen sie Lawaja grob zur Seite und folgten der kurzen Gasse, welche die Krieger ihnen nun bildeten.


  Schätze eines Toten


  


  


  Eine frische Brise wehte über den Innenhof von Urgolind und formte den Sand auf dem Boden zu kleinen Dünen. An vielen Stellen bedeckten die weißen Körner die Steinfliesen des Plateaus nicht mehr zur Gänze, sondern waren unter den Stiefeln der Besatzer schmalen Wegen gewichen. Anderenorts hatten sie sich um die Kadaver der Gefallenen zu einer bronzefarbenen Kruste zusammengeschlossen, die von Rissen und Spalten durchzogen war, wo immer man sie überquert hatte.


  Seit Skal gemeinsam mit Loës vor gut zwei Stunden das erste Mal hier gewesen war, hatte sich nicht viel verändert, auch wenn ihm damals nur ein kleiner Einblick durch die Pforte vergönnt gewesen war. Schließlich hatte der Herr der Dunkelheit – kaum dass er von einem seiner Alben vernommen hatte, die gefangenen Uèknoos würden sich nicht in Urgolind befinden – unverzüglich kehrtgemacht, um Saparin und Nemesta aufzusuchen. Im Gegensatz zur Brücke, die die einzige Passage darstellte, um den Riesenbaum zu betreten oder ihn zu verlassen, war das Schlachtfeld noch immer kaum geräumt worden.


  Mit der Ehrerbietung für die Gefallenen scheint es wahrlich nicht allzu weit her zu sein, dachte Skal sich im Stillen, als er am Ende von Loës’ Schatten die Reihen der Toten durchschritt. Es war ein befremdliches Gefühl für den ehemaligen Iatas, den Ort zu betreten, an dem er erst tags zuvor seine Freunde verraten und sich der dunklen Seite zugewandt hatte. Damals hatte er es noch getan, um seine Haut zu retten, doch inzwischen war der Selbsterhaltungstrieb ehrlicher Überzeugung und tiefstem Glauben gewichen.


  Seit sein Gebieter ihn am Eingang des Innenhofes zurechtgewiesen hatte, war kein einziges Wort mehr über Skals Lippen getreten. Natürlich wollte sein Herr nicht, dass etwas von ihrem Gespräch an die neugierigen Ohren der Zwerge drang, welche die zerstörte Zugbrücke bewachten. Doch aus Angst, sich ungebührlich zu verhalten, wagte Skal den Mund nun überhaupt nicht mehr zu öffnen, selbst nachdem sie an den Kleinen Männern vorbeigeschritten waren. Noch immer brannte ihm die Frage unter den Nägeln, wie sein Meister es bewerkstelligen wollte, die verschiedensten Völker Epsors dauerhaft unter einem Banner zu vereinen.


  Aber da er wusste, dass Loës seine Gedanken hören konnte, setzte er all seine Willenskraft ein, um derartig frevlerische Überlegungen aus seinem Geist zu verbannen. Stattdessen widmete er sein Augenmerk der Vielzahl von Zwergenleichen, die den Vorplatz säumten.


  Zu Dutzenden lagen die Körper um das Eingangstor herum. Teilweise nur rasch aus dem Weg gezogen, damit man beim Durchqueren der Anlage nicht über sie stolperte. Der Drang, sich an der fremden Kriegsbeute zu bereichern, musste offenbar größer gewesen sein, als der Wunsch, den Gefallenen Respekt zu erweisen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Schlachtfeldes lagen die Leichen der albischen Soldaten, die zeitgleich mit dem Angriff der Zwerge aus dem Festungsinneren gestürmt waren, um den Elfen in den Rücken zu fallen.


  Der Zangentaktik hatten die letzten hundert Verteidiger des Östlichen Reiches nicht lange etwas entgegenzusetzen gehabt. Allerdings lagen, trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit und der besseren Ausbildung, viele von Loës’ Kriegern erschlagen auf dem sandigen Untergrund. Ein Großteil von ihnen war dem Kampfgeschick von Darius, Therry, Nubrax, Paro, Rehpeidro, Isolandòr und Bullrich zum Opfer gefallen. Von seinen einstigen Gefährten konnte Skal jedoch keinen unter den Toten entdecken.


  Ob außer meinen Schülern wohl auch noch einer der anderen überlebt hat?, schoss es ihm durch den Kopf, während er sich im Laufen einmal um die eigene Achse drehte. Allerdings waren zu viele der Krieger mit dem Gesicht nach unten auf den Boden gefallen, überlappten zum Teil den Körper ihres Nächstliegenden oder waren mit Äxten und Kriegshämmern bis zur Unkenntlichkeit entstellt worden. Statt auf eine bekannte Person fiel Skals Blick nur auf eine Gruppe von Zwergen, die ihnen aus dem Inneren der Burg entgegenkam. Als die Soldaten Loës erkannten, traten sie rasch beiseite und beugten schweigend ihre Häupter.


  Der Herr der Dunkelheit beachtete sie ebenso wenig wie die Torwachen und glitt anmutig an ihnen vorüber, ohne eine Spur auf dem Boden zu hinterlassen. Sein Blick war steif und fest auf den Eingang gerichtet. Es bestand kein Zweifel daran, wohin er wollte und dass er auf seinem Weg keine Zeit zu verschenken hatte. Skal bemerkte, dass die Zwerge feines Tuch mit sich führten, welches nicht zu ihren metallplattenbesetzten Rüstungen und den von Dreck verschmutzten Lederwämsern passte. Sein Herr hatte recht: Plündern war des Zwerges liebster Zeitvertreib.


  Noch während der Zuoul sich die einzelnen Gesichter für später einzuprägen versuchte, fiel sein Blick auf den stämmigen Leib eines niedergestreckten Kriegers. Und plötzlich erkannte er sowohl die Stelle auf dem Hof als auch den Toten wieder.


  Zwischen den Bruchstücken seiner eigenen Axt und mit einer tiefen Wunde im Bauch lag er da. Bullrich. Skals Schritte verlangsamten sich. Unzählige Gedanken und Gefühle durchfluteten ihn, doch er hatte nicht vor innezuhalten, geschweige denn seinem alten Meister die letzte Ehre zu erweisen. Loës war sein neuer Meister und der ließ keinen Platz für derartige Sentimentalitäten.


  Doch noch bevor Skal die fehlenden drei Schritte wieder aufholen konnte, welche ihn vom Schatten seines Gebieters trennten, blieb dieser stehen und wandte sich um. Starr und unergründlich blickten die tiefschwarzen Augen in die seinen. Ein paar Herzschläge lang regte sich nichts. Selbst der Wind beendete seinen Tanz mit den Sandkörnern. Dann drehte Loës langsam den Kopf zu der Zwergenleiche hinüber.


  »Wer ist das?« Loës brauchte nicht mit dem Finger zu deuten, damit Skal wusste, von wem er sprach.


  »Sein Name war Bullrich«, antwortete der Zuoul wahrheitsgemäß. Nach der Dauer eines Atemzuges fügte er hinzu: »In einem früheren Leben war er mein ... Ich meine ... er hat mich ausgebildet, als ich noch jung war.«


  Loës ließ sich nicht anmerken, dass er die Worte vernommen hatte. Zielgerichtet ging er auf den Gefallenen zu und scherte sich nicht darum, auf wessen Gemächt oder Gesicht er dabei trat. Ein wenig umsichtiger, wenn auch kaum langsamer, folgte Skal seinem Gebieter, bis er wieder in dessen Schatten stand.


  »Ich habe ihn getötet, nachdem ich endgültig erkannt habe, dass ich zu Euch gehöre.« Skals Stimme war leise und zurückhaltend, denn eigentlich hatte er nicht vorgehabt, noch einmal ungefragt das Wort zu ergreifen. Noch während er sprach, musste er an die letzte Unterhaltung zurückdenken, welche er mit dem Zwerg aus Nordwall geführt hatte. Stur und selbstgefällig, wie er war, hatte Bull bis zuletzt nicht eingesehen, dass Loës der Welt Frieden und Einigkeit bringen würde. Mit allen Kräften hatte er sich gegen das gesträubt, was er, Skal, ihm so eindringlich hatte ans Herz legen wollen.


  Aber da war noch etwas anderes, das dem einstigen Iatas durch den Kopf ging, als er vor der Leiche seines früheren Lehrmeisters stand. Bullrich war just in dem Moment auf ihn aufmerksam geworden, als er sich mit Saparin inmitten des Kampfgeschehens besprochen hatte. Der Alb hatte irgendeine Art von Dunkler Magie angewandt, um zu verhindern, dass die anderen Schlachtteilnehmer sie sehen konnten. Bullrich war es dennoch gelungen.


  »Was war er für ein Mann?«, fragte Loës.


  Skal stutze. Hatte der Herr der Dunkelheit ihn soeben tatsächlich nach dem Charakter eines für ihn unbedeutenden Zwerges gefragt?


  »Nun ja«, begann der Zuoul langsam, da er erst nach den richtigen Worten suchen musste. »Ich will ihn nicht schmälern, obwohl ich natürlich zu Euch halte, mein Gebieter. Daher kann ich sagen, dass er ein guter Lehrer gewesen ist. Ein zäher Krieger und scharfsinniger ...«


  »Das meine ich nicht!«, unterbrach Loës ihn mitten im Satz. Sein Blick war einzig und allein auf die Leiche von Bullrich gerichtet, während er mit der Linken unter seinen weiten Umhang fuhr. »War irgendetwas Besonderes an ihm? Konnte er Dinge ... Dinge, die sonst niemand zu bewerkstelligen vermochte?«


  Skal runzelte die Stirn und versuchte, die Worte seines Herren einzuordnen. Er wusste nicht recht, was er erwidern sollte. Gewiss wollte Loës weder etwas über Bullrichs Kampfkünste noch über dessen Talent zum Teebrühen hören. In diesem Moment zog der Dunkle Gott seinen Tränenstein unter der Robe hervor, und gerade als Skal antworten wollte, erhob er die Stimme.


  »Der Zwerg ist nicht wie die anderen hier. Er kommt aus Nordwall, das habe ich in deinen Gedanken gesehen. Aber wurde er dort geboren oder stammt er von noch weiter nördlich des Karaschja-Gebirges?«


  »Ich ... ich weiß nicht«, entgegnete Skal, der vergebens nach einem Sinn in den Fragen seines Meisters suchte. Sein Blick fiel auf den schwarzen Diamanten. Er war von einem leichten Schimmern umgeben, schien jedoch gleichzeitig auf eine merkwürdige Art das Licht in seiner Umgebung einzusaugen.


  »Denk nach. Erinnere dich. Ich kann nichts in deinem Geiste lesen, das du nicht selber siehst!« Loës wurde zunehmend energischer, obwohl er sich merklich um Ruhe und Gelassenheit bemühte. Vermutlich bloß, um ihn nicht noch mehr zu verunsichern. »Hat der, den du Bull nennst, je davon gesprochen, dass er schon mal tiefer in den Norden vorgedrungen ist? Vielleicht vor seiner Zeit als Iatas? Hat er dort jemandem gedient?« Der nicht einmal faustgroße Stein begann rhythmisch zu vibrieren und sein dunkles Leuchten flackerte im Takt dazu. Fast sah es so aus, als würde ein kleines Herz in seinem Inneren schlagen.


  »Nein. Beim besten Willen, mein Gebieter, ich kann mich an kein Gespräch erinnern, in dem das zur Sprache gekommen wäre.« Die milde Sommerluft umstrich Skals Nase und sein Puls schien mit dem des Edelsteins um die Wette zu schlagen. Was hatte das alles nur zu bedeuten?


  »Nein ...«, wiederholte Loës geistesabwesend und musterte das Artefakt, dessen Schwärze seine Haut noch heller erscheinen ließ, als sie es ohnehin schon war. »Nein ... Dann vielleicht ...« Die Stimme des Albengottes verkam mehr und mehr zu einem Flüstern. Langsam ging er vor dem Zwerg in die Hocke und streckte seine freie Hand nach ihm aus.


  Obwohl Skal sich eigentlich zurückhalten wollte und bereits damit abgefunden hatte, dass sein Herr ihm nur dann Informationen angedeihen ließ, wenn es diesem passte, wuchs seine Neugier im gleichen Maße wie sein Hals. Angestrengt und gleichzeitig so unauffällig wie möglich, versuchte er einen Blick über die Schulter seines Meisters zu erhaschen. Doch obwohl Loës’ Körper schlank wie der einer Tänzerin war, verdeckte er den Toten beinahe zur Gänze.


  Den Inhalt seiner nächsten Worte verstand Skal überhaupt nicht mehr, doch ihre Tonlage drückte Unglauben und kaum verhohlene Vorfreude aus. Urplötzlich schoss Loës, einer gespannten Bogensehne gleich, in die Höhe, sodass der Zuoul vor Schreck zusammenzuckte und einen halben Schritt zurückwich.


  »Ich fasse es nicht!«, schrie er und warf den Kopf in den Nacken. Ein schallendes Gelächter folgte und verunsicherte Skal nur noch mehr. Nach wie vor wusste er nicht, ob er sich freuen oder fürchten sollte.


  »In der Innentasche eines alten Ritters. Ich hätte es nicht zu hoffen gewagt!« Die Stimme des Dunklen Herrschers war noch immer von überschwänglichem Glück durchtränkt. Langsam drehte er sich zu seinem Diener um, und als Skal den Grund für seinen Enthusiasmus erblickte, verschlug es ihm für einen Moment den Atem.


  Loës hielt nun in jeder Hand einen Tränenstein.


  »Der Argwohn gegenüber der zwergischen Armee hat mich blind für meine Umgebung werden lassen. Fast wäre ich an dem Tränenstein vorübergelaufen, nur um so schnell wie möglich in die Schatzkammern und Königsgemächer zu gelangen.« Genüsslich sog Loës die Luft durch die Nase ein und schloss seine Fäuste um beide Diamanten, welche nun im gleichen Takt pulsierten.


  Der neue war etwas größer und erinnerte an die Form eines Halbmondes, sodass er nicht ganz in die Hand passte. Obwohl er mehr Kanten aufwies, wirkte seine Oberfläche ebenso glatt wie die des anderen. Das schwarze Leuchten war noch intensiver geworden und drang jetzt sogar durch die papierdünne Haut des Albengottes, sodass seine Knochen wie gespenstische Gegenstücke zu den kahlen Ästen des Riesenbaumes wirkten.


  »Die ganze Zeit über lag er hier auf dem Schlachtfeld – direkt unter meiner Nase. Und davor war er wer weiß wie lange im Besitz dieser unwürdigen Kreatur.« Loës schaute Skal tief in die Augen und fügte hinzu: »Du hattest keine Ahnung davon, dass dein alter Lehrmeister diesen Schatz mit sich herumtrug.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, dennoch sah der frühere Iatas sich dazu genötigt, mit dem Kopf zu nicken. Er war sogar kurz davor, auf die Knie zu fallen und für seine Unwissenheit um Vergebung zu flehen, doch die nächsten Worte seines Gebieters hielten ihn auf den Beinen.


  »Weißt du, was so besonders an diesen Tränensteinen ist?«


  »Ihr sagtet, dass Ihr den einen für die Sphärensprünge benötigt; dass Ihr Euch nur dank ihm so schnell vom Angriff des Elfenkönigs erholt habt und mit seiner Hilfe die Gedanken Eurer Untergebenen lesen könnt. Außerdem habt Ihr ihn genutzt, um Eurem Heer den Unsichtbaren Weg durch die verwunschenen Bäume des Naoséwaldes zu weisen. Mit einem zweiten wollt Ihr mehr Alben aus dem Jenseitigen Reich zurück ins Diesseits geleiten und ihnen neues Leben schenken«, zählte Skal langsam der Reihe nach auf und hoffte, dabei nichts vergessen zu haben.


  »Und ... und Ihr habt angedeutet, dass die Steine den Tränen Eurer Gemahlin entstammen, welche sie einst an Eurem Grabe vergossen hat«, fügte er etwas leiser und mit Blick auf den Boden hinzu. Gleichzeitig fragte er sich, wozu Loës mit der doppelten Menge an Steinen in der Lage sein würde.


  Der Herr der Dunkelheit nickte zufrieden. Er hatte die Augen geschlossen, seine Arme waren vor der Brust gekreuzt und er drückte sich die schwarzen Diamanten gegen den Oberkörper. Man konnte förmlich sehen, wie die Kraft in ihn einströmte. Die Luft in seinem Umfeld begann zu flimmern und seine Finger schlossen sich immer fester um die beiden Artefakte.


  »Alles, was du sagst, ist richtig. Allerdings gibt es etwas, von dem ich dir bisher noch nichts erzählt habe«, raunte Loës. Obwohl er voll und ganz konzentriert schien, hatte er offenbar kein Problem damit, gleichzeitig ein Gespräch zu führen. »Du hast dich gefragt, warum Saparins Schattenzauber, der ihn und dich für alle anderen Schlachtteilnehmer unsichtbar werden ließ, in Gegenwart deines alten Lehrmeisters nicht gewirkt hat.« Der Zuoul nickte. Er wollte seinem Herren nicht ins Wort fallen und war sich sicher, dass dieser die Geste auch mit geschlossenen Augen wahrnehmen konnte.


  »Der Grund für dieses Phänomen ist der, dass die Tränensteine sowohl meine Macht als auch die meiner Frau brechen können. Darum wollte ich vorhin in Saparins Gegenwart nicht weiter auf dieses Thema eingehen. Denn so wie Bullrich die Magie des von mir erschaffenen Halbgottes annullieren konnte, so wäre dieser auch dazu in der Lage, mir Schaden zuzufügen, wenn er einen der Edelsteine in die Hände bekäme.


  Bis vor wenigen Sekunden hatte ich noch eine andere Vermutung, wieso der Schattenzauber bei diesem Zwerg seine Wirkung nicht entfaltet hat. Als ich vor seiner Leiche stand, konnte ich spüren, dass eine undefinierbare Macht von ihm ausging. Und da ich in deinen Gedanken gesehen habe, dass der Zwerg aus dem Norden stammt, hielt ich ihn für einen Schüler oder zumindest einen Handlanger jenes Wesens, das auf der anderen Seite des Karaschja-Gebirges lebt und selbst mir ebenbürtig ist. Doch dieser Iatas war nur ein alter Narr mit einem Schatz in seiner Tasche, dessen Wert er vermutlich zeit seines Lebens nicht erahnt hat.«


  Im Verlauf seiner Rede war die Stimme von Loës stetig leiser geworden, doch im Gegensatz zu vorhin konnte Skal ihn noch immer so klar und deutlich verstehen, als würde er ihm direkt ins Ohr sprechen. Das Flackern der Luft hatte sich noch weiter gesteigert und ließ die Welt jetzt wie ein irreales Zerrbild ihrer selbst wirken. Umso weniger traute der Zuoul seinen Augen, als er sah, wie sich die Füße seines Meisters eine Handbreit in die Luft erhoben. Aber selbst bei genauerem Hinsehen ließ sich nicht leugnen, dass der Herr der Dunkelheit knapp über dem Boden schwebte.


  »Die Macht, die mich durchfließt, ist unbeschreiblich. Ich fühle mich, als wäre alles, was ich bisher zu leisten imstande war, nur ein Vorgeschmack auf meine eigentlichen Kräfte gewesen.« Loës’ Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, wodurch sein Gesicht im schwarzen Widerschein der Steine mehr denn je einer Totenmaske glich. »Plötzlich kann ich genau spüren, wo Saparin und Nemesta sich aufhalten. Und selbst die Auren deiner Schüler offenbaren sich mir ungerufen. Kaum auszudenken, zu welchen Taten ich erst fähig bin, wenn ich den dritten Diamanten besitze.


  Ich weiß genau, dass meine Gemahlin noch mindestens eine weitere Träne vergossen hat, die zu Stein geworden ist, als sie den verfluchten Boden berührte, unter dem Otåirio und Borengars mich verscharrt haben. Sie gilt es zu finden. Genau wie die verbleibenden Götterschwerter. Wenn ich diese Artefakte besitze, kann mich nichts mehr aufhalten.«


  »Sagt mir, Gott Loës, was ist das für eine Kreatur, die auf der anderen Seite der Gebirgskette lauert?«, fragte Skal, der all seinen Mut zusammengenommen hatte, und sah erwartungsvoll zu seinem Gebieter auf.


  Doch der lächelte nur noch breiter und antwortete geheimnisvoll: »Das wirst du schon noch früh genug erfahren ...«


  »Dann verratet mir wenigstens eines: Wer war Eure Frau?« Die Stimme des ehemaligen Iatas zitterte vor Aufregung und der Furcht, zu weit gegangen zu sein. Als Loës mit einem Mal die Augen aufschlug, wich er unwillkürlich einen Schritt vor ihm zurück.


  »Ihr Name ist Sylfone.«


  Politische Wege


  


  


  »Nubrax, es tut mir so leid. Ich kann nachempfinden, wie du dich fühlst. Mein Vater ist auch tot«, raunte Joa mit erstickter Stimme und legte ihrem Gegenüber mitfühlend eine Hand auf die Schulter. Einen Augenblick lang rang Nubrax mit sich, ob er sie abstreifen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Da es ihm plötzlich unsagbar schwerfiel, seiner Gefährtin von früher in die Augen zu sehen, wandte er den Blick ab und schaute hinab auf seine Stiefel.


  Norbix war schon alt gewesen, keine Frage. Und nachdem sein Körper und sein Geist in den letzten Monden immer schwächer geworden waren, hatte Nubrax schon damit gerechnet, dass er nicht mehr sehr lange leben würde. Vor allem, da er während seiner Abwesenheit sicher noch öfter dem schädlichen Einfluss von Barmbas ausgesetzt war als es zuvor ohnehin bereits der Fall gewesen ist.


  Auch wenn er es stets vermieden hatte darüber nachzudenken, so war Nubrax sich doch schon seit dem Tage seiner Verbannung darüber im Klaren, dass er seinen Vater wahrscheinlich niemals wieder lebend zu Gesicht bekommen würde. Trotzdem war die Tatsache, so plötzlich und unvorbereitet mit dessen Tod konfrontiert zu werden, ein Schock, der ihm bis tief in die Knochen reichte.


  »Wie? Wie ist das geschehen?«, flüsterte der Königssohn heiser. Obwohl er wusste, dass es unnötig und fast schon albern war, seine Trauer zu unterdrücken, bemühte er sich, im Beisein von Joa und ihren Begleitern keine Träne zu vergießen.


  »Das weiß niemand so genau«, erwiderte die Zwergin und schluchzte unwillkürlich auf. Obwohl sie König Norbix in ihrem gesamten Leben vermutlich keine zehn Mal begegnet war, fiel es ihr sichtlich schwerer, nicht zu weinen.


  Sie war schon früher immer so zartbesaitet gewesen, ging es Nubrax durch den Kopf, und wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte er geschmunzelt.


  »Es war zwei Wochen, nachdem du verschwunden bist. Angeblich soll er im Morgengrauen mit der Krone auf dem Haupt, dem Zepter in der Rechten und seinem Testament in der Linken leblos auf seinem Thron gesessen haben. Die Diener, die ihn gefunden haben, sprachen davon, dass man selbst aus einer siegreichen Schlacht nicht würdevoller hervorgehen konnte als er aus dem Leben getreten ist.« Joa atmete schwer und fächerte sich mit der Hand ein wenig Luft zu, um ihre feuchten Augen zu trocknen.


  »Ich war natürlich nicht dabei, als sie ihn fanden, aber es ist allgemein bekannt, dass Norbix sein Zepter schon seit längerer Zeit nicht mehr halten und ohne fremde Hilfe so gut wie nichts mehr schreiben konnte.« Sie stockte kurz und schien zu überlegen, ob sie fortfahren sollte. Als Nubrax sich nicht zu Wort meldete, flüsterte sie: »Der Widerstand vermutet, dass Barmbas ihn vergiftet hat.«


  Wenigstens hat er meinem Vater ein langes Siechtum im Verlies oder die öffentliche Zurschaustellung seines Geistesverlustes erspart. Auch wenn er das wahrscheinlich nur getan hat, um das Ansehen der Krone nicht zu beflecken, dachte der Prinz und schluckte seine angestaute Wut hinunter, um eine klare Stimme zu behalten.


  »Was stand in seinem Testament?«, fragte er nur und blickte Joa aus kühlen, fast schon abweisenden Augen entgegen.


  Das vertrauenerweckende Braun, in dem sie sich so oft verloren hatte und dann stets von einem Gefühl der Geborgenheit erfüllt gewesen war, hatte noch nie so sehr dem Schwarz eines Alben geähnelt.


  Nubrax bemerkte, dass Joa seine Beherrschtheit verwirrte. Doch was hätte er tun sollen? Schreiend durch den Naoséwald hetzen, auf der Suche nach einem feindlichen Krieger, an dem er seine Wut auslassen konnte? Sollte er sich die Fäuste an den Baumrinden blutig schlagen oder vor ihr auf den Boden sinken und heulen wie ein Kanima? Nichts davon würde etwas ändern.


  Die leichteste Form des Abschiedes ist es, Stück für Stück auf ihn vorbereitet zu werden. Die, bei der man am meisten abstumpft, ist das Wissen, dass ein geliebter Zwerg jeden Tag ein kleines bisschen mehr stirbt und man absolut nichts dagegen tun kann. Nubrax hatte sie beide erlebt. Zuerst unter dem stetig wachsenden Einfluss, den Barmbas auf seinen Vater verübt hatte, später dann im Exil.


  »Sein letzter Wille wurde noch nicht öffentlich vorgetragen«, sprach Joa leise und riss ihn damit aus seinen Gedanken. »Die Meinungen über den Nachlass, welchen Barmbas für den König geschrieben hat, gehen im Widerstand weit auseinander. Nur dass er es war, der das Schriftstück verfasst hat, ist jedem klar. Ich glaube, nicht nur uns, sondern allen im Reich. Aber dieser Scharlatan ist zu mächtig, als dass es irgendjemand wagen würde, ihn offen anzuklagen.


  Die einen fürchten sich vor den Strafen, die er verhängt, wenn man gegen ihn rebelliert, die anderen sehen ihn als notwendiges Übel oder akzeptieren ihn sogar als Herrscher. Schließlich hat er nach außen hin immer das Bild vom fleißigen und wohlwollenden Berater gemimt, der neben seinen eigentlichen Aufgaben auch noch die Regierungsgeschäfte eines zunehmend seniler werdenden Königs übernommen hat, während du ...« Joa stockte. »Nun ja, er hat während deiner Abwesenheit nicht gerade gut von dir gesprochen.«


  Mit diesen Worten nahm sie die Hand von seiner Schulter und schritt langsam um den moosüberwachsenen Baumstamm, auf dem Ehlasco, Paro und Ephialtes ruhten. Obwohl das Dickicht ihre Gruppe fast zur Gänze einschloss, war sie sich sicher, dass Nubrax gern ein paar Meter gehen würde.


  »Meine persönliche Vermutung ist, dass der Umschlag in Norbix’ Hand leer gewesen ist. Ich glaubte, dass Barmbas sich nur das sprichwörtliche Goldstück unter dem Kissen bewahren will, damit er, falls einmal etwas Unvorhergesehenes geschieht, ein beliebiges Schreiben anfertigen und es als das Testament des verstorbenen Königs verlesen kann. Was sollte er denn auch anderes wollen? Weltliche Güter brauchen ihn nicht zu interessieren, denn er ist fast ebenso reich wie dein Vater und seinen Platz auf dem Thron kann er niemals einnehmen, selbst wenn es dessen letzter Wille gewesen wäre.«


  »Und wer herrscht jetzt zurzeit in Mittelberg?«, fragte Nubrax knapp, während er sich daran machte, ihr zu folgen. Das lange Stehen hatte seinem Kreislauf gut getan und ihn fast vergessen lassen, dass er sich noch vor Kurzem nicht einmal mehr auf den Beinen halten konnte. Seine Stiefel fanden nun ohne Weiteres sicheren Tritt auf der weichen Erde und dem Teppich aus herabgefallenem Laub.


  »Das kommt ganz darauf an, was du meinst«, antworte Joa, während sie einen Kimambar beobachtete, der auf einer Astgabel saß und nach Schmarotzerbeeren pickte. »Dass Barmbas die Macht nicht aus der Hand gibt, kannst du dir ja denken. Im Gegenteil. Er versucht, immer einflussreicher zu werden – was ihm allerspätestens seit seinem Feldzug in den Naoséwald auch gelungen ist. Natürlich verbietet ihm das mittelbergische Recht, aufgrund seiner niederen Geburt, nach wie vor König zu werden, sodass eigentlich du der offizielle Nachfolger deines Vaters wärst. Aber da du zu deiner eigenen Krönung nicht erschienen bist, ging die Macht an die nächste Person in der Erbfolge über.«


  »Ich hatte eine Krönung?«, fragte Nubrax und legte zweifelnd die Stirn in Falten.


  »Du hattest eine Farce«, erwiderte Joa mit spitzer Stimme. »Es war von vornherein klar, dass du nicht erscheinen würdest und nachdem Barmbas deinen Namen vor allen Versammelten in der Großen Ratshalle zum ungezählten Male in den Schmutz gezogen hatte, überreichte er die Krone an deine Cousine Kungkase. Sie wird als Truchsessin gemeinsam mit den Ministern herrschen, bis ihr Sohn volljährig ist. Aber ich brauche dir sicher nicht zu sagen, wer im Hintergrund die Eisen schmiedet.«


  Nubrax nickte. Trauer und Wut waren mittlerweile logischen Überlegungen darüber gewichen, wie er das Leben seiner letzten Verwandten schützen und seinen rechtmäßigen Platz auf dem Thron in Anspruch nehmen konnte. »Lebt mein Großcousin noch?«, fragte er nachdenklich und knetete seine Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Ja. Zumindest tat er es, als wir mit dem Heer in den Naoséwald aufgebrochen sind«, bestätigte Joa, die wusste, worauf er hinauswollte. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, sodass ihre Schritte und das Picken des Kimambars die einzigen Geräusche waren.


  »Kungkases politisches Verständnis geht nicht über den Klatsch mit ihren Hofschranzen hinaus. Trotzdem ist sie mit Sicherheit schlau genug, um sich Barmbas nicht zu widersetzen. Ich bin mir sicher, dass, solange sie Truchsessin ist, derselbe Effekt wie bei meinem Vater eintritt und Barmbas die Regierungsgeschäfte vollständig übernimmt«, folgerte Nubrax mit nach wie vor düster zusammengezogenen Augenbrauen.


  »Ihr Sohn, Goreywin, ist neununddreißig und wurde am ersten Tag nach der Wintersonnenwende geboren. Das heißt, dass er irgendwann zwischen heute und diesem Datum sterben wird. Denn eins ist sicher: Barmbas wird nicht zulassen, dass er seine Volljährigkeit erreicht und den Thron besteigt. Schließlich ist er im Gegensatz zu seiner Mutter kein Jasager, sondern hat einen eigenen Willen, den dieser Bastard nicht so leicht beeinflussen kann.«


  »Apropos Jasager«, meinte Joa und drehte sich wieder um, da das Unterholz vor ihnen bereits zunehmend dichter wurde und sie wusste, was geschehen würde, wenn sie sich zu weit von ihren elfischen Gefährten entfernten. »Das Beste weißt du noch gar nicht. Im selben Moment, als Barmbas deiner Cousine die Krone aufs Haupt gesetzt hat, hat er sie um den Ewigen Bund mit ihm gebeten, sobald er siegreich vom Feldzug gegen die Elfen zurückgekehrt sein wird.


  Sie hat eingewilligt und schien zu keinem Zeitpunkt überrascht gewesen zu sein, was den Verdacht von mir und den anderen aus dem Widerstand nur noch verstärkte, dass es eine Abmachung zwischen den beiden gibt. Barmbas verspricht ihr ein sicheres Leben an seiner Seite und mehrt seine Macht dadurch, dass er sich in die Königsfamilie einnistet. Ein noch deutlicheres Zeichen dafür, dass er bei der Krönung nie dein Erscheinen oder einen eigenständigen Befehl der neuen Regentin erwartet hat, ist die Tatsache, dass er mit seiner Armee noch am gleichen Tag in Richtung des Naoséwaldes aufgebrochen ist.« Joa schnaubte verächtlich.


  »Nun gut, das lässt zumindest darauf schließen, dass mein Großcousin für die nächsten Wochen noch relativ sicher sein wird. Ich hoffe, er besitzt die Geistesgegenwart, aus Mittelberg zu fliehen, bevor Barmbas zurückkehrt. Ein Leben im Exil ist immer noch besser als der Tod.« Nachdenklich fuhr Nubrax sich durch den Bart. »Habt ihr schon einmal daran gedacht, ihn für den Widerstand zu gewinnen?«


  »Daran gedacht haben wir selbstverständlich, aber es war uns leider unmöglich, mit ihm zu sprechen, denn er stand ununterbrochen unter der Bewachung von Barmbas’ Männern«, entgegnete Joa und schaute zu Ephialtes, der ihnen schweigend mit den Augen folgte. Auch ihn hatten die Elfen inzwischen fast gänzlich entkleidet und säuberten nun seine zahlreichen Verletzungen.


  »Ich weiß zwar nicht, was seither in Mittelberg geschehen ist, doch wenn ich ehrlich bin, sehe ich nicht die Spur einer Hoffnung, unsere Heimat mit friedlichen Mitteln einzunehmen und dir zu deinem Erbrecht zu verhelfen. Vor allem, da wir befürchten, dass der Großteil der Soldaten im Zweifelsfall hinter ihrem siegreichen Heerführer und nicht hinter einer unerfahrenen Truchsessin und deren minderjährigem Sohn stehen wird.


  Es wäre sogar möglich, dass selbst dein Auftauchen nichts mehr ändert, da Barmbas während deiner Abwesenheit mit allen Mitteln dafür gesorgt hat, dass du beim Volk so weit wie möglich in Ungnade gefallen bist. Im schlimmsten Fall könnte es zu einer Spaltung des Reiches oder zu einem Bürgerkrieg kommen. Deshalb müssen wir den Scharlatan so schnell wie möglich stürzen, ohne dabei mehr Blut als notwendig zu vergießen oder unseren eigentlichen Feind, Loës, aus den Augen zu verlieren.«


  Joas Stimme war geschäftsmäßig geworden, und während sie sprach, hatte sie ihre Fäuste wie ein alter General hinter dem Rücken auf den Steiß gelegt. Die kurze Zeit im Kreise des Widerstandes hatte die Zwergin sichtlich geprägt. Obwohl sie ihm noch immer vertraut war, besaß sie nun Wesenszüge, die Nubrax früher nie an ihr aufgefallen waren.


  Wortlos dachte er für die Dauer einiger Sekunden nach, bevor er mit ernster Miene antwortete: »Unsere einzige Chance ist es, Kungkase Barmbas’ wahre Absichten klarzumachen und zu hoffen, dass sie die Krone vor ihrem Bund mit ihm offiziell an mich abtritt. Aber sie wird Angst vor ihrem Verlobten haben und es, wenn überhaupt, nur mit starken Verbündeten im Rücken wagen, sich gegen ihn aufzulehnen. Deshalb müssen wir uns bei den Verhandlungen mit den Iatas und Menschenherrschern beeilen.


  Sobald meine Cousine und Barmbas aneinander gebunden sind, ist das Leben von ihr und Goreywin keine Basrè mehr wert, denn durch den Tod der beiden würde der feige Heerführer zum neuen Truchsess. Und das auf unbefristete Zeit. Er hätte dann zwar immer noch weniger Befugnisse als ein König und müsste über viele seiner Entscheidungen die Minister abstimmen lassen, doch bei der Macht, welche er selbst jetzt schon innehat, würde das so gut wie keinen Unterschied mehr machen. Im Gegenteil.« Nubrax’ Gesicht verfinsterte sich noch weiter.


  »Sobald Barmbas die Krone auf dem Haupt trägt – und sei sie nur geliehen –, wird er sie nie wieder hergeben. Eher lässt er zu, dass sich unser ganzes Volk gegenseitig umbringt. Vorausgesetzt,«, er hob die Stimme, bis sein Hals wieder zu schmerzen begann, »dass Loës das nicht bereits zuvor erledigt.«


  Joa nickte betrübt, während sie sich wieder zu ihren Begleitern gesellten. »Die Zeit arbeitet gegen uns und es gibt so viele Eventualitäten. Ich wünschte, mein Vater wäre noch am Leben. Er hat den Widerstand angeführt und wüsste jetzt, was zu tun ist.«


  Nubrax fiel die Melancholie in ihren Worten auf und dass sie bei Weitem nicht mehr so naiv wirkte, wie er sie in den ersten Momenten ihrer Unterhaltung eingeschätzt hatte. »Du hast vorhin schon gesagt, dass Parkaz tot ist. Ich kann es immer noch kaum glauben, er war noch so jung. Viel jünger als mein Vater.


  Du und ich, wir haben uns zwar schon seit einigen Jahren nicht mehr gesehen, doch er ist mir in den letzten Monden fast schon regelmäßig über den Weg gelaufen. Wir haben nie viel miteinander gesprochen ... schon gar nicht über dich«, fügte Nubrax langsam, beinahe entschuldigend hinzu und blickte ihr in Augen. »Aber ich habe ihn immer gemocht.«


  »Er ist dir deshalb regelmäßig über den Weg gelaufen, weil er ein Auge auf dich hatte«, entgegnete Joa knapp. Ihr entging nicht, dass Nubrax die Kinnlade ein Stück weit hinunterklappte und er fragend den Kopf auf die Seite legte. »Ich habe es erst erfahren, als ich nach seinem Tod in den Widerstand eingetreten bin«, erklärte sie mit erstickter Stimme. »Mein Vater und einige andere aus der Bewegung haben dich und Norbix beschützt. Zumindest, soweit ihnen das möglich war. Doch mit dir verhielt es sich seinerzeit genauso, wie heute mit Goreywin. Barmbas hatte seine Augen überall, sodass sie keinen Kontakt mit dir aufnehmen konnten.


  Am Ende waren sie nicht einmal mehr in der Lage, sich selbst zu beschützen. Denn was das Alter von meinem Vater angeht:«, Joa schniefte und versuchte vergebens sich ein freudloses Lächeln abzuringen, »Nun ja, wenn Barmbas einmal beschließt, dich zu töten, dann ist es egal, wie viele Tage der Jugend Borengars dir eigentlich noch gegeben hätte. Nachdem du fort warst, hat er eine ganze Reihe von Zwergen ermorden lassen.« Eine Träne lief über ihre zerkratzte Wange hinab auf die Unterlippe und augenblicklich fiel sämtliche Stärke wieder von ihr ab, sodass sich Nubrax der Blick auf ihr sanftes, verletzliches Wesen offenbarte.


  »Ich frage mich bis heute, warum Barmbas dich und deine Getreuen damals lediglich verbannen ließ. Falls er noch so etwas wie eine Hemmschwelle gehabt haben sollte, dann ist sie jedenfalls im Blut meines Vaters ertrunken, als er kurz darauf den Leibwächtern dieses Tyrannen zum Opfer gefallen ist.


  Es mag sich angesichts meines Verlustes eigenartig anhören, aber das, was mich am meisten quält, ist die Ungewissheit darüber, ob Barmbas von dem Widerstand wusste und Parkaz deswegen umbringen ließ oder ob es einen anderen Grund gegeben hat.« Joa schluchzte auf und einen Augenblick lang wusste Nubrax weder, was er sagen, noch, was er tun sollte, um sie zu trösten. Mit einem Mal wurde er sich peinlich genau der Blicke von Ephialtes und den Elfen bewusst, die allesamt schweigend ihrem Gespräch folgten.


  »Ein Sprichwort besagt, es sei der Tribut des Krieges, dass Väter ihre Kinder zu Grabe tragen. Bei uns beiden ist es umgekehrt. Gerade deshalb sollten wir unsere Leben als Chancen ansehen, um ihre Tode zu rächen«, flüsterte er der weinenden Zwergin ins Ohr, während sich sein Arm wie von selbst um ihre Schultern legte. Die Berührung weckte in ihm Erinnerungen von früher. Wärme. Vertrautheit. Liebe. Joas Rechte krallte sich in seinen Umhang und sie drückte ihren Kopf so fest gegen seine Brust, dass es fast schon wehtat.


  »Ich vermisse ihn so sehr«, wimmerte sie in die schmutzigen Stoffbahnen und ein Schaudern durchfuhr ihren Körper. »Nachdem du dich damals von mir ... Ich meine, als wir damals auseinandergegangen sind, war er der Einzige, der für mich da gewesen ist.« Sie hob den Kopf und blickte mit ihren geröteten Augen direkt in die seinen. »Mir ist klar, dass Rache ihn mir nicht wieder zurückbringt. Aber nach seinem Tod habe ich mir geschworen, anderen ein solches Leid zu ersparen, deshalb muss Barmbas sterben. Das ist auch der Grund, weshalb ich mich dem Widerstand angeschlossen habe.«


  »Ich weiß nicht, ob es dich tröstet«, ertönte Ephialtes’ tiefe Stimme plötzlich von der Seite her, woraufhin Nubrax und Joa sich gleichzeitig zu ihm umwandten. Der breitschultrige Zwerg saß aufrecht und kaum mehr als zwei Armlängen von Ehlasco entfernt auf der umgestürzten Schildbuche. Sein rechter Oberarm und der linke Oberschenkel waren mit den gleichen blütenweißen Bandagen umwickelt, die auch den Armstumpf von Paro und den Fuß des Elfenkriegers zierten. Für eine weitere Verletzung an der Hüfte schienen die Verbände allerdings nicht mehr ausgereicht zu haben, da man ihm dort sein eigenes Gewand, feinsäuberlich gefaltet, einmal quer um den Rumpf gebunden hatte.


  »Ich weiß nicht, ob es dich tröstet«, wiederholte er an Joa gewandt und schien all seinen Mut zusammenzunehmen, um das zu loszuwerden, was ihm auf der Seele lastete. »Aber du hast gesagt, es bereitet dir die meisten Qualen, dass du keine Ahnung hast, weshalb dein Vater gestorben ist.« Die Angesprochene schniefte erneut und nickte, sodass Ephialtes fortfuhr.


  »Meines Erachtens wusste Barmbas nichts von eurem Widerstand. Zumindest hat er uns gegenüber nie etwas erwähnt. Du musst wissen ...«, er stockte und wandte den Blick ab. »Ich war bis gestern noch einer seiner Leibwächter.« Joa erstarrte. Sie schluckte schwer und ihre Hand löste sich von Nubrax’ Gewand, während sie wie in Trance einen Schritt auf den verwundeten Krieger zu trat.


  »Hast du etwa ...?« Auch sie schaffte es nicht, den Satz in einem Stück zu Ende zu bringen. Allerdings verstand Ephialtes auch so, was sie meinte, denn er zog kraftlos die Schultern hoch und ließ gleichzeitig den Blick noch weiter gen Boden sinken.


  »Ich weiß nicht, ob ich deinen Vater getötet habe. Zwar kenne ich niemanden mit dem Namen Parkaz, aber es sind einige Männer und Frauen unter meinen Händen gestorben, deren Namen ich nicht wusste. Ich habe sie ermordet, weil Barmbas es mir befohlen hat.


  Keiner von ihnen ist eine Bedrohung für ihn gewesen. Manchmal hat ihn nur ein Gesicht gestört, manchmal eine unangemessene Frage. Die kleinste Nebensächlichkeit konnte seinen Zorn wecken und das Leben eines Zwerges war ihm nichts wert.« Unwillkürlich gingen Ephialtes die Bilder durch den Kopf, wie auch er bei Barmbas’ letztem Wutausbruch beinahe umgekommen wäre, als dieser ihn von einer Brücke der Elfenbäume gestoßen hatte.


  »Mir ist klar, dass die Tatsache, dass ich lediglich Befehle ausgeführt habe, mich keinesfalls von der Schuld entbindet. Ich weiß auch, dass Worte dir deinen Vater nicht zurückbringen können und dass sich meine Entschuldigung in deinen Ohren und denen von Nubrax wie Hohn anhören muss.« Ephialtes rutschte vom Baumstamm hinab und warf sich, seinen Verletzungen zum Trotz, vor der Zwergin auf die Knie.


  »Kannst du mir dennoch vergeben? Ich habe mein Leben als Ausgleich für meine Verbrechen bereits meinem Prinzen versprochen. Wenn er es immer noch nicht will oder wenn er – Borengars behüte – vor mir stirbt, so soll es bis ans Ende meiner Tage dir gehören.« Bei seinen letzten Worten legte er beide Handflächen auf die Erde und senkte den Oberkörper so weit hinab, bis seine Stirn den Boden berührte.


  »Ich habe erkannt, dass ich mit Blindheit geschlagen war und dass mein Weg der falsche gewesen ist. Jetzt ist es mein innigstes Ziel, Barmbas zu töten und meine Schuld so weit wie möglich abzutragen.«


  »Das reicht!«, unterbrach Joa die unterwürfigen Bekundungen des Mannes und ging noch zwei Schritte auf ihn zu, bis sie unmittelbar vor ihm stand. Nubrax sah den Griff eines kleinen Messers an ihrem Gürtel glänzen und bemerkte, wie sie wieder zu zittern begann. Trotz aller Mühe konnte er nicht einschätzen, ob es Wut oder Trauer war, die ihren Körper schüttelte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, Joa würde dem Biest der Rache verfallen und den einstigen Schergen von Barmbas richten, der ihr so bereitwillig seinen Nacken darbot. Einen Lidschlag später erkannte er jedoch, dass die Güte seiner früheren Gefährtin ihren Zorn überwog. Ohne lange zu zögern, beugte sie sich zu Ephialtes hinab und berührte ihn sanft an der Schulter.


  »Ich nehme deine Entschuldigung an, Freund«, sagte sie matt und ihre Mundwinkel hoben sich ein wenig. »So schändlich deine Verbrechen auch gewesen sein mögen, mein Vater hätte nicht gewollt, dass wir allen auf ewig grollen, die einmal in Barmbas’ Diensten gestanden haben. Jeder verdient eine zweite Chance. Und über dein Leben will ich auch nicht gebieten. Wenn du versprichst, es für den Kampf gegen Barmbas und Loës einzusetzen, dann betrachte dich mit mir als quitt.«


  »Ich verspreche es«, bestätigte Ephialtes mit bebender Stimme und richtete seinen Rumpf auf, sodass er sich mit ihr beinahe wieder auf Augenhöhe befand.


  »Was ist mit dir, Nubrax?«, fragte Joa und blickte über die Schulter. »Ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, aber als du bewusstlos auf dem Boden gelegen hast und der Tod dich holen wollte, ist er es gewesen, der den lebensrettenden Schnitt an deinem Hals ausgeführt hat.«


  Nubrax schluckte und spürte dabei das Stechen, knapp unterhalb seines Kehlkopfes, welches ihn seit seinem Erwachen begleitete. Unwillkürlich tastete er nach dem Verband um seinen Hals, den Ephialtes sich für ihn aus dem Gewand gerissen hatte. Kurz bevor der Königssohn den Mund zu einer Antwort öffnen konnte, erhob sich eine weitere Person vom Baumstamm und ließ ihn innehalten.


  Ehlasco, der seit ihrer gewaltsamen Auseinandersetzung den Unterhaltungen größtenteils schweigend beigewohnt hatte, trat nun neben Joa und den nach wie vor knienden Ephialtes. Ein behelfsmäßig von Zweigen und Blättern befreiter Ast diente ihm dabei als Krückstock und entlastete seinen rechten Fuß, den Nubrax ihm zuvor durchbohrt hatte. Das Haupt des Elfen war emporgereckt, seine ebenmäßigen Züge kühl und nichtssagend, die Augen noch immer schwarz gefärbt vom Tee. Auf eine undefinierbare Art, wie nur sein Volk sie an den Tag legen konnte, wirkte er gleichermaßen entschuldigend wie unnahbar.


  »Auch ich möchte um Vergebung bitten und sagen, dass es mir leidtut. Wie du inzwischen weißt, waren wir auf der Suche nach kriegsmüden Zwergen, die wir für unsere Sache gewinnen konnten. Doch als du mich angegriffen hast, kochte die Wut über den Tod meiner Familie und die Zerstörung meiner Heimat in mir hoch. Ich hätte meinem Zorn Einhalt gebieten und viel eher auf die klugen Worte von Joa und Maron hören müssen. Ich hoffe, meine Entschuldigung kommt nicht zu spät«, sprach er und deutete eine Verbeugung an.


  Nubrax wusste, dass es eine Seltenheit war, wenn ein Elf sich bei einem Zwerg entschuldigte, und vermochte dies durchaus wertzuschätzen. Anstatt die distanzierte Geste zu erwidern, trat er auf den Krieger zu und streckte ihm seinen Arm entgegen, den dieser ohne zu zögern auf Höhe des Ellenbogens umfasste.


  »Ich habe dich mindestens genauso um Verzeihung zu bitten«, sagte er und fügte mit einem Blick auf Ephialtes hinzu: »Kurz bevor Barmbas’ Truppen in den Innenhof von Urgolind gestürmt sind, habe ich zum General der Elfen gesagt, dass wir alle an ein und demselben Fels schlagen und uns deshalb in der Not, trotz unserer Differenzen, zusammenraufen müssen. Ich wäre ein Heuchler, würde ich jetzt nicht dementsprechend handeln. Außerdem hast du gezeigt, dass deine charakterliche Wandlung kein Strohfeuer war, sondern du im Moment der höchsten Gefahr bis zum Tode zu uns gestanden hättest. Von nun an sind wir Gefährten!«


  Der Weg öffnet sich


  


  


  Auf den Knien kauernd und aus einer großen Kopfwunde blutend blickte ein Mann mit nachtschwarzen Augen zu Saparin und Nemesta auf. Seine Ohren stachen spitz zwischen flammend rotem Haar hervor und die Schultern hingen schlaff herab. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war eine Mischung aus Verzweiflung und gebrochenem Stolz. Man hatte ihm die Hände auf dem Rücken zusammengebunden und er schnaufte leise. Seine Nase war mindestens einmal gebrochen.


  »Dieser Mann hat die achtköpfige Gruppe aus Elfen und Zwergen angeführt. Sein Name ist Alpheos«, sprach Lawaja, die in einigem Abstand hinter den beiden Heerführern zum Stehen gekommen war. Die anderen Alben hatten einen Kreis um ihre Anführer und den Gefangenen gebildet.


  »Er hat dir gesagt, sein Name sei Alpheos«, sprach Nemesta kühl und blickte über die Schulter. »Aber die Elfen sind ein widerliches Pack. Verschlagen und heimtückisch bis aufs Blut. Wenn einer von ihnen den Mund aufmacht, kannst du davon ausgehen, dass er dich anlügt.


  Wie heißt du wirklich, Blumenfresser?« Den letzten Satz hatte sie mit schneidender Stimme an den Gefangenen gerichtet und trat dabei noch einen Schritt näher auf ihn zu.


  Die Täuschung war perfekt. Sie konnte die Reflexion ihres Spiegelbildes ungebrochen im konturlosen Schwarz seiner Augen sehen. Zwar wich die Kleidung des Mannes deutlich von der Uniform der Soldaten ab, doch das alleine hätte sie nie auf den Gedanken gebracht, es mit einem Elfen zu tun zu haben. Hätte er inmitten der Krieger gestanden, wäre er ihr vermutlich überhaupt nicht aufgefallen. Ein kurzer Blicktausch mit ihrem Gefährten machte deutlich, dass auch er mit seinen gottähnlichen Kräften nicht dazu in der Lage gewesen wäre, den Wechselbalg als das zu identifizieren, was er war.


  »Bei allem Respekt, Lady Nemesta, aber ich glaube nicht, dass er mich angelogen hat«, meinte Lawaja mit einer leichten Verbeugung.


  »Ach, und warum nicht?«


  »Ich kriege die Wahrheit aus jedem heraus, wenn ich es will. Sein Geist ist fast vollständig gebrochen. Kurz bevor Ihr kamt, habe ich ihm bereits das Geheimnis um den Schwarzbaumtee entlockt und das, obwohl er zu Anfang alles andere als gesprächig war.«


  Saparin fragte sich, woher die junge Albin, die kaum mehr als fünfunddreißig Lenze gesehen haben dürfte, ihr Selbstvertrauen bezog. Mit Sicherheit hatte sie noch nicht oft die Gelegenheit gehabt, jemanden zu foltern, um Informationen zu gewinnen. Zwischen dem bloßen Zufügen von Schmerz und dem Brechen eines starken Willens lagen Welten, was den meisten jedoch nicht bewusst war.


  Allerdings sprach die Art und Weise, wie Alpheos dem Blick seiner Peinigerin auswich, Bände. Er hatte nicht nur Angst vor ihr, er hatte vor allem Angst davor, dass er über kurz oder lang reden würde. Dennoch ging eine nicht zu leugnende innere Kraft von ihm aus. Es war unwahrscheinlich, dass er sich mittels Schattenzauberei hypnotisieren lassen würde.


  »Der Schwarzbaumtee ist ein Getränk, das die Zwerge gebraut haben. Es färbt die Augen eines jeden Rotblüters für mehrere Stunden schwarz wie die Nacht. Diese Wirkung ist den Kleinen Leuten schon lange bekannt. Allerdings ähnelt ihr Körperbau dem unseren nicht gerade, und da sie ihre Geheimnisse für gewöhnlich eifersüchtig hüten, ist es wohl das erste Mal, dass es zu einem derartigen Täuschungsmanöver durch Elfen kommt«, fuhr Lawaja fort, während ihre Schritte lautlos durchs Gras glitten.


  Neben der Leiche einer Frau, die in ähnlich schlichte Gewänder wie Alpheos gehüllt war, verharrte sie. Von einem einzelnen, buttermesserbreiten Stich im Hals aus hatte sich eine rote Blutlache um den gesamten Körper ausgebreitet. Die schwarz gefärbten Augen der Toten starrten kalt und leer in die Baumkronen. Ein unbefleckter Dolch lag neben ihr auf der Erde.


  »Alpheos war gerade dabei, mir zu verraten, wie man den Bann dieses Waldes brechen kann, doch er braucht, glaube ich, noch ein klein wenig Überzeugungsarbeit.« Lawajas Stimme war glockenhell und süß wie Honig. Als ihre Finger sich langsam um einen ihrer beiden Schwertgriffe schlossen, fiel Saparin auf, wie ähnlich sie Nemesta war.


  »Die Macht der heiligen Göttin des Lebens und der Schönheit lässt sich nicht brechen. Ihr Schutzzauber wird ewig währen und ihr Fluch all jene treffen, die ihren Wald entehren.« Es war das erste Mal, dass der Elf den Mund geöffnet hatte. Seine Worte zitterten und klangen auswendig gelernt wie ein Gebet. Da er nicht wagte, einem der Alben in die Augen zu sehen, richtete sich sein Blick beim Sprechen hinab auf den Boden.


  »Ich gebe es nicht gerne zu, aber er hat leider recht. Zumindest mit dem ersten Teil«, sprach Saparin und hielt Lawaja mit einer knappen Handbewegung zurück, als sie ihr Schwert ziehen wollte. »Niemand hat die Macht, den Bann dieses Waldes einfach so aufzuheben – von Loës vielleicht einmal abgesehen. Aber ich denke, das wird auch nicht nötig sein, solange, wie wir ihn umgehen können. Wenn du unsere Nähe teilst, werden die Pflanzen uns nicht in die Irre leiten, habe ich recht?«, fragte er und schaute zu dem Gefesselten hinab.


  »Meine Herrin wird nicht zulassen, dass ihr ihr Geschenk an mich für eure dunklen Machenschaften missbraucht. Eher lässt sie uns alle im Labyrinth der Bäume zugrunde gehen, bevor sie euch den Durchgang erlaubt«, krächzte Alpheos voll Verzweiflung und schaukelte sich dabei leicht vor und zurück.


  »Das mag vielleicht sein, aber einen Versuch ist es allemal wert, denn ein anderes Mittel als dich haben wir nicht«, entgegnete Saparin, ging in die Hocke, um ihm auf Augenhöhe zu begegnen und flüsterte: »Sag mir, Elf, wo war deine Göttin, als wir eure Krieger, Frauen und Kinder abgeschlachtet haben? Wo war sie, als eure Häuser in Flammen aufgegangen sind? Deine Waldhure von Göttin hat dich und dein Volk verlassen. Sie ist klüger als du und führt keinen aussichtslosen Kampf.«


  »Sylfone wird dich und deine Anhänger zermalmen. Ihr Zorn wird ...« Ein Schlag mit der flachen Seite von Nemestas Schwert gegen die Stirn ließ Alpheos aufstöhnen und brachte ihn zum Verstummen.


  »Ich habe keine Lust, mir sein Gezeter die ganze Zeit über anhören zu müssen. Mit ihm in unserer Mitte wird es unmöglich, sich an die Flüchtlinge anzuschleichen«, sprach sie, griff dem Benebelten ins Haar und zog sein Haupt nach hinten. »Vielleicht genügt es ja, wenn wir seinen Kopf mitnehmen.« Spielerisch ließ sie ihr Schwert am Hals des Elfen auf und ab gleiten, zog mit der Klinge die Konturen seines Kehlkopfes nach und rasierte einige seiner kurzen Bartstoppeln ab. »Oder aber wir lassen wenigstens seine Zunge hier, das wird ihn lehren, Verwünschungen gegen uns auszusprechen.«


  »Bitte lass ihn, Nemesta, du weißt, was deine Spielchen das letzte Mal für Folgen hatten. Außerdem will ich, dass er mit mir spricht«, sagte Saparin und erntete dafür einen undeutbaren Blick von seiner Partnerin. Zuerst schien es, als wolle sie etwas erwidern, doch dann schloss sie den Mund und ließ von dem Elfen ab. Lawaja hatte einen Schritt hinter ihr Stellung bezogen und beobachtete interessiert das Geschehen.


  »Alpheos, sofern das dein richtiger Name ist, du kannst dir viel Leid und Schmerz ersparen, wenn du dich kooperativ zeigst«, sprach der Halbgott sanft und suchte den Blick jener Kreatur, die er so sehr verachtete wie kaum eine andere auf der Welt. Sie besaß eine starke Psyche, daran bestand nun kein Zweifel mehr. Ob sie log oder die Wahrheit sprach, würde er mit etwas Glück zwar gerade noch erkennen können, doch an eine Hypnose war nicht zu denken.


  »Ich werde dir jetzt einige Fragen stellen und du wirst sie beantworten. Weigerst du dich, verlierst du einen Finger; lügst du mich an, so ist es eine Hand. Hast du das verstanden?« Der Elf zeigte mit keiner Faser seines Körpers, dass dem so war, sondern starrte nur weiter demonstrativ zu Boden.


  »Bist du in den Stunden seit Sonnenaufgang einem Ork oder zwei Menschen begegnet?«, fragte Saparin und bildete sich ein, für den Hauch eines Augenblicks Verwunderung in Alpheos’ Gesicht lesen zu können. Doch schon kurz darauf gab dieser sich wieder stur und behielt die nichtssagende Starre auf seinem Antlitz bei.


  »Der eine Mensch ist ein Mann, der andere eine Frau. Beide haben braunes Haar und wirken in den Augen unserer Völker fast noch wie Kinder, doch aus der Sicht von ihresgleichen stehen sie bereits auf der Stufe zum Erwachsenenalter. Sag, hast du die beiden oder einen großen, dunkelgrünen Ork gesehen? Und versuche nicht, mich anzulügen, ich merke das.«


  Alpheos atmete schwer ein und aus, sagte jedoch nichts. Er schloss die Augen und schien zu beten. Saparin erkannte, dass Lawaja ihn bereits mürbe gemacht hatte. Doch noch behauptete sich der Wille des Waldbewohners gegen die Furcht vor den Konsequenzen, welche sein Schweigen mit sich brachte.


  Blitzschnell griff der Halbgott nach seinem Dolch und mit der freien Hand nach dem rechten Arm des Rotblüters. Der schaffte es zwar gerade noch rechtzeitig, seine Hände zu Fäusten zu ballen, als Saparin ihn wie eine Puppe herumdrehte, doch sie beide wussten, dass ihn das nicht schützen würde. Die schmale Klinge schob sich ungehindert zwischen Zeige- und Mittelfinger und verharrte dort für einige Sekunden. Die Atmung des Elfen wurde stoßartig und ein ersticktes Wimmern trat über seine Lippen.


  In dem Moment als Saparin den Schnitt ansetzen wollte, schrie Alpheos: »Nein! Nein, ich habe niemanden gesehen! Keine Menschen seit gestern und einen Ork noch nie in meinem Leben.«


  »Geht doch«, raunte der Alb und lächelte. »Nächste Frage: Hast du heute jemanden deines Volkes getroffen, der aus Eichenburgh geflohen ist? Vielleicht sogar du selbst oder einer deiner Begleiter?«


  »Was? ... Warum ... warum interessiert euch das?«, schluchzte Alpheos. Saparin konnte sein Gesicht zwar nicht mehr sehen, doch er war sich sicher, dass ihm Tränen über die Wangen liefen.


  »Ich stelle hier die Fragen, nicht du!«, erwiderte er scharf und drehte den Dolch ein wenig, sodass der Elf die Schneiden schmerzhaft zwischen seinen Fingern spüren konnte.


  »Bitte, warum tötet ihr mich nicht einfach?«, flehte er, und noch bevor sich sein Mund ganz geschlossen hatte, entfuhr ihm ein markerschütternder Schrei, der den ganzen Forst zu durchdringen schien. Saparin hatte seine Drohung wahr gemacht und ihm kurzerhand einen Finger abgeschnitten.


  Alpheos musste während seines Gebrülls mehrmals neuen Atem schöpfen, bis er sich beruhigt hatte und in ein kurzatmiges Heulen übergegangen war. Sein Zeigefinger lag gekrümmt im Gras und ein Blutstrahl schoss aus seiner zuckenden Hand. Saparins Lächeln wurde noch breiter. Offenbar war der Waldbewohner keine Schmerzen gewohnt. Das würde es einfacher machen.


  »Du hast noch sieben Finger. Und zwei Daumen – die tun aber mehr weh«, versprach er ihm und griff mit seiner Dolchhand nach dem Kragen des Elfen, als dieser umzufallen drohte. »Hast du heute jemanden deines Volkes getroffen, der aus dem Gefängnis Eichenburgh geflohen ist?«, wiederholte er und schüttelte ihn, damit er nicht ohnmächtig wurde.


  »Nein, niemand. Ich kenne niemanden, der in Eichenburgh gesessen hat.«


  »Warum denn nicht gleich so?«, lobte Saparin und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Wenn du die nächste Frage beantwortest, hast du es geschafft, dann lasse ich dir deine Wunde ausbrennen und die Hand verbinden. Danach darfst du uns durch den Wald führen.«


  »Nein, das mache ich nicht«, widersprach Alpheos und für einen Moment wurde das Zittern schwächer und ein Hauch von Selbstbewusstsein durchfloss seine Stimme. »Auf keinen Fall werde ich euch dabei unterstützen, mein Land zu erobern, lieber sterbe ich.«


  »Shht!«, machte Nemesta und versetzte ihm einen leichten Tritt gegen die Rippen. »Du tust, was wir dir sagen.«


  »Bitte, Sylfone, erlöse mich! Bring mir den Tod, ehe ich zum Verräter an dir und meinem Volk werde, ich flehe dich an!«, rief der Elf ins Unterholz und stemmte sich mit erstaunlicher Kraft gegen Saparins Griff.


  »Halt still, du Wurm«, herrschte der Halbgott ihn an, während er ihm seinen Dolch erneut zwischen zwei Finger schob. »Und jetzt sprich: Wieso habt ihr euch als Alben ausgegeben? Und was hast du mit den Zwergen zu schaffen gehabt?«


  »Alles, was du mir antust, wird mein Bruder dir mit doppelter Härte zurückzahlen, du Scheusal. Er wird euch alle töten und er findet euch, egal, wo ihr euch versteckt.«


  »Na gut, du lässt mir keine Wahl«, sprach Saparin und schaffte es nur mit Mühe, die Anerkennung zu verbergen, welche er plötzlich für den Elfen empfand. Er selbst hätte unter ähnlichen Bedingungen keine derartigen Qualen für Loës auf sich genommen. Und das, obwohl er unsterblich war und seine Wunden wesentlich besser verheilten.


  Eine kurze Bewegung aus dem Handgelenk genügte und ein weiterer Finger des Elfen fiel zu Boden. Doch diesmal entlud sich dessen Schmerz in einem lautstarken Hilfeersuch an seine Göttin.


  »Sylfone, ich flehe dich an, schenke mir den Tod! Töte mich, bevor ich den einzigen Sinn meines Lebens verrate!«


  Saparin wurde zunehmend unsicherer und war mit einem Mal froh, dass er den Rücken des Elfen vor sich hatte, damit dieser ihm seine Zweifel nicht ansehen konnte. Bisher hatte er sich für einen Meister der Folter gehalten, doch noch bevor er Alpheos sämtliche Schmerzen zufügen konnte, die ihm bekannt waren, würde dieser verblutet sein. Fragend schaute er zu Nemesta.


  »Töte mich! Töte mich! Töte mich! Ich will sterben!« Die Rufe des Gefangenen wurden immer lauter und der Lebenssaft lief aus seinen Fingerstümpfen wie aus einem undichten Trinkschlauch. Gerade wollte Saparin die umstehenden Soldaten anweisen, rasch ein Feuer zum Ausbrennen der Wunde zu entzünden und seine Partnerin bitten, ihm den Stofffetzen eines Toten zum provisorischen Verbinden zu geben, als sie auf einmal ihr Schwert zog.


  »Dein Leben gehört uns, Made, nicht deiner Göttin. Du stirbst erst, wenn wir es sagen. Und jetzt antworte meinem Gefährten oder ich zeige dir, was wahre Schmerzen sind!«, fauchte sie mit einer Stimme, die dem Wahnsinn näher war als dem Verstand.


  Die Spitze ihrer Waffe war keinen Fingerbreit von der Nase des Elfen entfernt und so ruhig, dass sie damit einen Wassertropfen hätte balancieren können. Seine Widerspenstigkeit machte sie rasend und verschaffte ihr gleichzeitig eine tiefe innere Erfüllung. Sie war ganz und gar in ihrem Element.


  Saparin gefiel seine Partnerin in diesem Zustand des angestauten Hasses ausnehmend gut. Zudem ließ sie Selbstvertrauen und Hoffnung in ihm aufsteigen, wo bis eben noch der Zweifel sein hässliches Antlitz gezeigt hatte. Damit der Elf nicht zu viel Blut verlor, riss er nun selbst ein Stück von dessen Kleidung ab und machte sich daran, ihm den Arm abzubinden.


  Alpheos hatte aufgehört zu schreien und begegnete Nemesta mit starrem Blick. Sie konnte sehen, dass er all seine Willenskraft aufbot, um nichts von dem preiszugeben, was er wusste. Seine Stärke war beachtenswert, besonders für einen Elfen, der nicht mal ein Krieger war, doch sie würde ihn brechen, daran bestand gar kein Zweifel. Und sie würde es genießen.


  »Lady Nemesta, mit Verlaub, ich hatte ihn vorhin beinahe schon so weit, dass er auspackt, wenn Ihr mich ...«


  »Schweig, Göre!«, zischte sie mit einem kalten Blick über die Schulter, wütend darüber, aus ihrer Ekstase herausgerissen worden zu sein. In ihrem Zorn erkannte sie den Fehler, welchen sie soeben begangen hatte, einen Lidschlag zu spät.


  Nemestas Schwert befand sich noch immer unmittelbar vor Alpheos’ Gesicht. Ein kurzer Stoß, sowie Lawajas schreckgeweitete Augen offenbarten ihr ihre Fahrlässigkeit.


  Der Gefangene hatte den kurzen Moment ihrer und Saparins Unachtsamkeit genutzt und sich mit weit geöffnetem Mund nach vorn in den Stahl fallen lassen.


  Die Spitze trat zwar nicht aus seinem Hinterkopf aus, trotzdem war die Verletzung zweifellos tödlich. Er röchelte leise und seine Gesichtsmuskeln zuckten ein letztes Mal, sodass es fast danach aussah, als würde er Nemesta im Sterben auslachen. Eine Sekunde später verlor er den Halt und rutschte weiter nach vorn gegen ihr Schwert. Zwar zog sie selbiges hastig zurück, doch es war bereits vorbei. Alpheos sackte zu Boden und regte sich nicht mehr. Blut lief ihm aus dem Mund und umfloss die Grasstängel, während die Albin langsam den Kopf schüttelte und ungläubig auf ihre Klinge hinabsah.


  »Nein«, hauchte sie leise und es dauerte einen schier endlosen Moment, bis sie es wagte, Saparins Blick zu begegnen. Er hockte noch immer hinter dem Elfen, den Stofffetzen zwischen den Fingern. Sein Mund war leicht geöffnet und auch er starrte auf ihre Waffe, die über und über mit hellrotem Blut besprenkelt war.


  »Das wollte ich nicht.« Nemesta wurde gleichzeitig heiß und kalt. Von der knisternden Aufregung war nichts mehr geblieben, stattdessen begann ihr Magen, sich zu verkrampfen.


  »Er war unsere einzige Chance, den Fluch dieses Waldes zu umgehen«, sprach Saparin tonlos und schaute auf den reglosen Leib hinab. Er wusste nicht, ob er laut werden sollte oder nicht. Er wusste nicht einmal, was er denken sollte. Behäbig wie ein alter Greis erhob er sich und sog die Luft durch die Nase ein. »Welches Geheimnis hast du nur mit ins Jenseitige Reich genommen? Was war es, dass dich zu dieser Tat getrieben hat?«


  »Ihr hättet ihm nicht den Tod als unumgehbares Ende seines Leidensweges versprechen dürfen«, antwortete Lawaja zurückhaltend und so leise, dass man sie kaum verstand. »Wenn ihm die Freiheit als Lohn für seine Auskunftsbereitschaft gewunken hätte ...«


  »Du! Das ist alles nur deine Schuld!«, fuhr Nemesta die junge Albin an, das Schwert noch immer fest in der Rechten. Ihre Kiefer mahlten, als sie sich vor der Soldatin aufbaute. »Du hast mich abgelenkt! Nur wegen dir konnte der Elf sich umbringen!« Lawaja zuckte bei jedem Wort wie unter einem Peitschenhieb zusammen.


  Saparin wusste, dass seine Partnerin ihre angestaute Wut an irgendjemandem auslassen musste. So war sie nun einmal. Er selbst begann jedoch bereits damit, ihre nächsten Schritte zu planen. Der plötzliche Tod des Elfen hatte ihrer ganzen Situation eine völlig neue Wendung gegeben. Ohne ihn in ihrer Mitte würden die Pflanzen des Naoséwaldes sie niemals passieren lassen.


  Vielleicht haben wir ja Glück und es genügt, wenn wir einen toten Abkömmling Sylfones bei uns haben, dachte er, ohne selbst recht daran zu glauben. In jedem Fall sollten wir drei der Elfen mitnehmen, um sie Loës als die entflohenen Häftlinge präsentieren zu können, falls wir die echten nicht finden. Außerdem muss ich dem toten Wachtruppenführer die Liste mit den Namen aller Gefangenen abnehmen und sie vernichten.


  »Saparin, hattet ihr schon Erfolg bei eurer Suche?«, hallte es in dieser Sekunde dunkel an sein Ohr – nein, durch seinen Kopf. Wie vom Taiscor gestochen schrak der Halbgott zusammen. Den letzten frevlerischen Gedanken aus seinem Geiste vertreibend, sah er sich hektisch nach allen Seiten um. War das soeben die Stimme von Loës gewesen?


  »Saparin, antworte, wenn du mich hören kannst.«


  »Loës, mein Gebieter, seid Ihr das?«, fragte er mit Blick auf Nemesta und die vor ihr kniende Lawaja.


  »Was?« Seine Gefährtin schaute ihn verständnislos an. Ihre Lippen bewegten sich erneut, doch ihre Worte wurden von der Stimme in seinem Kopf überlagert.


  »Saparin, ihr seid auf dem falschen Weg. Die Uèknoos befinden sich in einem vollkommen anderen Teil des Forstes.« Die Stimme stach unangenehm in seinem Kopf, was ihm offenbar auch anzusehen war, denn Nemesta blickte besorgt drein und vergaß darüber sogar ihre Wut auf Lawaja.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie und trat einen Schritt auf ihn zu.


  »Loës ... Gott Loës spricht zu mir«, antwortete der Halbgott stockend und sah sich erneut instinktiv um. Aber mehr als den Kreis der Soldaten und den nahen Waldrand konnte er nicht erspähen.


  »Warum seid ihr beide so weit entfernt von den Biestern?«, hallte es erneut und langsam verstand Saparin die Art der Gedankenübertragung mit seinem Herren zu nutzen, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie lange dieser schon dazu in der Lage war, so mit ihm zu kommunizieren.


  »Wir sind lediglich den Spuren unserer ... ich meine natürlich Eurer Soldaten durch das Unterholz gefolgt, mein Gebieter«, antwortete er und konzentrierte sich dabei auf jedes einzelne, laut ausgesprochene Wort. Für einen Moment herrschte Stille; so übergreifend und allumfassend, dass Saparin selbst das Rauschen des Windes und den Gesang der Vögel nicht mehr wahrnahm.


  »Wenn das so ist, dann hat der Wald sie wie auch euch in die falsche Richtung gelockt. Es scheint, als wollten die Pflanzen, oder gar Sylfone selbst, euch absichtlich von den Halbmenschen fernhalten, denn ihr hättet euch in der kurzen Zeit kaum weiter von ihnen entfernen können. Aber noch sind die beiden erreichbar und ich werde euch helfen, sie wieder einzufangen.«


  »Wie meint Ihr das, Meister?« Saparin kam sich seltsam dabei vor, mit nichts weiter als der Luft vor sich zu sprechen und dabei von allen angestarrt zu werden.


  »Durch einen glücklichen Umstand, der dich nicht weiter zu interessieren braucht, ist meine Macht plötzlich sprunghaft angestiegen«, antwortete der Herr der Dunkelheit mit einem Unterton in der Stimme, der Saparin deutlich machte, dass er diesen Umstand besser nicht hinterfragen sollte. »Ich bin jetzt in der Lage, Darius’, Therrys, Nemestas und deine Aura zu spüren, egal, wo ihr euch befindet. Und da du mein eigens erschaffener Halbgott bist, gelingt es mir sogar, über diese große Entfernung hinweg mit dir zu sprechen.«


  Saparin wollte nicken, bemerkte jedoch im letzten Moment, wie albern die Bewegung anmuten musste, und unterließ es. Stattdessen fragte er: »Wo ... wo seid Ihr? Und was sollen wir jetzt tun?«


  »Ich befinde mich gegenwärtig zusammen mit Skal in Eichenburgh und kann so schnell nicht von hier weg. Deshalb werde ich dir und Nemesta von hier aus einen ähnlichen Pfad öffnen, wie den, dem ihr bisher nachgegangen seid. Folgt von nun an einfach euren Instinkten. Sie werden euch dank meiner Hilfe auf direktem Wege zu den Uèknoos führen, dort könnt ihr euren Wert dann unter Beweis stellen und sie mir zurückbringen.«


  Loës ließ seine Worte einen Moment lang wirken und fuhr dann geheimnisumwoben fort: »Aufgrund meiner neuen Macht bin ich dazu in der Lage, auch über weite Strecken hinweg zu verhindern, dass sich die Bäume zu euren Ungunsten verschieben, sodass ihr anschließend auch problemlos den Rückweg in die Elfenfestung finden werdet. Ich erwarte euch dann hier.«


  »Ja, mein Gebieter. Habt vielen Dank für Eure Hilfe und Euer Vertrauen in uns. Wir werden Euch nicht enttäuschen.« Diesmal verneigte Saparin sich wie von selbst. Es brannte ihm zwar unter den Nägeln, Loës danach zu fragen, auf welchem Wege dieser seine Macht innerhalb so kurzer Zeit gesteigert hatte, aber er hielt es für besser, zu schweigen.


  Nemesta folgte jeder seiner Bewegungen mit wachen Augen. Genau wie Lawaja und die anderen hatte sie kein einziges Wort ihres Gottes vernommen, obwohl sie gespannt lauschte.


  »Aber vergiss nicht, Saparin, den Ork und die drei Elfen müsst ihr selbst ausfindig machen, denn ihre Auren kenne ich nicht. Und bedenke: Nur lebend nützen sie mir etwas!«


  Mit diesen Worten zog Loës sich aus dem Geist des Alben zurück. Augenblicklich wich das Stechen aus Saparins Schädel und alles war wieder wie zuvor. Wären Nemesta und die umstehenden Soldaten nicht gewesen, so hätte er ernsthaft daran gezweifelt, die letzten Sekunden überhaupt erlebt zu haben.


  »Was hat Loës gesagt? Hat er dich für den Tod des Elfen getadelt?«, fragte seine Gefährtin, nachdem einige Augenblicke der Stille vergangen waren.


  »Nein. Alpheos hat er mit keinem Wort erwähnt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt weiß, was hier in den letzten Minuten vorgefallen ist. Aber er scheint einen Weg gefunden zu haben, den Zauber der Elfengöttin für unsere Zwecke umzukehren, denn er will uns einen direkten Weg zu den Uèknoos öffnen.« Ein erleichtertes Aufatmen ging durch die Handvoll Soldaten, als ihnen klar wurde, dass sie nicht dazu verdammt waren, auf ewig in einem Labyrinth aus Bäumen umherzuirren.


  »Die Biester sind allerdings weiter entfernt als erwartet, daher sollten wir uns besser beeilen«, sprach Saparin weiter und schob dabei seinen Dolch zurück in die Scheide. An die noch immer kniende Lawaja gewandt fügte er in forschem Ton hinzu: »Steh auf, du führst ab jetzt deine Kameraden an.«


  Die verlorene Gabe


  


  


  Die Verletzungen Isolandòrs waren schwerer als Therry nach ihrer behelfsmäßigen Untersuchung vermutet hatte. Zwar war es ihm möglich, seine Beine und auch jeden anderen Teil seines Körpers zu bewegen, doch schon nach wenigen Metern wurden die Schmerzen so stark, dass er unweigerlich einknickte und zu Boden ging. So musste er es sich notgedrungen gefallen lassen, dass Drug – der einen nicht unerheblichen Teil zu seinen Verletzungen beigetragen hatte – ihn in den Armen trug.


  Seit der General erwacht war, hatte das grüngeschuppte Ungeheuer weder ein Wort des Spotts noch der Entschuldigung verlauten lassen. Genau genommen hatte es aus lauter Furcht vor Kid sein breites Maul kein einziges Mal geöffnet. Doch obwohl sich der Ork seinen Begleitern gegenüber friedlich gab, war Isolandòr alles andere als wohl dabei, hilflos und verwundet in dessen Pranken zu liegen.


  Trotzdem hatte Darius seinen stummen Hilferuf schon nach den ersten Sekunden mit einem knappen Kopfschütteln abgelehnt. Es behagte ihm genauso wenig, ihren Verbündeten in der Gewalt jener Kreatur zu sehen, die jeden einzelnen von ihnen im Inneren des Kerkers mindestens einmal umzubringen versucht hatte. Aber er konnte das Risiko nicht in Kauf nehmen, den Verwundeten selbst zu tragen, denn er musste seine Hände für denjenigen freihalten, der ihm noch weit mehr Sorgen bereitete als der Schuppenhäutige. Kid.


  Den ganzen Tag hindurch waren die fünf mehr oder weniger unfreiwilligen Gefährten nach Isolandòrs Anweisungen durch den Wald marschiert. Drug mit ihm selbst vorweg, der geistesgestörte Elf stets in einigen Schritten Abstand dahinter. Darius und Therry bildeten die Nachhut, um sie alle stets im Blick behalten zu können.


  Wie Kid kurz nach ihrem Aufbruch von der kleinen Lichtung verlauten ließ, hatten sie das Areal mit den Riesenbäumen, auf denen das gesamte Östliche Reich erbaut worden war, bereits verlassen, als die beiden Iatas noch unter dem berauschenden Einfluss des Albenblutes gestanden hatten. Erst nachdem sie den äußeren Baumgürtel, welcher zum Schutz vor Eindringlingen ringförmig um Urgolind und die anderen elfischen Behausungen lag, erreicht hatten, waren sie von ihren Kräften verlassen worden und zusammengebrochen. Viel mehr als das, was Darius und Therry sich ohnehin schon zusammengereimt hatten, verriet der Blondhaarige ihnen jedoch nicht.


  Eigentlich hatte er, seit Therry ihn grob von sich gestoßen und Isolandòr ihn mit dem Beinamen Killer betitelt hatte, so gut wie gar nicht mehr gesprochen. Stunde um Stunde verbrachte Kid seither schmollend in der Mitte des Zuges und beschränkte sein Vokabular nur auf das Allernotwendigste.


  Bis zum Sonnenuntergang hatte die Gruppe auf diese Weise Kilometer um Kilometer zurückgelegt und sich dabei lediglich eine kurze Rast gegönnt. Erst als es unterhalb der Baumkronen zunehmend dunkler wurde und die Sehkraft von allen bis auf Drug immer mehr nachließ, entschlossen sie sich, die Nacht unter den Ästen einer alten Gelbborke zu verbringen.


  Den ganzen Tag über hatte es weder eine Straße noch einen erkennbaren Weg gegeben, auf dem sie hätten laufen können. Allerdings mussten die fünf sich auch nie durch allzu dichtes Unterholz kämpfen. Es war eher wie eine Art unsichtbarer Pfad, der sich durch das Geäst schlängelte und in dem sich immer wieder verschieden große Hohlräume aufgetan hatten, sobald sie diesen nahe genug gekommen waren.


  Die einzelnen Öffnungen erschienen nie wie von Zauberhand, sondern waren scheinbar immer schon da, als sie sie erreichten. Trotzdem waren die Durchlässe jedes Mal im Schleier des Waldes verschwunden, wenn einer von ihnen nach dem Hindurchschreiten den Kopf danach umwandte. Manche der Lücken wiesen die Größe einer stattlichen Hütte auf und waren dennoch bis auf die letzten Meter unkenntlich mit Lianen und allerlei anderem Gewächs verhangen. Die kleinsten hingegen boten kaum genügend Platz, dass Drug und der General gemeinsam hindurchpassten.


  »Wenn wir uns beeilen, können wir morgen Mittag die Grenze erreichen, wo der Naoséwald in die Flachlandebene übergeht«, sprach Isolandòr und beendete damit das Schweigen, welches bisher nur ab und an durch vereinzelte Anweisungen unterbrochen worden war. »Dort sind wir dann allerdings auch nicht mehr von der göttlichen Macht Sylfones geschützt«, fügte er hinzu und blickte Kid kurz aber vielsagend an.


  Drug hatte den Verwundeten, auf Befehl seines Gebieters hin, zwischen den knorrigen Wurzeln des Baumes zu Boden gelassen und sich anschließend aufgemacht, um trockenes Holz für ein Feuer zu suchen.


  »Das sind wir hier drin auch nicht«, erwiderte Kid nüchtern und setzte sich seinem Artgenossen einige Meter entfernt im Schneidersitz gegenüber. Darius und Therry taten es ihm nach kurzem Zögern und in ausreichendem Abstand gleich. »Hast du es noch nicht verstanden, Isolandòr? Diese göttliche Macht, die das Volk der Elfen im Inneren des Naoséwaldes stets vor allem Bösen geschützt hat, wirkt nicht mehr. Eure Heimat ist nicht länger sicher, vor jenen, die euch schaden wollen. Die gestrige Schlacht müsste dich das eigentlich gelehrt haben.« Kid hatte in den wenigen Sekunden, seit er Platz genommen hatte, fast so viel gesprochen wie in den gesamten Stunden zuvor.


  Sein Ton war weder provokant, noch wies er die gestellte Freundlichkeit vom Morgen auf. Er schien eingesehen zu haben, dass er seinen Gefährten, ob es ihm nun gefiel oder nicht, zumindest mit ein wenig Respekt begegnen musste.


  »Wenn es jedem offen steht, den Naoséwald zu betreten, wofür brauchst du dann Isolandòr?«, warf Therry ein und runzelte die Stirn. Auch sie gab sich alle Mühe, ruhig zu sprechen und ihren nach wie vor lodernden Hass zu unterdrücken.


  »Natürlich kann nicht jeder einfach so«, Kid schnippte demonstrativ mit den Fingern, »durch Sylfones Reich spazieren, wie es ihm gefällt. Ihr Zauberbann vermag unerwünschte Besucher nach wie vor in die Irre zu führen und ihnen den Weg in oder aus dem Wald zu verwehren. Selbst ich kann ihn nicht ungehindert durchdringen. Doch aus einem mir unerfindlichen Grund stellt ihre Magie für Loës kein Hindernis mehr dar. Das Gleiche gilt für all jene, die in seinem Schatten laufen. Die Macht des Dunklen Gottes ist groß und er hat viele Anhänger. Genau aus diesem Grund müssen wir uns vorerst so schnell und so weit wie möglich von ihm entfernen.«


  »Das beantwortet noch nicht meine Frage«, meinte Therry sachlich, obwohl sie sich zurückhalten musste, um nicht jeden Moment aufzuspringen und Kid anzugreifen. »Du bist ein Elf. Wieso kannst du dich in diesem Wald nicht orientieren? Liegt es daran, dass du aus Kilumansai stammst?«


  »Nein, so weit im Norden war ich noch nie«, antwortete der Blondhaarige mit einem Kopfschütteln und erstaunlich klarer Stimme. »Wenn du es genau wissen willst, Mädchen, mir ist seit jeher nicht das vergönnt, wozu alle Waldelfen von Geburt an in der Lage sind, nämlich instinktiv den rechten Weg in meiner Heimat zu finden. Sylfone vermachte mir diese Gabe nicht, denn sie erkennt mich nicht als eines ihrer Kinder an, da ich zur Hälfte ein Alb bin. Genau wie ihr.«


  Therry schickte sich gerade an, den Elfen danach zu fragen, woher er eigentlich von ihrer und Darius’ Abstammung wusste, doch ein verächtliches Schnauben aus Isolandòrs Nase ließ sie innehalten.


  »Halbblut!«, zischte er erbost. »Dass ich nicht lache. Willst du es dir wirklich so einfach machen und deiner Abstammung die Schuld an deiner Verbannung geben? Sylfone liebt alles Leben; sie urteilt und benachteiligt nicht aufgrund des Blutes oder der Herkunft. Einen jeden, der guten Wesens ist, heißt sie in ihrem Reich willkommen. Warum erzählst du deinen Schülern in spe also nicht die Wahrheit darüber, wieso unsere Göttin sich von dir abgewandt hat?«


  Mit in Falten gelegter Stirn starrte Isolandòr Kid in die Augen. Das Sprechen bereite ihm inzwischen weit weniger Schwierigkeiten als noch am Morgen, und nachdem sein Artgenosse nicht reagierte, fuhr er an Darius und Therry gewandt fort: »Alle Elfen stehen ein Leben lang voller Dank und Demut unter dem Schutz der Heiligen Sylfone, Mutter des Lebens und der Reinheit. Aber Kid hat dieses Privileg verloren, als er zum Killer wurde.«


  »So hast du ihn schon zuvor genannt«, wandte Darius ein und beobachtete den Wahnsinnigen aus dem Augenwinkel heraus. Der wiederum tat so, als würde er es nicht bemerken und mühte sich, unbeteiligt ins Leere zu starren. Aber seine Ohren waren noch gespitzter als sonst und verrieten seine Neugier.


  »Ja. Kid Killer, das ist sein Name. Zumindest haben wir ihm so genannt. Euch sollte aufgefallen sein, dass Kid kein elfischer Name ist.« Isolandòr blickte seine Gefährten eindringlich an und Therry nickte mit dem Kopf. Darius hingegen, der sich über den Klang des Namens noch keinerlei Gedanken gemacht hatte, verneinte.


  »Dieser Mann ist vor etwas mehr als zwei Monden im Naoséwald aufgetaucht und seitdem war nichts mehr so, wie zuvor. Keiner wusste, wer er war oder woher er kam. Nur eines war sicher: Er hatte Hunger auf Elfenfleisch.« Angeekelt schaute der General zu ihrem Begleiter, doch der hatte die Unterlippe hochgezogen und blickte trotzig wie ein kleines Kind in die entgegengesetzte Richtung.


  »In nur zwei Wochen hat er neunundsiebzig Elfen das Leben genommen. Er war einfach nicht aufzuhalten. Alle Krieger im Reich wurden unter meiner Führung zusammengezogen, um ihn zu jagen. Doch es war vergebens. Niemand wusste, wie er aussah oder wo er sich aufhielt. Alles, was wir über ihn in Erfahrung bringen konnten, waren die Aussagen jener Männer und Frauen, die meinten, einen Schatten gesehen zu haben, der über die Brücken zwischen den Plateaus gehuscht war, wann immer es neue Opfer gegeben hatte. König Esnator war am Verzweifeln. Genau wie ich, denn wir konnten nichts gegen diese Bestie ausrichten. Bis er schließlich vom gerechten Zorn Sylfones ereilt wurde.«


  Ein langes Schnauben ertönte, das mindestens genauso abfällig war wie das von Isolandòr und die Köpfe der drei Krieger wandten sich wie auf Befehl in Kids Richtung. Aber der Wahnsinnige schien zufrieden damit, die Rede seines Artgenossen unterbrochen und seinem Unwillen Ausdruck verliehen zu haben, denn er machte sich nicht die Mühe, auch nur einen von ihnen eines Blickes zu würdigen. Nach einer kurzen Pause ergriff Isolandòr wieder das Wort.


  »Der Zorn Sylfones, darüber, dass eines ihrer Kinder zum Mörder an der eigenen Rasse geworden ist, hat ihn ereilt und ihn all seiner Kraft beraubt. Schließlich fanden wir die Bestie«, angeekelt deutete er mit dem Kinn auf Kid, der tiefes Interesse an einem kleinen Zweig heuchelte, welchen er immer wieder geschickt zwischen seinen Fingern drehte, »weinend neben einem Kind, dem er zuvor die Hände abgebissen hatte. Meine Männer wollten ihn sogleich niederstrecken, doch zu meinem Bedauern hat er uns keinen Grund dafür gegeben, sondern ließ sich widerstandslos fesseln.«


  »Ist der Mord an einem Kind und an Dutzenden anderen Elfen denn nicht Grund genug, um jemanden mit dem Tod zu bestrafen?«, fragte Therry irritiert.


  »Wenn du mich fragst, dann ja«, antwortete der General, schüttelte jedoch gleichzeitig den Kopf. »Aber eine Existenz zu beenden, widerspricht gänzlich unserem Glauben, es sei denn, wir sehen keinen anderen Ausweg, so wie in einer Schlacht. Ich vermute, dies ist auch der Grund dafür, warum Sylfone ihm nicht sein ewiges Leben genommen hat. Stattdessen lieferte sie ihn uns aus, damit wir über ihn richten. Wahrscheinlich hat sie ihm in jenem Augenblick auch all seiner Privilegien beraubt, über die ein Elf normalerweise verfügt. Die Möglichkeit, mit der Natur im Einklang zu leben und die Orientierung in ihrem Wald.


  Meiner persönlichen Meinung nach wäre Epsor durch den Tod dieses Scheusals um einiges besser dran. Ich weiß, dass die Krieger, die mir bei der Jagd nach Kid zur Seite standen, das genauso gesehen haben ... Die Schrecken, die wir mit ansehen mussten, wann immer wir auf neuerliche Opfer von ihm gestoßen sind, haben jeden von uns tief verändert. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was er mit diesen unschuldigen Elfen getan hat. In den zweihundert Jahren, die ich nun schon im Dienste der Königsfamilie stehe, habe ich solch eine Grausamkeit noch nie erlebt. Nicht einmal während des Großen Krieges oder beim gestrigen Kampf gegen Loës.« Isolandòr atmete schwer und sein Blick wurde glasig. Man konnte sehen, wie hart es für ihn war, über das Erlebte zu sprechen.


  »Ich bereue mit jedem Tag mehr, dass ich damals Recht anstatt Gerechtigkeit habe walten lassen. Doch mein Gehorsam gegenüber Sylfones Geboten und Esnators Befehlen hinderte mich daran, dem Mörder den Kopf abzuschlagen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Stattdessen sperrten wir ihn ein und versuchten herauszufinden, warum er so viel Freude am Töten fand. Aber alles, was uns dieser Wahnsinnige entgegengeschleudert hat – abgesehen vom Rotz, der seinen Mund verlässt, wann immer er ihn öffnet –, waren unzusammenhängende Sätze. Lediglich die beiden Worte: Kid Killer, haben sich kontinuierlich wiederholt.


  Deshalb haben wir ihn schließlich auch so genannt. Von allen, die ihn befragt haben, bin ich wohl derjenige, der die meiste Zeit mit ihm verbracht hat. Aber weder konnte ich seinen wahren Namen in Erfahrung bringen, noch woher er kommt oder warum er all das getan hat. Drei Wochen später hat er seine Wachen erschlagen und ist geflohen. Wir fürchteten schon, dass das Morden von Neuem beginnen würde, doch Kid Killer war wie vom Erdboden verschluckt.


  Einige munkelten, Sylfones Wut über seine Taten hätte sich so weit gesteigert, dass sie ihn nun doch seines Lebens beraubt hätte ... Ich habe das nie geglaubt, so gerne ich das auch wollte. Jede Nacht habe ich seither von dieser Bestie geträumt. Selbst die Vorbereitungen auf den Krieg haben ihn nicht aus meinen Gedanken vertreiben können. Makabererweise fand ich mich nach der Schlacht, genau wie ihr beide, mit ihm im Kerker von Eichenburgh wieder, nur wenige Meter von seiner damaligen Zelle entfernt.«


  »Und kannst du dir erklären, was der Grund für all das ist? Wie und warum, glaubst du, ist er wieder dahingekommen?«, fragte Therry gleichermaßen neugierig wie misstrauisch. Die junge Frau sprach über Kid, als ob dieser gar nicht anwesend wäre, allerdings hatte er in den letzten Minuten auch sein Möglichstes getan, um ebendies zu erreichen.


  Isolandòr zuckte mit den Schultern, doch noch im selben Augenblick fuhr Kid herum und zischte mit einem irren Blick in den Augen: »Das gehört alles zu ihrem Plan! Eines Tages werdet ihr mir noch einmal dankbar dafür sein, dass ich getan habe, was ich getan habe!« Er klang ungehalten, beinahe so, als hätten die Worte die ganze Zeit über schon aus ihm herausgewollt und er würde sie nun nicht länger zurückhalten können. Bei der schnellen Drehung verrutschte sein Umhang ein wenig und entblößte zwei fingerdicke Narben, die sich kreisrund um seine beiden Handgelenke zogen.


  Therry runzelte die Stirn, schaute erst zu Isolandòr und dann zu Darius. Schließlich fragte sie leicht irritiert über den plötzlichen Stimmungswechsel des Verrückten: »Zu wessen Plan?«


  »Mein Plan!«, antwortete Kid schnell. »Zu meinem Plan, habe ich gesagt. Und jetzt hört auf, über die belanglose Vergangenheit zu lamentieren. Wir sollten uns lieber Gedanken um die Zukunft machen.«


  Verwirrt schauten sich die drei Freunde an und Isolandòr flüsterte halb abfällig, halb bedrückt: »Er sprich in genau denselben Rätseln wie bei meinen Verhören, nur mit dem Unterschied, dass ich heute sein Gefangener bin.«


  Nur die Zukunft zählt


  


  


  Noch immer blickten Darius, Therry und Isolandòr verwirrt – und letzterer aufgrund seiner Hilflosigkeit sogar ein wenig eingeschüchtert – zu Kid, als dieser sich vom Boden erhob. Sofort machten sich die beiden Iatas bereit, es ihm gleichzutun, doch der Wahnsinnige gab ihnen keinen weiteren Grund zur Unruhe. Abschätzig blickte er ins Dickicht der Bäume. Die Sonne war fast zur Gänze untergegangen und nur die höchsten Baumwipfel kamen noch in den Genuss des letzten Abendrots. Das Unterholz hingegen war so gut wie rabenschwarz.


  »Ich will wissen, wo dieser nichtsnutzige Ork steckt!« Man konnte hören, dass Kid nur auf einen raschen Themenwechsel aus war, während er demonstrativ den Kopf nach allen Richtungen drehte und ein Gebüsch nach dem anderen anstarrte, so als würde der Geschuppte auftauchen, wenn er bloß ungeduldig genug wurde.


  »Wenn er nur halb so viel Verstand besitzt wie ein gewöhnlicher Ork, dann hat er längst sein Heil in der Flucht gesucht«, spottete Isolandòr. »Auch wenn er den Weg aus dem Wald niemals finden wird, so ist ein einsames Herumirren deiner Gegenwart doch allemal vorzuziehen. Und wenn du weiterhin Wert auf meine Gesellschaft legst, dann wirst du es wohl sein, der mich den Rest des Weges trägt. Schließlich bin ich für dich unabdingbar.«


  »Drug hat nicht nur halb so viel Verstand wie ein gewöhnlicher Ork, sondern mindestens doppelt so viel ... Auch wenn das immer noch sehr wenig ist«, entgegnete Kid forsch und funkelte seinen Artgenossen böse an. »Wenn es anders wäre, dann hätte ich ihn nicht mit mir genommen. Er wird also schlau genug sein, um nicht davonzulaufen, aber gleichzeitig dumm genug, um den Rückweg nicht zu finden. Deshalb gehe ich jetzt los, um ihn zu holen.« Er bedachte Darius und Therry mit einem langen Blick. »Wenn ich wieder da bin, werde ich euch beiden alles berichten, was ihr wissen müsst. Bis dahin will ich nicht, dass ihr euch weiter über meine Vergangenheit auslasst. Nur die Zukunft zählt!«


  Noch bevor einer von ihnen etwas erwidern konnte, drehte der Elf sich auf dem Absatz um und trat in die Dunkelheit. Verständnislos schauten die drei Freunde ihm nach, bis seine Silhouette lautlos in einem Busch verschwunden war.


  »Wenn wir Glück haben, entfernt er sich weit genug von mir, sodass sich der Unsichtbare Weg verschiebt. Dann wären wir ihn endlich los«, brach Isolandòr das Schweigen, sobald er sicher sein konnte, dass ihr unliebsamer Begleiter außer Hörweite war.


  »Ja, oder der Ork frisst ihn«, fügte Therry hinzu, die noch immer in die Richtung blickte, in der Kid verschwunden war. »Er kann bei Nacht besser sehen als wir und vielleicht siegt sein verletzter Stolz über die Angst, welche ihn die Demütigungen von diesem Verrückten schweigend hinnehmen lässt.«


  »Ich bezweifle, dass irgendetwas davon eintreffen wird«, sprach Darius und unterbrach sich kurz darauf für einen Augenblick, um nachzudenken.


  »... Ich kann ihn genauso wenig leiden wie ihr zwei, aber ihr habt gestern gesehen, was wir gegen Loës auszurichten vermocht haben.« Ein betroffenes Schweigen machte die Runde. Den gesamten bisherigen Tag hatten sie es vermieden, das Thema aufzugreifen, obwohl viele Fragen noch ungeklärt waren. Der Schmerz der Niederlage saß einfach noch zu tief. Außerdem hatte sich vor Kid und Drug keiner von ihnen verwundbar zeigen wollen.


  »Ich kann gar nicht glauben, dass das erst gestern gewesen sein soll.« Therry atmete schwer und rieb sich unwillkürlich den Hinterkopf an der Stelle, wo Nemesta sie mit einem Stein niedergeschlagen hatte. »Seither ist so viel geschehen ... Wenn ich darüber nachdenke, komme ich richtig durcheinander.«


  Darius nickte. »Eines sollte aber jedem von uns absolut klar sein: Wir haben verloren! Und das nicht, weil wir zu schlecht vorbereitet waren. Rehpeidro hatte sein Götterschwert und wir beide waren verwandelt. Trotzdem haben Loës und seine Anhänger uns geschlagen. Daraus sollten wir für die Zukunft eine Lehre ziehen. Der Dunkle Gott ist zu mächtig, als dass wir es uns leisten können, auf einen Verbündeten zu verzichten. Sei er auch noch so unliebsam.«


  »Unliebsam ist gut«, schnaubte Isolandòr. »Hast du nicht zugehört, was ich gerade über Kid gesagt habe? Er ist unberechenbar. Und wenn ich es heute Morgen richtig mitbekommen habe, dann hat er euch beide des Mordes an meinen Landsleuten bezichtigt, die gemeinsam mit uns in Eichenburgh gefangen waren. Ich kenne Kid und ich kenne euch. Deshalb glaubt mir, wenn ich sage, dass weder dich noch Therry irgendeine Form von Schuld treffen kann.« Erleichtert blickte die Iatas-Kriegerin zu dem General hinüber und schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Sie hatte unter den Vorwürfen des Wahnsinnigen am meisten gelitten. »Kid Killer ist ein Monster, schlimmer noch als der Ork, der ihn begleitet.«


  »Er mag schlimmer sein als Drug«, entgegnete Darius ernst. »Aber ist er auch schlimmer als Loës? Der Gott der Alben hat deine Heimat zerstört und das war nur der Auftakt zur Vernichtung oder Unterjochung von ganz Epsor. Wir können ihn nicht alleine stoppen, deshalb brauchen wir jemanden, der uns hilft.«


  »Und du glaubst, Kid ist der edle Ritter, der dort siegt, wo wir alle versagt haben?« Therry wollte ungläubig klingen, doch stattdessen war ihre Stimme von Hohn durchtränkt.


  »Von edel habe ich nichts gesagt, aber wenn Kid ein Uèknoo ist, dann wird es uns mit seiner Hilfe möglicherweise gelingen, Loës zu töten. Wenn wir dafür ein Übel mit dem anderen aufwiegen müssen, dann bin ich bereit, es zu versuchen.« Darius machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen, bevor er ein wenig leiser und fast schon bittend fortfuhr: »Hat einer von euch vielleicht eine bessere Idee?«


  »Alles ist besser, als mit diesem Scheusal gemeinsame Sache zu machen«, erwiderte Isolandòr, ohne lange nachzudenken. »Wenn es sicher wäre, dass er uns zum Sieg gegen Loës führen wird, dann wäre ich eventuell bereit, darüber nachzudenken, Darius. Aber du vergisst etwas: Kid ist geisteskrank. Es ist nicht nur unmöglich, ihm zu vertrauen, weil seine Seele so schwarz ist wie die Nacht, nein, er leidet ganz offensichtlich auch unter Wahnvorstellungen.


  Vielleicht glaubt er ja wirklich daran, dem Dunklen Gott ebenbürtig zu sein. Aber eins verrate ich euch: Wenn ihr ihm folgt, dann ist das auf kurz oder lang euer Tod. Entweder zerfleischt er euch im Schlaf oder ihr geht mit ihm im Kampf gegen Loës unter.« Die Gesichtszüge des Generals verhärteten sich.


  »Ich stimme Darius zu. Wir müssen uns Kid anschließen.« Therry kamen die Worte nur schwer über die Lippen. Um ihre Abneigung gegen den blonden Elf noch einmal mit aller Deutlichkeit zum Ausdruck zu bringen, fügte sie mit fester Stimme hinzu: »So ungern ich es auch eingestehe, aber wir haben wirklich keine andere Alternative, als seiner ominösen Armee beizutreten. Allerdings habe ich zwei Bedingungen: Wir müssen uns einig sein, dass, wenn er uns nur ein einziges Mal angreifen sollte, wir ihn ohne Rücksicht auf Verluste unschädlich machen. Außerdem muss der Ork unsere Gruppe so bald als möglich verlassen und das lieber tot als lebendig.«


  »Ihr könnt von mir aus machen, was ihr wollt, aber ich werde mich Kid Killer niemals anschließen, denn es gibt sehr wohl noch eine Alternative«, entgegnete Isolandòr scharf und zur Verwunderung seiner beiden Gefährten. »Um euretwillen werde ich euch und Kid noch bis zum Waldrand begleiten. Aber wenn ihr danach weiter mit diesem Scheusal durch die Welt ziehen wollt, dann tut das ohne mich. Ich werde mich gen Norden wenden, um Hilfe in Kilumansai und Nordwall zu suchen. Wenn ich dort eintreffe, werden die Boten, welche Esnator vor der Schlacht ins Karaschja-Gebirge entsandt hat, die Elfen und Zwerge dort bereits in Alarmbereitschaft versetzt haben.


  Ich hoffe, dass auch sie über ein solch magisches Götterschwert verfügen, wie Rehpeidro es gegen Loës hatte einsetzen wollen. Falls dem nicht so ist, werde ich eines suchen. Ich werde sie alle suchen, wenn es nötig ist. Und ich werde die Truppen unserer beiden Völker einen, damit ich an ihrer Spitze gegen den Albengott ins Feld ziehen kann. Hiermit verspreche ich euch, dass ich binnen fünf Monden mit dem größten Heer, das Epsor jemals gesehen hat, zurückkehren werde, um Loës und seine Anhänger zu vernichten und meine Heimat zurückzuerobern.«


  Isolandòrs Worte hatten eine solche Inbrunst, dass seine Stimme bebte und er leicht außer Atem geraten war. Die Uniform an seinem Leib war schmutzig und zerrissenen. Zudem wirkte er zwischen den mächtigen Wurzeln der Gelbborke schmächtig und unscheinbar. Doch nichtsdestotrotz strahlte er eine Kraft aus, die den beiden Iatas deutlich machte, dass er sein Versprechen mit jeder Faser seines Körpers ernst meinte.


  »Auch wenn sich unsere Wege mit dem morgigen Tag trennen werden, so hoffe ich dennoch, dass ich mich getäuscht habe und wir uns lebend wiedersehen, wenn ich mit Einzug des Winters wieder Einzug in den Naoséwald halten werde.«


  »Das hoffe ich auch.« Therry nickte grimmig und für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, sich dem General anzuschließen. Aber sie wusste, dass Darius’ Neugierde auf das, was Kid ihnen womöglich zu bieten hatte, zu groß war, als dass er sich von seinem Vorhaben abbringen ließe ... Und sie würde sich niemals von ihm trennen.


  »Ich wünsche mir nur, dass du deine Heimat auch noch wiedererkennst, wenn du aus dem Norden zurückkehrst, Isolandòr«, fügte die junge Frau nüchtern hinzu. »Loës, Barmbas und die Westmenschen aus der Weiten Steppe herrschen jetzt hier. Auch wenn wir unsere Feinde niedergeworfen haben, und ich zweifle nicht daran, dass uns das auf die eine oder andere Weise gelingen wird, wird nichts mehr so sein, wie es einmal gewesen ist.« Der Elf konnte über die unbedachten Worte seiner Begleiterin nur sanft den Kopf schütteln.


  »Die Mihoug-gwen, unsere riesigen Lebensbäume, sind unsterblich, genau wie mein Volk«, entgegnete er stolz und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Die Mächte der Dunkelheit mögen unsere Bauten zerstören und den äußeren Baumgürtel das Naoséwaldes roden, doch das Erbe Sylfones bleibt bestehen. Solange, wie es noch Wesen meiner Art gibt, wird das Waldelfenvolk weiterexistieren.«


  Es behagte Darius nicht, die Hoffnung von ihrem Gefährten zunichtezumachen, zumal ihnen allen im Moment nicht viel mehr als diese blieb. Doch brannte ihm eine Frage auf der Zunge, die er einfach nicht länger zurückhalten konnte. »Was glaubst du, wie viele deiner Landsleute noch am Leben sind?«


  »Darius!«, zischte Therry und versuchte, ihn mit einer Geste zum Schweigen zu bringen, die er in der mittlerweile fast vollkommenen Dunkelheit jedoch nicht zu sehen vermochte.


  »Ich habe keine Ahnung«, entgegnete Isolandòr wahrheitsgemäß. »Ich habe wirklich keine Ahnung. Doch solange Sylfone mit uns ist – und ich weiß, dass sie es ist –, wird sie schützend ihre Hand über einige Auserwählte halten. Sei es, um für den Erhalt unserer Art zu sorgen, oder weil sie noch Großes mit ihnen vorhat. So wie mit mir.« Der Elf sprach die Worte derart zuversichtlich und gottesfürchtig aus, dass Therry es nicht übers Herz brachte, ihn zu fragen, weshalb Sylfone ihnen bisher noch nicht geholfen hatte, wenn sie ihre Kinder doch so sehr liebte.


  Stattdessen erwiderte sie, mehr um überhaupt irgendetwas zu sagen: »Ob Ipheriea wohl noch am Leben ist? Du weißt schon, die Elfin, die uns in den Naoséwald geführt hat«, fügte sie in Darius’ Richtung hinzu, von dem sie nur mehr die Konturen wahrnehmen konnte.


  »Die Chancen stehen zwar denkbar schlecht, aber etwas sagt mir, dass sie nicht tot sein kann«, antwortete ihr Gefährte. »Es mag vielleicht daran liegen, dass sie die erste Elfin ist, mit der ich eine längere Zeit verbracht habe, aber ich habe das Gefühl, dass sie auf irgendeine Art besonders ist. Wenn jemand überlebt hat, dann sie.«


  »Etwas Besonderes muss sie wahrlich sein, oder es sich zumindest einbilden, wenn sie sich erdreistet, den Namen der Heiligen Ipheriea anzunehmen«, kam es nachdenklich von Isolandòr.


  Wie so viele andere hatte auch er, kurz nachdem Darius, Therry und ihre Freunde in Urgolind aufgetaucht waren, die haarsträubende Geschichte über jene rätselhafte Elfin vernommen. Keiner der Einheimischen hatte sie je zuvor gesehen, und nachdem sie die drei Menschen und zwei Zwerge in der erstaunlichen Zeit von weniger als einem Tag durch den äußeren Baumgürtel bis an die Stämme der ersten Mihoug-gwen geführt hatte, sollte sie angeblich spurlos verschwunden sein.


  »Hat diese Frau wirklich so ausgesehen wie unsere einstige Königin?«, fragte der General und war froh, über etwas weniger tief Greifendes sprechen zu können als den Tod seiner Mitelfen und die Bürde der Rache, welche nun schwer auf seinen Schultern lastete.


  »Naja, so genau können wir das selbstverständlich nicht wissen. Schließlich kannten wir die echte Ipheriea nicht. Aber jene Elfin, die uns in dein Reich geführt hat, sah dem auf der Tür des Thronsaals eingravierten Bild zum Verwechseln ähnlich.« Während Therry sprach, dachte sie an die verdutzten Gesichter von Esnator und Rehpeidro, als sie diesen damals erklärt hatten, von einer Fremden durch den Naoséwald geleitet worden zu sein, die – wie sich herausgestellt hatte – vor über achthundert Jahren gestorben war.


  »Was glaubst du, wo der König und sein Diener gerade sind?« Trotz der Ungewissheit um die beiden strahlte Therrys Stimme unverkennbare Zuversicht aus. Hätte sie Isolandòrs Gesicht erkennen können, wäre ihr diese jedoch augenblicklich vergangen.


  »Ihr wisst es noch nicht, oder?« Der Elf klang bedrückt und zornig zugleich.


  »Was wissen wir nicht?«, fragte Darius, obwohl er bereits eine dunkle Vorahnung hatte. »Sind sie ...«


  »Ja.« Isolandòr nickte instinktiv, bevor er schwermütig hinzufügte: »Alle beide. Vater und Sohn wurden von ein und derselben Frau getötet.«


  »Vater und Sohn?«, wiederholten die beiden Iatas wie aus einem Munde. Erneut nickte Isolandòr aus Gewohnheit, obschon er sich bewusst war, dass sie die Bewegung nicht sehen konnten.


  »Nur die wenigsten wussten, dass Rehpeidro viel mehr als bloß ein Diener des Königs war. Er war ...« Doch der General unterbrach sich, als ein Knacken im Unterholz ertönte. Gelbliches Licht flackerte plötzlich und in kurzen Abständen zwischen den Blättern auf. Langsam aber beständig wurde es heller und obwohl oder gerade weil jeder der drei wusste, wer sich ihnen da näherte, ergriff sichtliche Unruhe von ihnen Besitz.


  Während der tanzende Lichtschein von der anderen Seite eines Dornenfleckengebüschs her näher rückte, wurden die Konturen in ihrem Umfeld immer deutlicher. Darius konnte sehen, wie sich Therrys Hand, in Ermangelung eines Schwertes, um einen faustgroßen Kiesel schloss.


  Im unentwegten Zucken der Schatten wirkte der Wald gespenstischer als unter dem einheitlichen Mantel der Dunkelheit. Das Knacken wurde lauter und ein konstantes Rascheln gesellte sich dazu. Wie unter Hypnose erhob Therry sich vom Boden, die Hand mit dem Stein heimlich hinter ihrem Rücken verborgen. Darius wollte sie noch mit einem Flüstern daran erinnern, worauf sie sich geeinigt hatten, doch stattdessen tat er es ihr gleich. Die Anspannung vor dem, der da kam, war einfach zu groß.


  Eine kleine Flamme, die auf einem armlangen Stock tanzte, glitt elegant an den Zweigen vorbei und tauchte, anscheinend ohne dabei auch nur ein Blatt zu verbrennen, unweit vor ihnen auf. Lautlos folgte ihr eine schlanke Gestalt, die aufgrund des grellen Feuers im ersten Moment keiner von ihnen mit Bestimmtheit erkennen konnte. Die kalte, lispelnde Stimme, welche sogleich ertönte, verschaffte ihnen jedoch Gewissheit, um wen es sich handelte.


  »Keine Sorge, meine Freunde, ich bin es nur.« Mit der Gewissheit ging zwar weder Freude noch Vertrauen einher, dafür aber zumindest die Sicherheit, dass es sich nicht um einen von Loës’ Häschern handelte. Keiner der drei hielt es für nötig, Kid zu antworten, stattdessen starrten sie weiterhin wie gebannt auf das Gebüsch.


  Anders als zu Anfang vermutet, hatte nicht der Fackelträger den Lärm verursacht, sondern derjenige, der hinter ihm lief. Mit stetig lauter werdendem Krachen drückte und schob sich Drugs gewaltiger Leib durch das Geäst. Der Ork wirkte sogar noch massiger, da er sich etwas, das auf den ersten Blick wie eine dicke Pelzdecke aussah, vors Gesicht hielt, um sich gegen die stachelbewehrten Ranken zu schützen. Zudem trug er unter jedem Arm ein Bündel von mindestens sechs oder sieben dicken Ästen.


  Schnaufend begab sich das Ungeheuer aus dem Dickicht und blieb einen Schritt hinter Kid stehen. Erst als es seine Lasten auf dem Boden ablegte, erkannten die Gefährten, dass es sich bei dem vermeintlichen Pelz um einen jungen Hirsch handelte. Das Fell war vom Hals bis weit hinab über die Schultern aufgerissen, dennoch lief nur wenig Blut auf die tiefschwarze Erde.


  »Abendessen«, erklärte Kid knapp und deutete beiläufig mit der Fackel auf das tote Tier, wobei er Drugs Gesicht nur knapp verfehlte. »Entschuldigt, dass es solange gedauert hat, aber unser Begleiter hat meinen Befehl wohl falsch verstanden und sich lieber etwas zu fressen gesucht, anstatt Feuerholz zu sammeln. Ich hoffe, ihr habt euch während meiner Abwesenheit nicht zu sehr gefürchtet.«


  Therry murmelte etwas, das Darius nicht verstehen konnte, Kid jedoch zum Schmunzeln brachte. »Ja, da bin ich sicher, Mädchen.« Mit einer forschen Handbewegung in Drugs Richtung, bedeutete er ihm, das Holz für ein Lagerfeuer aufzuschichten. Zumindest ließ sich annehmen, dass dies der Befehl dafür war. Eigentlich gab der Elf nicht viel mehr als ein knappes Zucken mit dem Handrücken von sich, doch der Geschuppte schien sofort zu verstehen.


  Wortlos und wesentlich behäbiger, als es noch am Morgen der Fall gewesen war, bückte sich der Ork, zerbrach einige der Äste und lehnte sie aneinander. Sein rechtes Auge war zugeschwollen und die Unterlippe aufgerissen. Rotes und grünes Blut klebte ihm am Kinn, wodurch er im flackernden Licht der Fackel beängstigend gewirkt hätte, wenn er nicht wie eine Dienstmagd auf den Knien kauern und niedere Arbeiten verrichten würde.


  »Der Hunger hat ihn dazu getrieben, sich mir zu widersetzen. Ich fand ihn keinen Steinwurf weit von hier, schmatzend über das Wild gebeugt. Es gibt sicherlich kaum jemanden, der toleranter ist als ich, aber eine Sache macht mich wütend, und das ist Aufsässigkeit und mangelnder Respekt.« Kids Stimme war lauernd und bedrohlich, während er zu Drug hinabsah. Dieser wagte jedoch nicht, den Blick zu heben. An Darius, Therry und Isolandòr gewandt fügte der Elf hinzu: »Nun werden wir uns das Tier schmecken lassen. Der Ork kann zusehen und was am Ende übrig bleibt, werfen wir ins Feuer.«


  Darius hatte zwar keinerlei Mitleid mit Drug, allerdings war der Ork gefährlich – auch wenn er im Moment nicht den Eindruck erweckte. Ihn zu demütigen und Hunger leiden zu lassen, würde ihn gewiss nicht umgänglicher machen. Doch beim Gedanken an Essen fing der Magen des jungen Kriegers so laut zu knurren an, dass sämtliche Bedenken aus seinem Kopf verdrängt wurden.


  Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er zum letzten Mal etwas Richtiges zwischen die Zähne bekommen hatte. Das Albenblut mochte ihn zwar stark gemacht und seine Wunden geheilt haben, trotzdem waren seine Knie aufgrund des Nahrungsmangels in den letzten Stunden immer zittriger geworden. Die paar Hände voll Schmarotzerbeeren, welche er bei ihrer mittäglichen Rast zu sich genommen hatte, sättigten schon lange nicht mehr.


  Gerade wollte Darius den Vorschlag unterbreiten, Drug an einen Baum zu fesseln, damit dieser sich, sei es aus Hunger oder aus verletztem Stolz heraus, nicht doch noch ein Herz fasste und sie während des Essens angriff. Doch kaum hatte er den Mund geöffnet, schnitt Isolandòrs Stimme scharf durch die Luft.


  »Was seid ihr bloß für widerliche Monster? Kid, du weißt, was es für ein schändliches Verbrechen ist, ein reines Wesen des Naoséwaldes zu töten. Euch beiden steht es gerade recht zu Gesicht, dass Drug das hilflose Tier erschlägt und du ihm hinterher seine Beute abjagst. Ihr zwei macht mich krank!« Darius schrak, wenn auch nicht äußerlich, so doch immerhin innerlich zusammen. Er hatte ganz vergessen, dass Elfen niemals Fleisch verzehrten. Ihn hingegen ließ der Gedanke an ein saftiges Stück aus dem Rücken des Hirsches das Wasser im Munde zusammenlaufen, ganz egal, wer ihn erlegt hatte.


  »Dem Ork kann man, trotz all seiner Bosheit und Blutgier, dabei kaum einen Vorwurf machen. Er ist selbst nicht viel mehr als ein Tier und handelt entsprechend. Aber du zeigst mit jeder Sekunde, dass du dich seit unserer letzten Begegnung kein Stück verändert hast. Du willst für das Gute einstehen, lässt jedoch gleichzeitig zu, dass dieser heilige Forst geschändet wird!« Die Stimme des verwundeten Generals bebte sichtlich vor Zorn.


  Darius warf Therry einen flüchtigen Blick zu. In ihren Augen konnte er deutlich erkennen, dass auch sie mit diesen strengen Gepflogenheiten nicht vertraut war. Unwillkürlich musste er an Paro denken, der sich vor ihrem Aufbruch ins Östliche Elfenreich darüber beschwert hatte, dass den Spitzohren jede Blume heilig sei.


  »Deine Engstirnigkeit ist bemerkenswert, Isolandòr. Abgesehen davon, dass ich nie auch nur mit einem Wort behauptet habe, deiner Vorstellungen vom Guten gerecht werden zu wollen, beschwerst du dich, dass Drug ein Tier getötet hat und ich so partnerschaftlich bin, es ihm wegzunehmen, damit ihr keinen Hunger leiden müsst. Aber wenn dir das Fleisch nicht schmeckt, dann schicke ich das Schuppengesicht eben noch einmal ins Unterholz, um dir Beeren und Wurzeln zu sammeln. Er wird sich freuen, denn je länger du dich von diesem Baumkot ernährst, desto länger bleibst du schwach und er muss dich tragen – was im Moment der einzige Grund ist, warum ich ihn überhaupt am Leben lasse.«


  Kid sprach laut, wirkte aber dennoch gefasst. Sowohl für Darius als auch für Therry war sein Verhalten ein stetes Rätsel. Bisweilen genügten Kleinigkeiten, um ihn aus der Haut fahren und schier den Versand verlieren zu lassen. Dann gab es jedoch wieder Momente wie diesen, in denen er sachlich argumentierte und nicht den Anschein erweckte, als wolle er jemals der Gewalt den Vorzug vor dem gesprochenen Wort geben. Es war fast so, als steckten mehrere Personen gleichzeitig in seinem Körper.


  »Auf deine Partnerschaftlichkeit kann ich gut verzichten, du Mörder. Außerdem werde ich bestimmt nichts essen, was dein Lakai zuvor berührt hat!«, knurrte Isolandòr und zog sich am Stamm des Baumes in die Höhe, um mit Kid auf einer Augenhöhe zu stehen. Neugierig und so unauffällig wie möglich schaute Drug aus den Augenwinkeln wechselseitig zu beiden auf.


  »Entweder hast du einen Schlag zu viel auf den Kopf bekommen oder du hast keinen Sinn mehr für Prioritäten«, entgegnete Kid kühl und ließ sich von der Geste seines Gegenübers nicht im Geringsten einschüchtern. »Gestern wurde beinahe unser gesamtes Volk vernichtet und nun begehrst du wegen eines toten Viechs gegen mich auf? Vergiss nicht, dass ich der Einzige bin, der Loës für den Tod unserer Artgenossen strafen kann. Wenn du dich an ihm rächen willst, musst du dich in meinem Heer etablieren. Aus diesem Grund solltest du schleunigst damit beginnen, mir mehr Respekt zu zollen.«


  Zielgenau schlug der Wahnsinnige seine Fackel auf den Holzstapel, um selbigen zu entzünden. Als Drug seinen Kopf daraufhin reflexartig zurückzog, schaute er ihn strafend an und ließ ihn mit einem knappen Fingerschnippen wissen, dass er sich einige Meter entfernen sollte. Ohne Isolandòr eines weiteren Blickes zu würdigen, setzte Kid sich neben den toten Hirsch. Für ihn schien die Diskussion beendet. Nicht aber für den General. Dessen Kiefer mahlten unerbittlich und er trat – wenn auch leicht schwankend – einen Schritt auf den Blondhaarigen zu.


  »Sprich nie wieder von uns beiden als Angehörige desselben Volkes, Hyde. Mir ist sehr wohl bewusst, wie viele meiner Verwandten, meiner Freunde und meiner Mitelfen ums Leben gekommen sind. Nichtsdestotrotz erhalte ich mir nach wie vor die Ehrfurcht vor allem Leben. Besonders vor dem, das von der Heiligen Sylfone gesegnet wurde. Es ist ein schändliches Verbrechen, eines ihrer Geschöpfe zu schlachten. Doch das ist nur das jüngste Übel auf der langen Liste der von dir verübten Gräueltaten.


  Du sagst, du willst Loës für seine Taten strafen? Ich sage, du bist keinen Deut besser als er und das ist auch der Grund, warum ich mich deiner Armee niemals anschließen werde. Sobald wir morgen den Wald verlassen haben, werde ich mich nach Norden begeben. Ich werde die Elfen und Zwerge, die im Karaschja-Gebirge leben, unter einem Banner gegen den Albengott in die Schlacht führen, und wenn er tot ist, dann rate ich dir, es lieber auch zu sein ...«


  Isolandòr ließ jede weitere Drohung unausgesprochen, taxierte Kid jedoch mit einem stechenden Blick, der mehr sagte als tausend Worte. Zumindest hätte er dem Wahnsinnigen mehr als tausend Worte sagen können, wenn dieser sich die Mühe gemacht hätte, ihn zu erwidern. Allerdings schien er ein wesentlich größeres Interesse daran zu haben, mit seiner Fackel die aufgeschichteten Scheite zum Einsturz zu bringen und eine Glut in den kleinen Hohlräumen zu entfachen.


  »Vergiss es«, meinte Kid nach einigen Sekunden in einem Tonfall, der keine Diskussion zuließ, und sah aus kalten Augen zu ihm auf. Der Feuerschein erhellte seine Züge, so wie auch die Umgebung, bis er nach einigen Metern von der Schwärze des nächtlichen Waldes geschluckt wurde. »Ich kann dich nicht zwingen, für mich zu kämpfen, auch wenn du schon bald einsehen wirst, dass dies der bessere Weg für dich gewesen wäre.


  Wenn du gehen willst, dann geh. Du bist frei – zumindest sobald du uns aus diesem Wald geführt hast. Deine Anwesenheit wird beim Kampf gegen Loës ohnehin nicht ins Gewicht fallen. Ich brauche nur Darius und Therry, wenn du dich also von mir abwenden willst, dann tu das ... Aber ich verbiete dir, in den Norden zu reisen.«


  Schlagartig verzog Kid Killer sein bis eben noch gleichgültiges Antlitz zu einer dämonischen Fratze, um seine Worte zu untermauern. Trotzdem machte er nach wie vor keinerlei Anstalten, sich zu erheben, was nur noch deutlicher zeigte, wie überlegen er sich fühlte. »Niemand wird gen Norden reisen. Weder du noch Darius oder Therry und ich schon gar nicht. Ich untersage einem jeden von euch, sich dem Karaschja-Gebirge auch nur zu nähern! Es gibt Orte auf dieser Welt, die man lieber nicht erkunden und Wesen, die man besser nicht aus ihrem Schlaf reißen sollte.« Kids Stirn war von tiefen Furchen durchzogen und er hatte die Zähne gefletscht.


  Fragend schauten sich die beiden Iatas an. Der Verstand des Elfen war und blieb ihnen ein stetes Mysterium. Aber noch bevor sie versuchen konnten, sich einen Reim auf seine neuste Laune zu machen, ergriff er auch schon wieder das Wort.


  »Wenn du nicht siegreich an meiner Seite stehen willst, Isolandòr, dann soll es mir recht sein. Verstecke dich von mir aus an dem Ort, der dir der Beste deucht. Warte dort darauf, dass andere für dich in die Bresche springen, um Epsor von Loës zu befreien oder schare Krieger um dich und versuche es selbst. Doch wenn du das tust, dann suche sie dir im Süden!«


  Mit einer fast schon hypnotischen Intensität starrte Kid den General für die Dauer einiger Lidschläge an, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, bevor er etwas leiser, jedoch kaum weniger gebieterisch fortfuhr: »Jetzt setz dich hin und iss irgendwas. Ich will morgen rasch vorwärtskommen, deshalb musst du bei Kräften sein.«


  Isolandòr zitterte am ganzen Körper, doch weder Hunger noch Verletzungen waren der Grund dafür, sondern seine Wut. Eine Ader pulsierte auf seiner Stirn und man konnte sehen, wie sehr es ihn abstieß, Anweisungen von Kid zu bekommen, gerade so, als wäre er dessen Untergebener. Einzig das Wissen um die Kräfte des mysteriösen Mannes schien ihn von einem Angriff abzuhalten.


  »Ich nehme keine Befehle von deinem kranken Geist entgegen, Hyde. Morgen breche ich ins Karaschja-Gebirge auf und du wirst mich nicht davon abhalten. Außerdem habe ich dir bereits gesagt, dass ich nichts von dem anrühre, was diese Kreatur«, angeekelt deutete er auf Drug, der ein wenig abseits gegen einen spitz zulaufenden Findling lehnte, »berührt hat. Genauso wenig wie Darius oder Therry. Wir drei widerstehen deiner bösen Versuchung und werden nicht den Unwillen der Heiligen Sylfone auf uns ziehen.«


  »Wie herzergreifend«, gluckste Kid, griff demonstrativ nach einem Bein des Hirsches und zog ihn näher zu sich heran. Da er, genau wie die anderen, seit ihrer Flucht aus Eichenburgh keine Waffe bei sich trug, riss er Fell, Haut und Fleisch seiner Beute mit bloßen Händen entzwei.


  »Du willst deine Freunde davor schützen, dass Sylfone einen schlechten Eindruck von ihnen bekommt, wenn sie im Inneren des Naoséwaldes eines ihrer Lebewesen verspeisen. Aber möchtest du den beiden vielleicht auch sagen, was das Wort Hyde bedeutet?« Kids Stimme war lauernd und er schaute von einem zum anderen, während er genüsslich seine Linke bis über das vernarbte Handgelenk in dem Tier versenkte.


  »Du hältst mich für ein Monster, Isolandòr, am liebsten würdest du mich hier und jetzt umbringen. Ich kann es in deinen Augen sehen. Aber soll ich dir etwas verraten? Deine hochgeachteten Freunde sind keinen Deut besser als ich.«


  Süffisant lächelte er Darius und Therry entgegen und hauchte: »Hyde«, während er weiterhin in den Eingeweiden des Hirsches wühlte. »Das ist die Bezeichnung für ein Wesen, welches aus der Verbindung zwischen Elf und Alb hervorgegangen ist. Eine schlimme Beleidigung im Östlichen Reich, wo doch angeblich jedes Leben heilig ist.«


  Isolandòr atmete schnaubend durch die Nase aus, erwiderte jedoch nichts.


  »Tief im Innersten sind die beiden genau wie ich. Fleischfressende, blutsaufende, mordlüsterne Biester, die auf deine Göttin und alles, wofür sie steht, scheißen.«


  »Schweig!«, schrie Isolandòr mit hochrotem Kopf und geballten Fäusten. Es fiel ihm immer schwerer, die Provokationen des Wahnsinnigen zu ertragen. Nur allzu gern hätte er sich auf ihn gestürzt, doch er wusste, dass er keine Chance haben würde. »Sie sind nicht wie du. Nicht einmal annähernd. Und wenn du nur noch ein Wort gegen die Mutter des Lebens und der Reinheit sagst, dann schwöre ich, dass ich ...«


  »Hört auf damit!«, fuhr Darius die beiden an, bevor Isolandòr etwas sagen konnte, wofür er hinterher womöglich büßen musste. Abgesehen davon wollte er nicht, dass seine Abstammung oder die von Therry zum Gesprächsthema zwischen einem geisteskranken und einem verbittert-fanatischen Elfen wurde. Vor allem, da ihnen selbst so gut wie gar nichts über ihre jeweiligen Eltern bekannt war.


  Das Einzige, was der junge Krieger wusste, war, dass er eine Menschin zur Mutter und einen Alben zum Vater gehabt hatte. Aus diesem Grund war die Bezeichnung Hyde für ihn – und mit Sicherheit auch für Therry – nicht zutreffend. Trotzdem hatte er keine Lust, das Thema weiter auszuführen. Überhaupt vermied er es, viel über seine Vergangenheit nachzudenken. Für ihn zählte nur die Zukunft.


  »Hört auf, euch zu streiten«, wiederholte er mit fester Stimme und diesmal eindeutig in Kids Richtung gewandt. Gleichzeitig berührte er Isolandòr leicht am Arm, um ihn im Notfall zurückhalten zu können, so wie er es am Morgen schon mit Therry hatte tun müssen. »Wenn du willst, dass wir gemeinsam mit dir gegen Loës kämpfen, dann wirst du dich von nun an an ein paar Regeln halten.«


  Geräuschvoll presste der Elf, einem trotzigen Kind gleich, Luft und Spucke zwischen seinen Lippen hervor, um damit sein Missfallen kundzutun. Doch er widersprach nicht.


  »Ab sofort wirst du niemanden von uns mehr beleidigen. Wenn bloß noch ein falsches Wort deinen Mund verlässt, dann werden sich unsere Wege für immer trennen, egal ob du Loës ebenbürtig bist oder nicht!« An Isolandòr gewandt fügte Darius etwas leiser hinzu: »Ignorier ihn einfach. Dieser Mistkerl bezieht irgendein perverses Vergnügen daraus, andere zu provozieren. Das Gleiche hat er heute Morgen schon mit Therry gemacht. Er will wahrscheinlich bloß, dass du ihn angreifst.«


  »Ja, und er leistet gute Arbeit«, erwiderte Isolandòr mit zusammengebissenen Zähnen und zuckte kurz mit dem Arm, so als wüsste er nicht recht, ob er die Hand seines Gegenübers abstreifen sollte oder nicht. Lautlos trat Therry an die beiden Männer heran und schenkte dem General ein sanftmütiges Lächeln.


  »Bevor Kid und Drug uns unterbrochen haben, wolltest du davon erzählen, dass Rehpeidro und Esnator Vater und Sohn waren. Wieso wussten wir davon nichts?«


  Es war offensichtlich, dass ihre Frage nur ein Vorwand war, um Isolandòrs Aufmerksamkeit von dem Wahnsinnigen abzulenken und ihn zu beruhigen, trotzdem erwiderte er das Lächeln der jungen Frau und nickte dankbar. Er wusste durchaus zu schätzen, was seine Freunde für ihn taten, da es ohne sie womöglich bereits zum Kampf zwischen ihm und Kid gekommen wäre. Doch da der Blondhaarige seit Darius’ Drohung erneut einen Schmollmund zog, so wie er es bereits den Großteil des Tages getan hatte, und sich mit überdeutlich gespielter Hingabe dem Ausweiden des Hirsches widmete, beruhigte sich Isolandòrs Pulsschlag wieder ein wenig.


  Er nickte von Neuem, diesmal ein wenig kräftiger, zum Zeichen, dass er mit seinem Bericht fortfahren würde. Anschließend ließ er sich auf einem Wurzelstrang nieder, der so weit wie möglich von Kid und Drug entfernt war, die beide an gegenüberliegenden Seiten des kleinen, buschfreien Areals Platz genommen hatten.


  »Noch bis vor einigen Jahren saß Esnators Mutter, Königin Esagnài, auf dem Thron«, begann Isolandòr den beiden Iatas, die sich ihm gegenübergesetzt hatten, zu berichten. »Ihr wisst sicher, dass mein Volk sich nicht so rasch zu vermehren vermag wie das eure. Allerdings hat es die Königin besonders schwer getroffen. Sie war zeit ihres Lebens nie mit dem Geschenk eines Kindes gesegnet gewesen. Zumindest, bis sie sich im hohen Alter mit meinem früheren Meister Rehpeidro eingelassen hat.«


  »Rehpeidro war dein Meister?« Therry klang neugierig, doch es ließ sich nicht sagen, ob ihr Interesse noch immer gespielt war.


  »Ja, und das viele Jahre lang«, entgegnete der Elf wehmütig. »Fast alles, was ich weiß, habe ich von ihm gelernt. Er war der beste Krieger, den das Östliche Reich jemals hervorgebracht hat. Ihr konntet euch ja selbst von seiner Schnelligkeit und technischen Raffinesse überzeugen. Umso mehr erschüttert es mich, dass er gefallen ist. Ihr müsst wissen, dass er fast sein gesamtes Leben der Verbesserung seines Kampfgeschicks gewidmet hat. Selbst nachdem der Große Krieg vorbei war und allgemeiner Frieden herrschte, hat er nie aufgehört, nach Perfektion zu streben.


  Als der Gemahl von Königin Esagnài vor einundfünfzig Jahren seinen ewigen Frieden fand und sie Rehpeidro einige Zeit darauf einen Sohn gebar, war das für unser Volk damals gleichermaßen ein Freuden- wie auch ein Trauertag.« Unwillkürlich beugten Darius und Therry sich etwas weiter nach vorn und Isolandòr senkte verheißungsvoll die Stimme.


  »Esagnài war vom hohen Alter bereits stark geschwächt. Nach furchtbaren Strapazen erlitt sie den Tod bei der Geburt ihres Sohnes. Das Reich verlor seine Herrscherin und bekam im selben Atemzug einen neuen Thronfolger.«


  »Ich dachte immer, Angehörige deines Volkes leben ewig«, meinte Darius und mühte sich, sein Erstaunen durch einen mitfühlenden Unterton zu überdecken.


  »Das ist ein weitverbreitetes Gerücht«, entgegnete Isolandòr und schüttelte den Kopf. Obwohl ihm der Vorfall nach all den Jahren noch immer sichtlich nahe ging, sprach er dennoch gefasst. »Es ist wahr, dass wir nicht durch Krankheit sterben und auch die Jahre uns nicht in dem Maße hinzuraffen vermögen, wie sie es bei euch tun. Doch auch wir werden mit zunehmender Dauer unseres Lebens immer schwächer. Je älter ein Elf ist, desto anfälliger wird er Verletzungen gegenüber, bis ihn schließlich schon eine kleine Wunde das Leben kosten kann.


  Esnator, der seine Mutter nie kennengelernt hat, musste den Thron bereits sehr früh besteigen, da Rehpeidro aus bürgerlichem Hause kam und keinen Anspruch auf die Krone hatte. Dennoch hat er seinem Sohn bis zuletzt in den wichtigsten Entscheidungen mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Schlussendlich übernahm er, wider der Tradition, dessen Amt sogar zur Gänze. Genützt hat es ihnen und dem Reich trotzdem nichts.« Melancholisch verklangen die letzten Worte des Elfen in der Nacht.


  »Du sagtest, eine einzelne Frau habe die beiden umgebracht?«, fragte Darius und legte die Stirn in Falten. Er dachte an die Albin namens Nemesta, welche Therry und ihn gefoltert hatte. Zwar wusste er, dass man von der Grausamkeit einer Person nicht auf deren Kampfgeschick schließen konnte, dennoch würde ihr diese Tat mehr als gut zu Gesicht stehen.


  »Vermutlich«, antwortete der General nach wie vor betrübt. »Ich habe es nicht mit eigenen Augen gesehen, doch nachdem ich zusammen mit anderen Überlebenden auf dem Burghof gefesselt worden bin, marschierte eine hochgewachsene Frau, mit Augen und Haar so schwarz wie die Nacht, vor uns auf. In ihren Händen trug sie einen Speer, auf den die Köpfe von Esnator und Rehpeidro gespießt waren. Sie brüstete sich lautstark damit, die beiden im Zweikampf besiegt zu haben, und da ihr niemand widersprach, fürchte ich beinahe, dass es die Wahrheit war.


  Die Albin lachte uns aus und verhöhnte die Stärke meines Volkes. In gewisser Weise erinnert sie mich an ihn.« Mit einer knappen Kinnbewegung deutete Isolandòr auf Kid. Als die beiden Iatas zu ihm hinübersahen, bemerkten sie gerade noch, wie er rasch den Blick abwandte und sich wieder dem Feuer widmete, über dem er an einem langen Stock sein Fleisch briet.


  »Es scheint das Zeitalter der Geisteskranken, der Lügner, Betrüger und Mörder angebrochen zu sein«, fuhr er fort. »Denn je länger ich darüber nachdenke, desto schwerer fällt es mir, zu glauben, dass eine einzelne Person – von Loës vielleicht einmal abgesehen – in der Lage gewesen sein soll, es mit Rehpeidro aufzunehmen. Er wirkte zwar wie ein gebrechlicher alter Mann, aber ich habe noch nie erlebt, dass er verloren hat. Nicht mal gegen mehrere Gegner gleichzeitig.«


  »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen,«, meinte Therry und fuhr sich unwillkürlich mit der Hand über den Hinterkopf, »aber ich fürchte, die Albin sprach die Wahrheit. So, wie du sie beschrieben hast, war es diesselbe, die auch mich besiegt hat. Sie war wie ein Dämon. Offenbar geht die Gefahr von Loës’ Armee nicht nur von der hohen Zahl seiner Vasallen aus, er scheint auch über einzelne Krieger zu verfügen, die ihm selbst in nichts nachstehen. Und das meine ich wörtlich.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Isolandòr unsicher.


  »Es soll heißen, dass ich in der Schlacht jemanden gesehen habe. Jemand, der nicht hätte da sein dürfen ... weil er bereits tot ist.« Therry machte eine kurze Pause. Das, was sie sagen wollte, kam ihr nur schwer über Lippen, denn es war einfach unmöglich.


  »Saparin«, sagte Darius an ihrer statt und Therry nickte halb bedrückt, halb verwirrt mit dem Kopf.


  »Du hast ihn auf dem Schlachtfeld also auch gesehen?«


  »Nein, nicht auf dem Schlachtfeld. Ich sah ihn, als du noch bewusstlos warst. Wir beide sind in Eichenburgh gefoltert worden. Wahrscheinlich von derselben Frau, die Esnator, Rehpeidro und dich in die Knie gezwungen hat. Ich bin mir sogar sicher, dass sie es war, denn sie sagte zu mir: ›Deine Blutsgenossin wird noch dafür bezahlen, was sie mir angetan hat.‹ Kurz darauf hat sie dir ein Messer ins Auge gestoßen, um mich mit dem Anblick zu quälen.


  Ich vermute, dass sie uns umgebracht hätte, doch dann kam Saparin in die Kammer gestürmt und hielt sie zurück. Er meinte, dass Loës noch etwas mit uns beiden vorhabe und dass wir deshalb am Leben bleiben müssten.« Therry nickte über diese neue Erkenntnis von dem, was sich während ihrer Ohnmacht zugetragen hatte und das auch die Schmerzen erklärte, mit denen sie wieder zu sich gekommen war.


  »Wer ist dieser Saparin?«, wollte Isolandòr wissen und blickte interessiert von einem zum anderen.


  »Saparin ist einer von Loës’ Dienern. Oder zumindest hätte er es gewesen sein müssen«, berichtete Therry und suchte nach den passenden Worten, um zu erklären, was sich nicht erklären ließ. »Vor etwa einem Mond habe ich ihn im Albewald-Tempel getötet. Gestern war er jedoch quicklebendig und hat an der Seite von ...« Sie stockte wieder und schaute von Isolandòr zu Darius. »Er hat an der Seite von Skal gekämpft. Ich habe gesehen, wie sie miteinander gesprochen haben. Und dann haben sie Bullrich umgebracht.«


  Ihr Gefährte nickte resignierend. Zum zweiten Male innerhalb weniger Augenblicke stimmten ihre Erfahrungen, über die sie sich bisher noch nicht ausgetauscht hatten, überein. Und zum zweiten Male schmerzte ihn die Erkenntnis, welche die Gewissheit mit sich brachte.


  »Skal muss offenbar die Seiten gewechselt haben.« Darius nickte traurig, als er daran zurückdachte, wie sein eigener Meister ihn vor den Augen von Loës heimtückisch niedergeschlagen hatte. Enttäuschung und Wut stiegen in ihm hoch. Auch Therrys Miene verfinsterte sich und ihre Wangen wurden rot vor Zorn.


  »Jedem hätte ich das zugetraut, nur nicht ihm. Oder glaubst du, Loës hat ihn verzaubert? Vielleicht hat er ihn hypnotisiert oder seiner Dunklen Magie unterworfen?« Die Stimme der jungen Frau klang hoffnungsvoll. Es war beinahe so, als erbat sie sich von ihrem Gefährten ein paar bestätigende Worte. Einen Strohhalm, an den sie sich klammern konnte, um infrage zu stellen, was unumstößlich auf der Hand lag. Doch Darius tat ihr den Gefallen nicht und schüttelte eisern, wenn auch tief betrübt, den Kopf.


  »Ich zweifle nicht daran, dass Loës über Kräfte verfügt, die keiner von uns einzuschätzen vermag. Zumal er sogar Saparins Leichnam dazu gebracht hat, sich von den Toten zu erheben. Doch wenn er in der Lage wäre, anderen seinen Willen aufzuzwingen, dann hätte er diese Schlacht nicht führen müssen. Wenn er sich seine Gegner hörig machen könnte, ganz so, wie es ihm gefällt, dann hätte er das auch mit uns getan.«


  Noch während er sprach, dachte der junge Iatas daran, dass er selber noch am Morgen einen ganz ähnlichen Gedanken im Bezug auf das Verhältnis zwischen Kid und Drug gehabt hatte. Aber Skal war kein Ork. Der Wille seines Meisters war stark und sein Glaube fest. Niemand konnte ihn zwingen, etwas zu tun, was er nicht von sich aus wollte.


  Darius war klar, dass, wenn Skal zum Verräter geworden war, er dies aus freien Stücken getan haben musste – so schmerzlich diese Erkenntnis für Therry und ihn auch sein mochte. Das Einzige, was ihn jetzt noch interessierte, war, ob sein Meister diese Entscheidung spontan, im Angesicht der drohenden Niederlage, gefällt hatte oder ob es von Anfang an sein Plan gewesen war, sie zu hintergehen.


  »Jetzt noch einmal langsam.« Isolandòr hob die Hände, zum Zeichen, dass er nicht mehr mitkam. »Euer Meister hat – ob nun aus freiem Willen oder unter Zwang – die Seiten gewechselt?«


  »Es scheint so«, bestätigte Therry deprimiert. Ihre Augen wurden feucht, denn die Tatsache, dass Skal sie alle verraten hatte, lastete schwer auf ihrem Gemüt.


  »Und ihr habt beide einen Alben gesehen, von dem ihr mit unumstößlicher Sicherheit wisst, dass er tot ist?«, fragte der General weiter und fuhr sich seufzend durch die Haare. Die Iatas nickten und wieder war es Therry, die den Elfen aufklärte.


  »Ich habe Saparin sein eigenes Messer bis zum Griff in die Brust gestoßen. Es ist unmöglich, dass er überlebt hat.«


  »Demzufolge ist Loës in der Lage, den Körper eines Toten wie seine Marionette tanzen zu lassen«, schlussfolgerte Isolandòr, obwohl es sich ein wenig wie eine Frage anhörte.


  Ein durchdringendes Schnauben veranlasste die drei Freunde, wie auf Befehl, ihre Köpfe in Richtung des Lagerfeuers zu drehen.


  »Marionette!«, prustete Kid, der auf die Ellenbogen gestützt neben dem Feuer lag und sich die Finger leckte. Offensichtlich hatte er sein blutiges Mahl beendet, wie die Spuren an seinen Mundwinkeln bewiesen. »Ihr macht es mir wirklich schwer, euch nicht zu beleidigen«, kicherte er und schnalzte mit der Zunge, während er sich das letzte Fleisch aus den Zähnen pulte.


  »Hast du etwas zu sagen, Kid?« Darius hatte die Zähne zusammengebissen und mühte sich, seine Stimme ruhig zu halten. Vielleicht würde sich der Geistesgestörte endlich einmal als hilfreich erweisen, schließlich hatte er schon mehrfach durchblicken lassen, dass er über Informationen verfügte, von denen sie nichts wussten. Doch als der Elf nach einigen Sekunden des Grübelns erneut den Mund öffnete, wurde diese Hoffnung jäh zerstört.


  »Nein ... Eigentlich nicht. Ich finde es im Gegenteil sogar sehr amüsant, euren Theorien zu lauschen.« Damit schien das Thema für ihn beendet zu sein, denn er machte sich nicht länger die Mühe, auch nur einen von ihnen weiter anzusehen. Stattdessen griff er nach seinem inzwischen merklich kürzer gewordenen Stock und schlug damit belustigt auf die verkohlten Holzscheite ein, bis Funken stoben.


  »Er weiß überhaupt nichts!«, zischte Therry erbost, als sie sich wieder umgewandt hatten. Da sie das gute Gehör des Elfen kannte, versuchte sie erst gar nicht, leise zu sprechen. »Er gefällt sich bloß darin, uns zu Narren zu halten.«


  »Ihr könnt es euch immer noch anders überlegen und morgen mit mir kommen«, bot Isolandòr an. Aber obwohl Darius wusste, dass Therry dem Vorschlag gegenüber nicht abgeneigt war, verneinte er.


  »Ich wünsche dir, dass du es schaffst, die Bewohner Nordwalls und Kilumansais zu einen und sie erfolgreich gegen Loës in die Schlacht zu führen. Doch ob dir dein Vorhaben nun gelingen wird oder nicht, es würde keinen Unterschied machen, wenn wir mit dir kämen. Unsere Chancen können nur steigen, wenn wir versuchen, auf mehreren Wegen unser Ziel zu erreichen.« Mit einem Blick über die Schulter fügte Darius bissig hinzu: »Auch wenn ich bis jetzt noch keinen Beweis dafür sehe, dass wir mit Kid auf das richtige Pferd gesetzt haben.«


  »Der Beweis wird noch kommen, verlass dich drauf«, murmelte der Elf, von dem eigentlich keiner mehr eine Antwort erwartet hatte, in Richtung der tanzenden Funken. »Und außerdem habe ich schon einmal gesagt, dass ich sowieso niemandem von euch erlaube, in den Norden zu gehen.« Weder die beiden Iatas noch der General gingen auf seine Worte ein, sondern wandten sich stattdessen wieder einander zu.


  »Ich hoffe, dass ihr eure Entscheidung nicht bereuen werdet. Doch mit dem, was du sagst, hast du wahrscheinlich recht, Darius. Ich weiß, dass wir auf die eine oder andere Weise siegen werden. Auch wenn es dadurch, dass Loës neben seinen einfachen Soldaten eine bisher noch undefinierte Zahl von Kriegern hat, die sich in ihrer Stärke deutlich vom Rest seines Heeres abheben, sicher nicht leichter wird.« Isolandòrs Stimme war von Schwermut durchtränkt.


  Als er weitersprach, begann er an den Fingern abzuzählen. »Da wäre euer einstiger Meister, der nun auf der Seite des Bösen steht. Dann der untote Körper dieses Saparins – und von wer weiß wie vielen anderen. Nicht zu vergessen, jene Frau, die Esnator und Rehpeidro getötet hat.« Traurig schüttelte der Offizier den Kopf und blickte zu Boden.


  »Ich kann noch immer nicht glauben, dass die beiden von uns gegangen sind. Mit ihrem Tod wurden wir nicht nur zweier hervorragender Elfen beraubt, nein, die Überlebenden haben nun auch niemanden mehr, zu dem sie aufblicken können und der sie zu führen vermag. Rehpeidros Familienzweig verfügt über keinerlei Ansprüche auf den Thron und Esnator hatte weder Bruder noch Schwester.«


  Weder Bruder noch Schwester, die Worte hallten in Darius’ Gedanken nach und schienen dort irgendetwas wachzurütteln. Etwas, das von den vielen Geschehnissen im Kerker und dann hier im Wald gänzlich aus seinem Kopf verdrängt worden war. Doch nun fiel es ihm urplötzlich wieder ein. Mit fragendem Ausdruck in den Augen schaute er zu Therry, die seinen Blick ratlos erwiderte. Genau wie er selbst brauchte auch seine Gefährtin einige Sekunden des Nachdenkens, bis sie wusste, woran Isolandòrs Worte sie erinnerten.


  »Was ist?«, fragte der Elf, der beim Anblick ihrer Mienen neugierig geworden war. »Habe ich irgendwas verpasst?«


  »Nein ... Wahrscheinlich nicht«, entgegnete Darius langsam und drehte den Kopf weiter zu Drug. Der Ork, den sowohl Therry als auch er selbst keine Sekunde aus den Augenwinkeln verloren hatten, saß noch immer gegen den scharf gezackten Stein gelehnt. Er schien irgendetwas zu kauen, hörte jedoch schlagartig damit auf, als er merkte, dass sich die Aufmerksamkeit seines ehemaligen Opfers auf ihn richtete.


  Sittsam ineinander gefaltet ruhten die mächtigen Pranken des Ungeheuers auf seinen ausgestreckten Beinen. Die kleinen gelben Augen reflektierten das Flackern des Feuers, welches den verschlagenen Glanz in ihnen noch zu verstärken schien. Als auch Therry und Isolandòr zu dem Ork hinüberstarrten, rutschte er unruhig auf dem Boden hin und her. Es ließ sich nicht sagen, ob er, so wie sein Meister, das Gespräch der drei verfolgt hatte oder nicht. Doch nun, da er alle Blicke auf sich gerichtet sah, wurde er sichtlich nervös.


  »Was is’n?«, grunzte er kaum verständlich. Der Tonfall des Geschuppten war forsch wie immer, gleichzeitig klang seine Stimme ungewohnt verschleimt, was womöglich daran lag, dass er sie fast den gesamten Tag über nicht benutzt hatte. Die Muskeln unter der braunen Keschfaserkutte spannten sich sichtlich, als Darius seinen Körper so weit herumdrehte, bis er ihm unmittelbar gegenübersaß. Aus Furcht vor Kid wagte Drug jedoch nicht, sich zu erheben oder eine anderweitige Verteidigungsmaßnahme zu ergreifen.


  »Du hast versucht, mich in Eichenburgh umzubringen«, stellte der Iatas nüchtern fest. In seinen Worten lag keine Anklage, obschon er beim Anblick des Ungeheuers nach wie vor nichts als Hass und Rachedurst empfand. Er sagte es lediglich, um ihm seine Tat noch einmal vor Augen zu führen. Drug öffnete sein breites Maul, blieb jedoch einen Augenblick lang stumm und schien seine Antwort abzuwägen.


  »Ähh ... tut mir leid?« Es klang mehr wie eine Frage denn wie eine Entschuldigung und die Tatsache, dass er dabei nicht Darius, sondern Kid anschaute, stellte seine Glaubwürdigkeit noch weiter infrage. Der blonde Elf gab keine Antwort, obwohl jeder wusste, dass er mit gespitzten Ohren lauschte.


  »Das meine ich nicht«, entgegnete Darius knapp und überlegte noch, wieso er sich überhaupt mit dem Ork abgab, anstatt Kid zu sagen, dass er ihn töten solle, damit das Monstrum ihnen im Schlaf nichts antun konnte. Aber die Neugier des jungen Mannes war geweckt und so fuhr er fort. »Als du versucht hast, mir das Genick zu brechen, hast du Therry und mich mehrmals als Geschwister bezeichnet. Warum?« Drug schien nicht recht zu verstehen, denn er legte seine wulstige Stirn in Falten, sodass die schuppigen Erhebungen lange Schatten über sein kahles Haupt warfen.


  »Na, weil ihr Geschwister seid«, erwiderte er und betonte das letzte Wort überdeutlich, so als habe er es mit einem Begriffsstutzigen zu tun. Noch während Darius und Therry kaum merklich die Köpfe schüttelten, hellte sich das Gesicht der Bestie urplötzlich auf.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte die Iatas-Kriegerin zerknirscht. Genau wie bei Kid musste sie sich auch dem Ork gegenüber bemühen, ihre wahren Gefühle im Zaum zu halten. Die Erinnerungen an das, was er Darius und damit auch ihr im Kerker angetan hatte, waren einfach noch zu frisch und eigentlich war ihr mehr danach, sein grünes Blut auf dem Waldboden zu vergießen als ein Gespräch mit ihm zu führen.


  »Ihr wisst nicht, wovon ich rede, stimmt’s?« Über Drugs Gesicht zuckte ein kurzes Lächeln und unter anderen Umständen hätte er vermutlich höhnisch geklungen, doch in der Gegenwart von Kid beschränkte sich sein Tonfall auf ein fragendes Grunzen. »Ihr beide seid Bruder und Schwester. Ich habe es mit eigenen Ohren gehört.«


  »Was soll das heißen?«, hakte Therry skeptisch nach.


  »Euer Meister, von dem ihr gesprochen habt, Skal heißt er, nicht wahr?«


  Die Iatas nickte knapp, peinlich genau darum bemüht, ihr Haupt nicht mehr zu beugen, als es unbedingt nötig war, damit der Ork verstand, dass sie seinen Worten zustimmte.


  »Ich habe Saparin und Nemesta belauscht. Kurz nachdem ich mit den anderen beiden Vorugnaï-Gosh und dem Elfenpack ...« Er unterbrach sich jäh und schaute halb erschrocken, halb panisch zu Kid hinüber. Als einige Sekunden lang nichts geschah, setzte er wieder an.


  »Ich meine, ich bin mit den orkischen und den elfischen Gefangenen in die Zellen getrieben worden. Kurz darauf liefen die beiden Heerführer der Alben durch den Kerker und haben sich unterhalten. Ich konnte nur den Teil ihres Gesprächs verstehen, den sie unmittelbar vor meiner Zellentür geführt haben. Doch dem habe ich dafür umso genauer zugehört.


  Der Name eures Meisters ist mehrmals gefallen, genauso wie die von euch beiden. Nemesta hat gesagt, wie sehr sie einen Menschen namens Skal verachtet. Saparin erwiderte, dass dieser ihm, bevor er mit Loës gegangen ist – wohin, hat er nicht gesagt –, davon berichtet hat, dass seine Schüler, Darius und Therry, Zwillinge seien. Ein paar Stunden später haben vier albische Soldaten euch in die Zellen gebracht.«


  Ungläubig schauten Darius und Therry sich an. Den letzten Satz des Grüngeschuppten hatten sie kaum mehr vernommen. Zwar war keiner von ihnen jemals seinen leiblichen Eltern begegnet, und sie verfügten beide über die seltene Eigenschaft, sich in die sogenannten Biester verwandeln zu können. Dennoch war ihnen niemals der Gedanke gekommen, miteinander verwandt, ja sogar Zwillinge sein zu können.


  Ohne auf ihre bleichen Gesichter zu achten, fügte Drug mit zunehmend selbstsicherer Stimme hinzu: »Euereins hält mich für dumm, weil ich ein Ork bin. Aber nur weil ich nicht so schlau daherrede wie ihr, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht zuhöre und mir einen Reim auf das mache, was mir zu Ohren kommt.«


  »Du lügst«, stellte Darius sachlich fest, als er sich wieder von seiner Gefährtin abgewandt hatte.


  »Ja, warum sollten wir dir glauben?« Therry verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust. »Du würdest dir alles ausdenken, um dich wichtig zu machen, weil du hoffst, dass wir dich dann am Leben lassen, aber ...« Doch die Kriegerin stockte, als Isolandòr sie leicht am Arm berührte und verständnislos die Stirn in Falten legte.


  »Therry ...« Der Elf schien nach Worten zu suchen und leckte sich dabei nervös mit der Zunge über die Lippen. »Ihr beide könnt mir glauben, dass ich diese Bestie mindestens ebenso sehr hasse wie ihr. Aber ... der Ork spricht die reine Wahrheit. Ich saß in derselben Zelle wie er und habe auch jedem Wort der beiden Alben gelauscht.« Mit Blick auf Darius fügte er hinzu: »Ich dachte, ihr wüsstet um eure Verwandtschaft.« Therry schnaubte und ihre Nasenflügel zitterten. Ihr fehlten sichtlich die Worte.


  »Aber das ist unmöglich«, widersprach Darius. »Ihr müsst euch verhört haben. Wahrscheinlich haben Saparin und Nemesta von jemand anderem gesprochen.«


  »Ich hab’s auch gehört«, meldete Kid sich beiläufig und scheinbar nur wenig interessiert, während er den Hirsch mit kindlichem Eifer und einem neuen Stock in der Rechten immer näher an die Flammen heranschob. Offenbar wollte er seine Ankündigung wahr machen und die Reste der Mahlzeit vor Drugs Augen verbrennen. »Ich ahnte, dass ihr euch nur darüber aufregen würdet, deshalb habe ich es bisher verschwiegen. Ihr solltet es allerdings nicht so schwer nehmen. Freut euch lieber darüber, dass ihr eine Familie seid.«


  Therry blickte zu Boden und im Schein des Feuers konnte Isolandòr erkennen, wie ihr Gesicht immer röter wurde. Nach einigen Sekunden begann sie langsam den Kopf zu schütteln, vergrub ihn schließlich in beiden Händen und flüsterte immer wieder: »Nein.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr nichts davon wisst«, wiederholte der General und musterte Therry aufgrund ihrer sichtlichen Überreaktion leicht kritisch. »Aber es stimmt, eigentlich könntet ihr euch doch darüber freuen, dass ihr Bruder und Schwester seid. So etwas erfährt man schließlich nicht alle Tage.«


  Darius antwortete nicht. Vor seinem geistigen Auge liefen die Bilder ab, wie er in Loës’ Tempel dazu gezwungen worden war, Therry zu vergewaltigen. Trotz der warmen Sommernacht lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Als seine Freundin den Kopf hob und ihn aus feucht glänzenden Augen heraus ansah, musste er schwer schlucken. Es war ihm kaum möglich, ihrem Blick zu standzuhalten. Tausend Gedanken schossen gleichzeitig durch seinen Kopf und verflüchtigten sich ebenso schnell wieder, wie sie gekommen waren, sobald er sie zu greifen versuchte. Selbstzweifel, Wut und Scham waren das Einzige, was blieb.


  Therry schien es sogar noch schwerer zu fallen als ihm, denn ihre Unterlippe bebte und sie hatte noch immer keinen vollständigen Satz hervorgebracht. Darius wollte sie tröstend in den Arm nehmen, überlegte es sich jedoch im letzten Moment anders, weil er fürchtete, das Gefühlschaos damit nur noch zu verschlimmern.


  Seit jenem schicksalhaften Tag im Albewald-Tempel war das, was zwischen ihnen geschehen war, niemals wieder zur Sprache gekommen. Im Gegenteil. Darius hatte bis heute nicht den Mut aufgebracht, ihr zu beichten, dass er – als er nach der misslungenen Verfolgung von Pahrafin und dessen Bruder Saparin wieder in den Zeremoniensaal gekommen war – mit ansehen musste, wie Loës sich an ihrem bewusstlosen Körper vergangen hatte. Wenn er ehrlich zu sich war, dann hatte er es nie vorgehabt.


  »Warum trifft euch beide das so sehr?«, fragte Isolandòr flüsternd, um das Ungeheuer und den Wahnsinnigen aus ihrer Unterhaltung auszuschließen.


  Kid schien ihn dennoch vernommen zu haben, denn er gluckste: »Zwischen den beiden ist offenbar mehr als nur Geschwisterliebe.« Verschlagen blickte er von seinem Feuer empor und grinste.


  Darius erwiderte nichts, denn alles, was er hätte sagen können, würde entweder Therry verletzen oder Kids Verdacht bekräftigen. Allerdings war er wieder einmal verblüfft darüber, was für treffende Schlussfolgerungen der Geisteskranke zu ziehen imstande war. Vor allem, da er über einen Großteil der Zeit hinweg eher den Eindruck erweckte, auf der Entwicklungsstufe eines Kindes stehen geblieben zu sein. Wenn auch auf der eines sehr sadistischen. Nicht zum ersten Mal drängte sich dem Iatas die Vermutung auf, dass wahrscheinlich mehrere Persönlichkeiten im Kopf des Elfen hausten.


  »Sag, Mädchen, hat dein Bruder deine«, Kid machte eine kurze Pause und schnalzte bedeutungsvoll mit der Zunge, »Blume gepflückt?«


  »Kid, es reicht!« Darius war aufgesprungen, das Gesicht wutverzerrt und rot wie Feuer. »Ich habe dir gesagt, was passiert, wenn du nur noch ein falsches Wort von dir gibst!« Instinktiv griff er sich an die Hüfte. Doch anstatt sein Schwert zu fassen zu bekommen, ging seine Hand ins Leere.


  »Schon gut. Schon gut«, lispelte Kid, ohne sich zu erheben. »Ich entschuldige mich.« Es klang beileibe nicht so, als würde er seine Worte ernst meinen und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, fügte er etwas leiser hinzu, sodass nur das feine Gehör seines Artgenossen in der Lage war, ihn zu verstehen: »Ich weiß, was ich wissen wollte.«


  Darius schien, auch wenn er nicht mehr als ein unverständliches Murmeln gehört haben konnte, zu derselben Erkenntnis gekommen sein. Den Blick fest auf die schwarze Erde gerichtet und den Fluch, welcher auf seiner Zunge lag, hinunterschluckend, ließ er sich wieder neben Therry nieder. Er wollte etwas sagen, doch sein Mund fühlte sich mit einem Male staubtrocken an, und als er ihn öffnete, schüttelte seine Gefährtin bloß den Kopf.


  »Ist schon gut«, seufzte sie und es hörte sich so an, als ob ihr ein dicker Kloß den Hals zuschnüren würde. »Lass uns ... lass uns ein andermal drüber reden. Ich würde jetzt gern schlafen.« Darius nickte knapp. Dass er ihr dabei nicht in die Augen sah, musste für sie sicher ebenso lächerlich wirken wie für ihn und wahrscheinlich war es auch der Grund, weshalb er sich nach kurzem Zögern wieder Kid zuwandte.


  


  Therry bekam nur am Rande mit, wie die drei Männer sich unterhielten und dabei abwechselnd auf Drug deuteten. Das Schicksal des Orks war ihr noch nie zuvor so gleichgültig gewesen wie jetzt. An Rache dachte sie nicht mehr, und ob er lebte oder starb, war ihr einerlei. Auch davor, dass er ihnen im Schlaf etwas antun könnte, fürchtete sie sich nicht, denn egal, was sie soeben gesagt hatte, Therry wusste, dass sie in dieser Nacht ohnehin kein Auge zumachen würde.


  Die Iatas-Kriegerin starrte in die Flammen des Lagerfeuers. Alles um sie herum schien zu einem Meer aus Nichts zu werden. Der Boden, auf dem die Scheite brannten; der Wald, welcher sich nur wenige Meter dahinter zu einer undurchdringlichen Blätterwand verdichtete; alles verschmolz zu rabenschwarzer Dunkelheit.


  Obwohl sie sich mühte, keinen Gedanken an ihr erstes Mal aufkommen zu lassen, stiegen ihr dennoch die Erinnerungen daran hoch, wie Darius damals, auf Befehl der Alben hin, ihre Kleider zerschnitten hatte. Sie sah es so deutlich vor sich, dass sich kaum sagen ließ, ob die Bilder vor ihrem inneren Auge abliefen oder für jeden sichtbar der Glut des Feuers entsprangen.


  Unwillkürlich fühlte Therry sich wieder auf den kalten Steinaltar zurückversetzt. Das Johlen und Brüllen der Tempelpriester hallte ebenso deutlich in ihren Ohren wider wie an jenem Tag. Sie spürte Darius’ Hände, wie sie sich – gegen seinen und ihren Willen – um ihre Hüften legten, und konnte den Geruch seines Schweißes riechen. Es kostete sie all ihre Kraft, um die Erinnerungen an die schwärzeste Stunde ihres Lebens zu verbannen und sich stattdessen ins Gedächtnis zu rufen, was sie mit ihrem Gefährten durchgemacht hatte. Was er für sie getan hatte. Und wie sie für ihn empfand.


  Darf ich denn jetzt überhaupt noch so für ihn empfinden?, fragte eine leise Stimme in Therrys Unterbewusstsein.


  Während sie in die Flammen blickte, sah sie sich selbst, wie sie im Kerker Darius’ Kopf in ihren Armen gewiegt hatte. Innerlich wusste sie es schon seit einer Weile, doch erst in dem Moment, da sie auf den dunklen Steinfliesen Eichenburghs gekniet hatte, hatte sie es sich eingestanden.


  Ich liebe Darius, entgegnete sie der anklagenden Stimme wie zum Trotz. Ich liebe ihn, egal was zwischen oder gegen uns steht. Und nichts wird jemals etwas daran ändern können.


  Es tat Therry im Herzen weh, dass ihr bester Freund in Wahrheit die ganze Zeit über ihr Bruder gewesen sein sollte. So sehr, dass sie weinen musste. Doch ihre Gefühle würde sie deshalb nicht bekämpfen. Die Liebe kannte keine Regeln, auch wenn ihnen ein normales Zusammensein wohl niemals vergönnt sein würde. Zudem war sie sich noch nicht einmal sicher, ob Darius ihre Empfindungen überhaupt erwiderte. Jetzt sogar noch weniger als zuvor.


  Aber solange sie in seiner Nähe sein konnte – das wusste die Kriegerin trotz all des Leids, welches sie umgab – würde sie glücklich mit ihm sein. Denn davor, ohne Darius leben zu müssen, fürchtete sie sich noch weitaus mehr, als davor, dass er ihre Gefühle nicht erwidern könnte. Und so morbide es sich für sie selbst auch anhörte: es hatte diese Nahtoderfahrung im Kerker gebraucht, um ihr das vor Augen zu führen.


  »Therry, was sagst du dazu?«


  Unwillkürlich zuckte die Iatas zusammen. Für die Dauer eines Wimpernschlages hatte sie noch das Bild ihres Gefährten vor Augen, wie er reglos in ihren Armen gelegen und sie sich mit ihren Lippen den seinen genähert hatte.


  »Wie bitte?« Ihre Stimme war ungewohnt leise, beinahe schüchtern, aber zumindest zitterte sie nicht ganz so stark wie befürchtet. »Ich ... äh ... war mit meinen Gedanken gerade woanders«, erklärte sie wahrheitsgemäß, rieb sich mit den Faustknöcheln über die Augen und mühte sich, eine unbekümmerte Miene aufzusetzen.


  »Kid sagt, dass er den Ork am Leben lassen will, obwohl wir ihn nicht mehr brauchen, denn Isolandòr weigert sich, auch nur noch einen Meter von ihm getragen zu werden«, erklärte Darius und Therry konnte sehen, wie er nervös zwischen den beiden unliebsamsten Begleitern ihrer Gruppe hin- und herschaute. Kurz vor seinem möglichen Todesurteil mochte Drug noch gefährlicher sein als er es ohnehin schon war.


  »Ich würde eher auf meinem Bauch quer durchs ganze Karaschja-Gebirge kriechen, als mich noch einmal von diesem Ungeheuer berühren zu lassen«, stimmte der General angewidert zu. »Wenn es nach mir ginge, dann hätten wir ihn gar nicht erst so weit mitgenommen. Jede Sekunde, die er im Naoséwald verbringt, ist wie ein Schlag ins Gesicht für die geheiligte Göttin Sylfone. Ich frage mich sowieso schon die ganze Zeit, weshalb die Alben ihn und seine beiden Helfershelfer überhaupt in mein Reich gebracht haben.«


  Für einen Moment sah es so aus, als wolle Drug etwas erwidern, doch kaum, dass er das Maul geöffnet hatte, fuhr er sich nur kurz mit seiner Pranke über die Hauer und schloss es wieder. Stattdessen war es Darius, der flüsternd das Wort ergriff.


  »Ich würde Drug auch lieber heute als morgen tot sehen und dabei kann ich noch nicht einmal genau sagen, welcher der vielen Gründe mir für sein Ableben der wichtigste ist. Aber Kid ist fest entschlossen, ihn zu behalten. Er verspricht, ihn die ganze Nacht hindurch zu bewachen.«


  Auch der Iatas stellte sich in dieser Sekunde nicht zum ersten Mal die Frage, was die Alben mit den gefangenen Orks vorgehabt haben mochten. Verfügte der Grüngeschuppte vielleicht über ein spezielles Wissen oder eine besondere Fähigkeit, die Loës sich zunutze machen wollte und wovon jetzt auch Kid zu profitieren gedachte?


  »Braucht dieser Verrückte denn keinen Schlaf?«, fragte Therry skeptisch und schaute aus dem Augenwinkel heraus zu dem blondhaarigen Elfen.


  »Vergleiche meine Kraftreserven bitte nicht mit deinen, Mädchen«, antwortete dieser an Darius’ statt und lächelte geheimnisvoll. »Albenblut vermag meinen Körper über einen wesentlich längeren Zeitraum hinweg zu stärken als es bei euch beiden der Fall ist. Vor allem bei der Menge, die ich in Eichenburgh getrunken habe. Ich könnte noch immer Bäume ausreißen und tagelang wach bleiben, wenn ich müsste. Ihr drei könnt euch also beruhigt schlafen legen, denn ich werde euch die ganze Nacht über beschützen.«


  »Wie tröstlich«, brummte Isolandòr und verschränkte abweisend die Arme vor der Brust. Zugleich wurde ihm allerdings bewusst, dass er weder im wachen noch im schlafenden Zustand etwas gegen Kid oder Drug auszurichten vermochte, wenn sich einer von ihnen zu einem Angriff entschlösse. So demütigend es für den General der Waldelfenarmee auch war, er musste sich eingestehen, dass er so oder so auf das Wort und das Wohlwollen des Geisteskranken vertrauen musste.


  »Er wird kaum sein eigenes Leben aufs Spiel setzten, wenn er sich nicht sicher wäre, den Ork die ganze Nacht über im Auge behalten zu können«, meinte Therry an Darius gewandt. Gleichzeitig sah sie ihn jedoch mit einem Blick an, der sagte: Bleib wachsam!


  


  Ohne eine Decke und noch immer in den Lumpen, in welche die Alben sie gekleidet hatten, lehnten sich die beiden Iatas von zwei Seiten an eine halb aus dem Boden ragende Gelbborkenwurzel und versuchten ein wenig Ruhe zu finden. Ihre Mägen knurrten allmählich um die Wette und sie bereuten es, nichts von dem Wild gegessen zu haben.


  Das Flackern des Lagerfeuers war inzwischen einer gedämpften Glut gewichen, aus deren Asche nur hin und wieder kleine Flämmchen emporzüngelten. Die Blätter der umliegenden Büsche waren in ein samtenes Rot getaucht, das kaum heller war als die Schwärze, welche sich hinter ihren Zweigen erstreckte. Trotzdem genügte es, um alle Anwesenden im Blick behalten zu können.


  Therry konnte hören, wie Darius’ Atmung stetig ruhiger wurde, dennoch war sie sicher, dass er, genau wie sie selbst, hellwach war. Mit gespitzten Ohren lauschte die Kriegerin in die Nacht und öffnete immer wieder kurz ihre Augen, um einen Blick auf Drug zu werfen. Der Ork hatte sich auf dem Boden zu einer Kugel gerollt und den Kopf so zwischen seine Pranken gebettet, dass sich im Zwielicht nicht erkennen ließ, wo die schuppigen Gliedmaßen endeten und das kahle Haupt begann.


  Jetzt, wo Therry sich mit nichts von dem Gedanken an das Gespräch ablenken konnte, welches sie bald mit Darius würde führen müssen, drohten ihr wieder die Tränen in die Augen zu steigen.


  Wie sollte sie es ihm nur sagen?


  Überraschende Nachricht


  


  


  Ein schrilles Vogelzwitschern drang durch das Unterholz und Therry zuckte erschrocken zusammen. Schlagartig riss sie die Augen auf und zog die Beine an. Das Herz der jungen Frau begann zu rasen und für die Dauer ihres ersten Blinzelns wusste sie selbst nicht, weshalb sie so panisch war. Eine Sekunde später wurde ihr bewusst, dass sie, entgegen ihres eigentlichen Vorhabens, auf dem Waldboden eingeschlafen war.


  Die Sonne musste sich bereits ein gutes Stück über den Horizont erhoben haben, auch wenn unter dem Dach der Baumkronen noch immer allumfassendes Dämmerlicht herrschte.


  Während die Blätter der obersten Äste in einer sanften Brise tanzten und den Glanz des Himmelskörpers reflektierten, schluckten die dichten Büsche und übermannsgroßen Koniferen auf dem Boden den Großteil der Helligkeit und des Windes. Einzig eine mit Dornen besetzte Liane pendelte schwungvoll hin und her, als sich ein Kimambar von ihr abstieß und mit heftigen Flügelschlägen tiefer in den Wald entschwand. Im ersten Eindruck wirkte alles friedlich, dennoch spannte Therry sich instinktiv und ließ ihren Blick suchend nach allen Richtungen schweifen.


  Isolandòr kauerte, genau wie sie, an einer großen, aus dem Boden ragenden Wurzel, keine drei Meter von ihr entfernt. Sein Kopf war leicht nach vorn geneigt und er hielt die Augen geschlossen. Obwohl die Atmung des Elfen gleichmäßig ging, wirkten seine Züge seltsam bitter und angespannt, so als fände er selbst im Schlaf keine Ruhe. Nur wenige Armlängen neben ihm saß der Grund dafür. Kid.


  Wie am Abend zuvor hatte der Blondhaarige seine Beine zum Schneidersitz gekreuzt und die Arme vor der schmalen Brust verschränkt. Mit schief gelegtem Haupt saß er neben den Resten seines erloschenen Lagerfeuers und starrte unverhohlen zu ihr herüber. Als ihre Blicke sich trafen, begann er zu grinsen.


  »Gut geschlafen?« Seine Stimme war glockenhell, und als er sprach, hoben sich seine Mundwinkel noch weiter. Er wirkte, als könne er kein Wässerchen trüben und strich sich mit der Rechten elegant über seinen Umhang, um ihn von einer einzelnen Feuertannennadel zu säubern. Therrys Magen verkrampfte sich bei seinem Anblick und ihr wurde übel. Wie lange beobachtete er sie schon? Ohne auf den Gruß einzugehen, drehte sie ihren Kopf weiter. Zu ihrer Erleichterung erblickte sie Darius, der noch immer an derselben Stelle hinter ihr lehnte und nicht den Eindruck erweckte, als sei er gerade erst aufgewacht.


  »Es ist alles in Ordnung, Therry«, flüsterte er, um sie zu beruhigen und legte ihr eine Hand auf die Schulter, bevor er so leise wie möglich fortfuhr: »Kid beobachtet uns schon die ganze Zeit. Ich habe keine Ahnung, was er damit bezweckt.« Seine Berührung war angenehm warm und sanft, ganz anders als das raue Holz oder die klamme Erde, auf der sie die Nacht verbracht hatte. Der Kontakt beruhigte sie zwar ein wenig, dennoch glitten ihre Hände fahrig über den Boden und ihr Blick blieb unstet.


  Wo war Drug?


  Erst beim zweiten oder dritten Hinsehen entdeckte sie den Ork. In seiner braunen Kutte und mit den grünen Schuppen war er im Unterholz besser getarnt als ihr lieb sein konnte. Zudem hatte er sich fast zur Gänze unter die bodennahen Zweige eines Dreikantbuschs gerollt. Dabei lag er so, dass selbst jener Teil von ihm, der sich noch im Freien befand, vom Schatten eines kutschradgroßen Findlings verdeckt wurde. Erst nachdem Therry sich davon überzeugt hatte, dass all ihre Begleiter dort waren, wo sie hingehörten, konnte sie sich ein wenig entspannen.


  »Ich bin eingeschlafen«, entgegnete sie wenig geistreich und mit so trockenem Mund, dass ihr die Zunge beinahe am Gaumen kleben blieb. Dankbar erwiderte sie die Berührung ihres Bruders und rieb sich mit den Knöcheln ihrer freien Hand über die Augen. Ihr Bruder. Der Begriff hörte sich seltsam unpassend an. Therry glaubte nicht, dass er ihr jemals über die Lippen kommen würde. »Warst du die ganze Nacht wach?«, fragte sie und sah Darius tief in die blaugrauen Augen.


  »Nein. Ich wünschte, ich wäre es, aber die Erschöpfung hat mich schließlich auch übermannt. Ich bin kurz nach dir eingenickt und erst mit dem Morgengrauen wieder munter geworden. Hätte der Hunger mich nicht geweckt, würde ich vermutlich immer noch schlafen.«


  Therry fiel mit einem Mal auf, dass auch sie seit der mittäglichen Rast des vergangenen Tages nichts mehr gegessen hatte. Aber obwohl sie durstig war und ihr Magen am Abend zuvor noch entsetzlich geknurrt hatte, hielt sich ihr Appetit eher in Grenzen.


  »Ihr braucht euch eurer Bedürfnisse nicht zu schämen«, schnarrte Kid ungefragt und erhob sich. Augenblicklich fühlte Therry wieder Unbehagen in sich aufsteigen und die Geborgenheit, die sie seit Darius’ Berührung gespürt hatte, verflüchtigte sich. »Schlaf und Hunger sind für euereins vollkommen natürlich. Aber ich werde versuchen, trotz des Menschenblutes in euren Adern, dieselben Kräfte in euch zu wecken, die auch mich durchströmen.«


  Kid trat auf sie zu und im gleichen Moment bemerkte Therry aus dem Augenwinkel heraus ein gelbliches Aufblitzen im Gebüsch. Als sie unauffällig etwas genauer hinsah, erkannte sie, dass Drug eines seiner Lider gehoben hatte und reglos zu dem Elfen starrte.


  »Bis es so weit ist, vertraut in der Nacht auf meinen Schutz und esst am Morgen meine Gaben.« Die Worte des Geisteskranken hatten einen überheblichen Klang angenommen, als er sich zu ihnen hinabbeugte und je eine längliche Knolle reichte.


  »Dolchwurzeln«, erklärte er knapp und deutete überflüssigerweise auf das helle Gewächs, welches einem Rettich ähnelte, jedoch bekanntermaßen viel bitterer schmeckte. »Mir ist klar, dass ihr eurem Begleiter zuliebe nichts von dem Hirsch gegessen habt, aber genau wie er müsst auch ihr bei Kräften bleiben. Die Häscher von Loës werden uns bald eingeholt haben, wenn wir weiter in diesem Tempo voranschreiten.«


  »Wann hast du die gesammelt?«, fragte Therry argwöhnisch, während sie ihr Frühstück prüfend musterte. Ihr gefiel der Gedanke überhaupt nicht, dass Kid sie während der Nacht mit Drug allein gelassen hatte.


  »Kurz nachdem Isolandòr eingeschlafen, und bevor Darius wieder aufgewacht ist«, entgegnete der Elf knapp und bestätigte damit die Vermutung der Iatas. Ohne sie noch einmal anzusehen drehte er sich um und legte eine dritte Dolchwurzel neben dem General auf den Boden.


  »Ich musste mir ein wenig die Beine vertreten und fand sie unmittelbar hinter dem nächsten Gebüsch. Keine Sorge, Drug ist zahm wie ein Lamm. Ich habe seinen Willen gebrochen, ihr müsst also keine Furcht mehr vor ihm haben«, fügte er nach einem Augenblick hinzu, als könne er Therrys Gedanken lesen.


  Für sie, die offenbar als Einzige bemerkte, dass der Geschuppte heimlich zu ihnen hinüberspähte, waren die Worte nicht sonderlich vertrauenerweckend. Im Gegenteil. Sie durfte keinesfalls den Fehler begehen und Drug unterschätzen.


  Widerstrebend biss die Kriegerin von dem rauen Gemüse ab und kaute lustlos darauf herum. Ihr Magen rebellierte noch immer und sandte nun zusehends stärker werdende Krämpfe in ihren gesamten Unterleib. Vermutlich erste Entzugserscheinungen aufgrund des Wasser- und Nahrungsmangels.


  »Was hast du eigentlich mit dem Ork vor?«, wollte Darius wissen, der zwar auch nicht eben genussvoll, dafür allerdings ungleich heftiger auf seiner Wurzel kaute. »Isolandòr hat doch gesagt, dass er sich nicht länger von ihm tragen lassen wird. Was ist so besonders an dem Ungeheuer, dass du es dennoch in deiner Nähe behalten willst?«


  Ein leises Rascheln ertönte. Wortlos griff der ehemalige Befehlsführer der Waldelfenarmee nach seinem Frühstück und brach sich ein mundgerechtes Stück ab. Weder Darius noch Therry hatten bemerkt, wie er erwacht war. Entweder hatte sein feines Gehör auf die Erwähnung seines Namens reagiert oder er war von den knackenden Kaugeräuschen aus dem Schlaf gerissen worden. Was auch immer es gewesen war, ihn schien die verwundbare Situation, in der er sich befand, sowie die Tatsache, dass Kid bei seinem Erwachen unmittelbar neben ihm stand, weit weniger zu erschrecken als Therry.


  Mit einem freundlichen Lächeln versuchte die Iatas seinen Blick aufzufangen, doch er ging nicht darauf ein und sprach auch noch immer kein einziges Wort. Resigniert hielt Isolandòr sich die Seite, richtete seine halb geöffneten Augen gen Boden und atmete schwer. Er wirkte keineswegs matt, sondern viel eher so, als schämte er sich für seine verletzungsbedingte Unpässlichkeit und dafür, dass es keinen Unterschied machte, ob er munter war oder schlief.


  Darius und Therry schauten sich halb verwundert, halb mitleidig an und überlegten, was sie zu ihrem Freund sagen sollten. Doch noch im gleichen Augenblick erhob Kid erneut die Stimme, so als wäre seit Darius’ Frage nichts geschehen.


  »Wie ich schon sagte, ich habe Drugs Willen gebrochen. Spätestens seit der Bestrafung gestern Abend gehorcht er mir blind. So jemanden findet man nicht alle Tage. Und das, obwohl es für jeden von euch besser wäre, immer ganz genau das zu tun, was ich verlange ...«


  Er machte eine bedeutungsvolle Pause, während der er zornerfüllt Isolandòrs Hinterkopf anstarrte. Es war offensichtlich, dass er auf dessen Vorhaben anspielte, ins nördliche Gebirge aufzubrechen.


  »Ich denke, ich behalte den Ork als meinen Sklaven. Er ist zwar ziemlich unnütz, aber immerhin treu ergeben. Deshalb kann er auch in Zukunft meine Sachen tragen und vielleicht trifft ihn ja eines Tages sogar ein Pfeil, der für mich bestimmt ist.«


  Therry verzog den Mund über so viel Arroganz. Selbst wenn der Schuppenhäutige es nicht besser verdient hatte, Kid besaß kein Recht, sich Isolandòr gegenüber so zu verhalten. Mit schwerem Herzen musste sie daran denken, wie sie am Morgen zuvor die Rippen des Generals betastet und die Brüche gespürt hatte. Seine Verletzungen konnten innerhalb eines Tages noch nicht einmal ansatzweise verheilt sein. Dabei hatte er sie nur erlitten, weil er Darius im Kerker vor Drug und dessen Artgenossen zu beschützen versucht hatte.


  »Wieso hast du eigentlich erst so spät eingegriffen?«, fragte sie vorwurfsvoll an den Killer gewandt.


  »Was?« Kid machte ein verächtliches Geräusch mit der Nase, wandte den Blick von Isolandòr ab und taxierte stattdessen sie mit seinen stechenden Augen, die so klar waren wie die See an einem ruhigen Sommertag.


  »In der Zelle«, spezifizierte Therry mit Nachdruck und lege die halb aufgegessene Dolchwurzel beiseite. Ihr Magen kämpfte inzwischen immer heftiger gegen die unwillkommene, wenn auch dringend benötigte Mahlzeit an.


  »Du warst mit Darius, Isolandòr und den Orks in derselben Zelle. Wieso hast du erst so spät eingegriffen? Ich habe aufgrund meines verletzten Auges zwar nicht alles gesehen, aber soweit ich es mitbekommen habe, war es für dich kein Problem, Drug niederzuschlagen und seine beiden Konsorten zu töten. Hättest du das eher getan, wäre Isolandòr gar nicht erst verwundet worden und wir würden jetzt schneller vorankommen.«


  »Das mag ja sein, aber wenn ich sofort eingegriffen hätte, dann hätte ich keine Zeit gehabt, die Orks zu beobachten und mir ein Bild darüber zu machen, welcher von ihnen der intelligenteste ist. Denn nur den wollte ich mit mir nehmen, um Isolandòr von ihm tragen zu lassen«, antwortete Kid, so als wäre es das Logischste auf der Welt.


  »Aber wenn du eher dazwischengegangen wärst, dann wäre das doch überhaupt nicht nötig gewesen. Isolandòr wäre nicht halb totgeprügelt worden und hätte aus eigener Kraft heraus laufen können. Von den Schmerzen, die ihm und mir zugefügt wurden, will ich gar nicht erst anfangen«, ergriff Darius stirnrunzelnd das Wort. Es war ihm ein Rätsel, wie jemand nur so dumm sein konnte.


  Kid schien den Fehler in seiner Denkweise jedoch nicht einsehen zu wollen, denn er widersprach unbeirrt: »Das stimmt zwar, allerdings hätte ich dann ja noch immer nicht gewusst, welchen der drei Orks ich gebrauchen kann, damit er Isolandòr für mich trägt.«


  »Du bist verrückt, oder?«, entfuhr es dem Iatas, der vor lauter Unverständnis sogar zu essen vergaß.


  »Fällt dir das etwa jetzt erst auf?«, erwiderte Kid überheblich und fletschte die Zähne zu einem raubtierhaften Lächeln. Allerdings wirkte es seltsam gezwungen und troff ihm bereits nach einigen Sekunden unwillkürlich von den Lippen. Weder Darius noch Therry wussten, was sie auf seine Worte entgegnen sollten, sodass für einige Momente Schweigen herrschte und er ganz in seiner eigenen Welt versinken konnte.


  Die sonst so strahlenden Augen des Elfen wurden glasig und sein Blick begann ins Leere abzudriften, als er leise und scheinbar an sich selbst gewandt hinzufügte: »Ich bin doch nur so geworden, weil sie mich so gemacht haben.« Zum ersten Mal an diesem Morgen wurde sein Lispeln wieder so schlimm, dass man ihn kaum verstehen konnte. Während er sprach, begannen seine Hände zu zucken wie die Pfoten eines schlafenden Hundes und er bebte am ganzen Körper.


  Darius fiel auf, dass Kid bereits am Abend zuvor etwas Ähnliches über die Lippen gekommen war, als er sich mit dem Satz: »Das gehört alles zu ihrem Plan!«, versprochen hatte. Schon einen Augenblick später hatte er seinen Fehler jedoch bemerkt und abgestritten, was ihm zuvor herausgerutscht war. Darius war sicher, dass es sich nun genauso verhalten würde, wenn er auf die letzten Worte des Wahnsinnigen einginge.


  Sicher war nur eins: Dass er die Orks beobachten wollte, um den fähigsten unter ihnen auszuwählen, war gelogen. Schließlich hatte Kid kurz nach ihrer Flucht aus Eichenburgh behauptet, dass er ursprünglich alle Elfen im Kerker befreien wollte und dass ihm das nur deshalb nicht gelungen war, weil Therry und er diese in ihrem Blutrausch getötet hatten. In dem Fall hätte Kid weder Drug noch dessen Artgenossen für irgendetwas gebrauchen können.


  Der Geisteskranke schien die Widersprüche in seinen eigenen Reden inzwischen selbst zu bemerken oder er wollte einfach nur das Thema beenden und weitermarschieren, denn er schüttelte sich kurz und sprach dann mit fester Stimme: »Vergangenes ist vergangen. Wir sollten nicht ausklamüsern, wer wie viel gelitten hat. Die Zukunft hält für jeden von uns noch genug Schmerzen bereit.«


  Noch während der Elf sprach, bückte er sich nach einem faustgroßen Kiesel, welcher neben den Wurzeln der Gelbborke lag, und schleuderte ihn, ganz im Sinne seiner Ankündigung, nach Drug. Der Ork zuckte zusammen und heulte erschrocken auf, als ihn der Stein am Kopf traf. Mehrere Zweige zerbrachen, als er sich vor Schmerz instinktiv um die eigene Achse zu drehen versuchte.


  »Genug geschlafen, Schuppenfresse!«, rief Kid und klatschte in die Hände. »Darius und Therry sind wach, denke nicht, dass wir unsere Rast wegen dir verlängern.« Das Ungeheuer grunzte demütig und schälte sich aus dem Gebüsch. Genau wie bei Isolandòr war auch sein Blick zu Boden gerichtet und er wagte nicht, die Stimme zu erheben. Sein rechtes Auge war über Nacht noch weiter angeschwollen und auf seiner Stirn begann sich bereits die nächste Beule zu bilden.


  Darius und Isolandòr erhoben sich ebenfalls, auch wenn Letzterer dabei ein wenig Hilfe benötigte. Einzig Therry verharrte weiter auf dem Boden und hielt sich den Bauch. Ihre Atmung ging schnell, doch sie versuchte es zu überspielen, indem sie den Kopf in den Nacken legte und ein Lächeln aufsetzte. Aufgrund ihrer schweißglänzenden Stirn und der zittrigen Unterlippe vermochte sie Darius damit jedoch nicht zu täuschen.


  »Therry, was ist los? Geht es dir ...« Doch weiter kam er nicht, da seine Gefährtin sich in diesem Augenblick geräuschvoll vor seine Füße übergab. Genau wie er selbst hatte auch sie seit über einem Tag nichts getrunken, daher bestand ihr Erbrochenes lediglich aus dem hochgewürgten Brei der Dolchwurzel. Kleine weißbraune Stücke verteilten sich über die schwarze Erde. Therry röchelte und ballte ihre Hände zu Fäusten.


  Den rechten Arm eng an den Rippenbogen gepresst, ging Isolandòr neben der Kriegerin auf ein Knie hinab, um ihr zu helfen. Darius überlegte kurz, ob er es ihm gleichtun sollte, entschied sich dann aber anders und sprang stattdessen mit einem Satz auf Kid zu, um ihn am Kragen zu packen.


  »Was hast du ihr gegeben, du kranke Missgeburt?«, schrie er den Elfen an und stieß ihn hart gegen einen Baum, sodass sein Kopf gegen die Rinde schlug.


  »Gar nichts!«, entgegnete Kid nicht minder laut und für die Dauer eines Lidschlages färbten sich seine Augen schwarz. »Ich habe nichts mit ihr gemacht. Hältst du mich für so dumm, dass ich der einzigen Person, die, abgesehen von dir und mir, in der Lage ist, Loës zu töten, etwas antun würde?«


  Darius zog den Geistesgestörten zu sich heran, nur um ihn einen Sekundenbruchteil später erneut gegen den Stamm zu schubsen. Natürlich hielt er Kid für dumm oder bösartig genug, um etwas Derartiges zu versuchen. Hatte er denn nicht gerade eben erst eine ähnliche Tat eingeräumt?


  »Was war in der Wurzel? Was hast du ihr verabreicht?«, bellte er und konnte spüren, wie beim Gedanken daran, Therry mit Schaum vorm Mund zugrunde gehen zu sehen, das Biest in seinem Innersten erwachte. Noch konnte er es im Zaum halten, denn wie sollte er Kids Antwort verstehen, wenn er ihn zerfetzte oder durch die Verwandlung seinen Hörsinn einbüßte?


  »Ich habe euch die Dolchwurzeln so gegeben, wie ich sie aus der Erde gezogen habe und jetzt lass mich los. Deine Schwester ist vermutlich krank und braucht deine Hilfe.« Kids Stimme überschlug sich und sein Sprachfehler nahm Ausmaße an, die es fast unmöglich machten, ihn zu verstehen. Obwohl seine Augen erneut schwarz flackerten, konnte Darius spüren, dass auch er das Biest in sich mit aller Macht zurückhielt. Es war diese Tatsache, die ihn bereits an der Rechtfertigung für sein Handeln zweifeln ließ, doch erst, als er Therrys Stimme in seinem Rücken vernahm, ließ er von dem Elfen ab.


  »Hör auf ... Darius. Es ... es geht schon wieder«, schnaufte sie und fügte nach einem Moment hinzu: »Er hat mich nicht vergiftet.«


  Der Iatas atmete erleichtert aus, bedachte Kid mit einem letzten Blick, der weder strafend noch entschuldigend war, und drehte sich dann zu Therry um. Gemeinsam mit Isolandòr hatte sie sich inzwischen auf die Beine erhoben und es ließ sich nur schwer sagen, wer dabei wen stützen musste. Drug stand noch immer einige Armlängen entfernt und beobachtete das Geschehen mit neugierigem Blick. Die ganze Zeit über hatte er es tunlichst vermieden, sich auch nur einem seiner vier Begleiter zu nähern.


  »Ich sag doch, dass ich ihr nichts getan habe. Nur weil ich hin und wieder Blut vergieße, heißt das nicht, dass ich für jedes Übel in der Welt verantwortlich bin«, drang es vorwurfsvoll von hinten an Darius’ Ohr, doch der ging nicht darauf ein. »Was ist mit dir passiert, Mädchen, wolltest du dir dein Frühstück noch einmal durch den Kopf gehen lassen oder bist du ernstlich krank?« Kid schnalzte unzufrieden mit der Zunge und glättete die Falten in seinem Umhang. Therry schüttelte den Kopf, doch als sie auf seine Frage antwortete, sah sie nicht den Killer an, sondern Darius.


  »Ich bin nicht krank. Ich bin schwanger.«


  Wahrheit


  


  


  Darius’ Kinnlade klappte hinunter und er hatte das Gefühl, seine Augen würden ihm jedem Moment aus den Höhlen treten. Therrys Worte hallten noch immer so deutlich in seinen Ohren nach, dass er weder Kids Bemerkung verstand, noch dessen Spucketröpfchen in seinem Nacken spürte.


  Seine Gefährtin sah ihn mit einem halb entschuldigenden, halb fragenden Blick an. Sie schien eine Reaktion auf das eben Gesagte zu erwarten, doch Darius wusste nicht, was er erwidern sollte. Er schluckte einige Male, um sich ein wenig Zeit zu verschaffen.


  »Bist du sicher?«, fragte er schließlich nach einer Weile, als ihm nichts Besseres einfiel. Ein schwacher Windstoß blies durch das Unterholz und ließ die Blätter an den Büschen wispern, so als wollten sie sich in das Gespräch einmischen. Therry verengte die Augen zu Schlitzen und funkelte ihn an.


  »Natürlich bin ich sicher«, entgegnete sie leicht gereizt. Vorsichtig löste sie sich aus der Umarmung, mit der sie Isolandòr stützte, und trat einen halben Schritt auf Darius zu. Für die Dauer einiger Sekunden herrschte betretenes Schweigen. Einzig das Rauschen des Windes und das Zwitschern der Vögel drangen an ihre Ohren.


  Nachdem Therry sich mit dem Handrücken über den Mund gefahren war, um die Reste ihres Erbrochenen abzuwischen, fuhr sie ein wenig versöhnlicher fort: »Ich wollte es dir schon in Urgolind sagen, als wir nach der Versammlung aus Esnators Thronsaal gekommen sind. Aber dann ist Bullrich aufgetaucht. Kurz darauf haben uns die Alben angegriffen und dann ... dann ging alles so schnell ... So vieles ist seither geschehen. Unsere Freunde sind entweder tot, verschwunden, in Gefangenschaft oder stehen jetzt auf der Seite des Bösen. Und im Kerker habe ich die ganze Zeit über gefürchtet, ich würde dich verlieren.«


  Darius hob die Hand, um sie innehalten zu lassen. Er brauchte keine Entschuldigung dafür, dass sie ihn jetzt erst in ihre Schwangerschaft einweihte. Auch wenn es ihm vorkam, als wäre inzwischen ein ganzes Leben an ihm vorübergegangen, konnte er sich noch genau daran erinnern, wie Therry ihn vorgestern – unmittelbar nach der letzten Besprechung mit dem Elfenkönig – hinter eine der marmornen Säulen geführt hatte. Die Ereignisse hatten zu jenem Zeitpunkt keine längere Unterhaltung zwischen ihnen zugelassen, doch immerhin verstand er nun ihre ernste Miene und ihr Verhalten von jenem Tag.


  Es fiel Darius schwer, seiner Freundin in die geröteten Augen zu sehen. Besonders, da die Blicke von jedem ihrer drei Begleiter ihn regelrecht zu durchbohren schienen. Er konnte fast schon spüren, wie es in Kids krankem Hirn arbeitete und dieser nach einer möglichst ausgefallenen Beleidigung suchte. Doch zu seiner Erleichterung hüllte der Elf sich wenigstens einmal in Schweigen.


  Obwohl dies weder der Ort noch der Zeitpunkt war, um ein derart heikles Gespräch zu führen, wusste Darius, dass er etwas antworten musste. Therry hatte sich ihm geöffnet und das trotz oder vielleicht gerade wegen des Wissens darüber, dass sie Geschwister waren. Er durfte sie jetzt nicht einfach stehen lassen und sich abwenden – auch wenn dies der bei Weitem leichteste Weg gewesen wäre.


  »Es ist von mir, nicht wahr? Du ... du erwartest mein Kind?« Noch während er flüsterte, dachte Darius an Therrys Vergewaltigungen im Albewald-Tempel zurück und daran, dass nicht nur er, sondern auch Loës ihr beigelegen hatte. Er musste seiner Gefährtin die Wahrheit darüber sagen, was geschehen war, als sie nach seinem Schlag das Bewusstsein verloren hatte. Doch er brachte es einfach nicht über sich.


  Therry nickte langsam mit dem Kopf. Als sie den Mund zu einer Erwiderung öffnete, trat ihr jedoch nur ein heiseres Schluchzen über die Lippen, welches sie am ganzen Körper zu schüttelten begann. Beschämt wandte sie den Blick ab und presste sich die Hände gegen das Gesicht, um ihre Augen zu verdecken. Niemand sollte ihre Tränen sehen.


  Der Anblick schmerzte Darius in der Seele und für einen Moment rang er mit sich selbst, ob er sie in die Arme nehmen sollte oder ob es dadurch nur noch schlimmer werden würde. Als Therrys Schultern zusehends heftiger zitterten und ihr Heulen immer lauter wurde, konnte er jedoch nicht anders, als die verbliebenen zwei Meter zu überschreiten und sie an sich zu ziehen.


  »Warum? Warum muss uns beiden immer jedes nur erdenkliche Übel zustoßen?«, schniefte die junge Frau in den verschmutzten und mit Blutflecken übersäten Stoff seiner Gefängniskleidung. »Hassen die Götter dich und mich so sehr oder lastet ein Fluch auf uns?«


  Darius musste bei ihren Worten erneut an Loës denken und daran, wie sie von ihm geschändet worden war, ohne je etwas davon erfahren zu haben. Er wusste, dass seine Gefährtin noch Jungfrau gewesen war, als er auf Pahrafins und Saparins Befehl hin in sie eingedrungen war. Nachdem sie auf dem Zeremonienaltar der Alben wieder zu sich gekommen war, hatte sie unmöglich spüren können, dass sich während ihrer Ohnmacht noch eine weitere Person an ihr vergangen hatte.


  Darius schloss seine Arme noch fester um Therry und drückte ihren Kopf gegen seine Brust, denn er fürchtete, sie würde die Wahrheit in seinen Augen erkennen, wenn sie zu ihm aufblickte.


  »Wir werden auch damit fertig. Gemeinsam können wir alles schaffen.« Mehr als diese belanglosen Floskeln wollten dem Krieger nicht einfallen und er konnte sich auch auf nichts tief greifenderes konzentrieren, denn zwei Fragen hatten sich förmlich in seinen Geist eingebrannt und ließen nicht zu, dass er seine Aufmerksamkeit teilte: Trägt sie mein Kind unter ihrem Herzen oder das von Loës? ... Und, was wäre schlimmer?


  »Weißt du, was passiert, wenn Bruder und Schwester ein Kind miteinander zeugen? Irys hat mir einmal davon erzählt«, wimmerte Therry und krallte sich mit ihren Fingernägeln in seine Schultern. Darius nickte und strich ihr unsicher über den Kopf. Auch er hatte schon Geschichten von einer Siedlung nahe seines Heimatdorfes gehört, in der immer wieder Kinder geboren wurden, deren Eltern miteinander verwandt waren.


  Seine Freundin schien einem Zusammenbruch nahe und in diesem Augenblick fasste Darius den Entschluss, ihr auch weiterhin nicht alles zu erzählen, was in Loës’ Tempel vorgefallen war. Ihre Aussichten auf die Zukunft waren so oder so miserabel, doch zumindest standen die Chancen münzwurfgleich, dass sie den finstersten Teil ihrer Vergangenheit nie erfahren musste. Abgesehen davon hatte er ihr bereits zu lange zu viel verschwiegen, als dass sie ihm noch ohne Weiteres würde vertrauen können, wenn er ihr jetzt die volle Wahrheit gestünde.


  »Ich will kein behindertes Baby«, schluchzte Therry mit bebender Stimme in sein Ohr. Darius konnte spüren, wie eine ihrer Tränen auf seine Brust tropfte und es fiel ihm zusehends schwerer, nicht selbst feuchte Augen zu bekommen. Doch er musste jetzt stark sein und Therry eine Schulter zum Ausweinen bieten. Er durfte sich seiner Trauer nicht hingeben. Vor allem, da er noch immer jeden Augenblick damit rechnete, Kids zischende Stimme zu vernehmen und ertragen zu müssen, wie er sich über ihre Situation lustig machte.


  Kaum dass er den Gedanken beendet hatte, ergriff der Wahnsinnige hinter ihm tatsächlich das Wort. Allerdings war sein Tonfall ungewohnt zurückhaltend und sachlich.


  »Die Zeit bleibt für keinen von uns stehen. Wir müssen aufbrechen. Ihr dürft nicht vergessen, dass Loës und seine Anhänger uns mit Sicherheit auf den Fersen sind. Wenn der Dunkle Gott uns in die Finger bekommt, bevor ich eure Biestkräfte geschult habe, braucht ihr euch keine Sorgen um ein zurückgebliebenes oder gelähmtes Kind zu machen. Er wird jeden von uns töten. Ohne Ausnahme. Nicht einmal ich bin ihm gewachsen.«


  Die Stimme des Elfen war so klar und rein wie bisher nur die wenigen Male zuvor, während der er scharfsinnige Schlussfolgerungen gezogen oder hin und wieder eine intelligente Bemerkung von sich gegeben hatte.


  Darius rieb seiner Gefährtin ein letztes Mal Zuversicht spendend über den Rücken, bevor er sich von ihr löste und umwandte. Er vermied es dabei ganz bewusst, Therry noch einmal in die Augen zu sehen, denn das Wissen, welches er ihr nun schon seit über einem Mond vorenthielt, hatte noch nie so schwer auf seinem Gemüt gelastet wie in diesem Moment.


  Es ist nur zu ihrem Besten, sagte er sich selbst, kniff kurz die Lider zusammen und versuchte, die anklagenden Schuldgefühle mit einem Kopfschütteln loszuwerden. Als er Kid ansah, schien dieser die Aggression und die Auseinandersetzung, welche bis vor wenigen Augenblicken noch zwischen ihnen gestanden hatten, bereits vergessen zu haben. Da Darius nicht vorhatte, sich bei dem Elfen zu entschuldigen, tat er es ihm gleich und versuchte ihm so unvoreingenommen wie möglich gegenüberzutreten.


  »Wie lange wird es dauern, bis wir Loës ebenbürtig sind?«, fragte er deshalb mit fester, wenn auch gleichzeitig verhaltener Stimme. Anstatt zu antworten, beugte Kid sich lediglich zu der erloschenen Feuerstelle hinab, griff nach dem letzten unverkohlten Ast und warf ihn Isolandòr zu.


  Das Gesicht des Generals war nach wie vor von deprimierter Resignation gezeichnet. Er stand ein wenig schief, denn anscheinend konnte er seinen rechten Fuß nur auf den Zehenspitzen belasten. Trotzdem waren seine Reflexe scharf, wie man es von einem Offizier der Waldelfenarmee nicht besser hätte erwarten können.


  Ohne aus dem Gleichgewicht zu geraten, fing er den Stock auf, wog ihn kurz in der Hand und klemmte ihn sich schließlich unter die linke Achsel. Genau wie Darius legte auch er Kid gegenüber weder Wert auf Höflichkeit noch auf Anstand und bedankte sich daher mit keinem Wort für die Gehhilfe, sondern folgte lediglich der einladenden Geste ins Unterholz, um sie erneut zu führen.


  »Ursprünglich hatte ich geplant, euch bis Wintereinbruch so weit ausgebildet zu haben, dass wir Loës offen zum Kampf herausfordern können«, ging der Killer auf Darius’ Frage ein, nachdem Isolandòr an ihm vorbeigeschritten und hinter den tief hängenden Ästen einer Schildbuche verschwunden war. Ohne dass es einer Aufforderung bedurfte, schickte Drug sich an, die Position hinter dem General einzunehmen. Den beiden Iatas war es nur recht, denn immerhin konnten sie die Bestie dadurch im Auge behalten.


  »Aber nachdem ihr letzte Nacht berichtet habt, dass der Albengott über eine erlesene Auswahl an Untergebenen verfügt, die seinem Kampfgeschick in kaum etwas nachsteht, hatte ich den Tag zur Befreiung Epsors auf das heroische Datum der Wintersonnenwende korrigiert«, fuhr Kid fort, als er sich hinter dem Ork einreihte. Er sprach fließend, ruhig und ohne dabei über die Schulter zu schauen, was zeigte, dass er sich seiner Zuhörer sicher war.


  »Ich muss euch nicht beibringen, wie man kämpft. Wenn die Biester in euch die Kontrolle übernommen haben, dann tun sie das von ganz alleine – ich denke, das habt ihr bereits gemerkt. Mir ist nur wichtig, dass ihr diese Macht beherrscht wie das Atemholen. Ihr müsst den Berserker und die Furie in eurem Innersten binnen eines Lidschlages entfesseln können ... Sie hinterher wieder zu bändigen ist zweitrangig, Hauptsache der Feind ist tot und ihr könnt euch an seinem Blut laben.«


  Darius dachte an die Schlacht in Urgolind zurück und daran, dass er, trotz aller Mühen, erst dazu imstande gewesen war, sich zu verwandeln, als Loës ihn angegriffen und er sich in unmittelbarer Lebensgefahr befunden hatte. So sehr er Kid auch hasste, dieses Mal schienen seine Worte tatsächlich Sinn zu ergeben. Und wenn es nötig war, seine Anweisungen zu befolgen, um den Biestzustand kontrolliert herbeizuführen, dann war er sogar bereit, sich von ihm unterrichten zu lassen.


  Erneut blies der Wind durch die Baumkronen und brachte die Blätter zum Rascheln. Durch die Bewegung der Wipfel fiel ein einzelner Sonnenstrahl zur Erde und blendete den Iatas ein wenig. Ein fiepsendes Eichhörnchen huschte an ihnen vorbei, bevor es wieder im Gebüsch verschwand und Therrys Hand schloss sich um die seine.


  Obwohl es schwierig war, die schmale Passage, welche Isolandòr wie selbstverständlich im dichten Geäst zu finden schien, nebeneinander zu durchschreiten, wollte Darius ihre Berührung keinesfalls missen. Die Tränen auf dem Gesicht seiner Schwester waren mittlerweile getrocknet, und als sich ihre Blicke trafen, gelang ihr sogar ein kleines Lächeln.


  »Aber,«, fuhr Kid mit lauter Stimme fort, »das hat sich ja nun erledigt. Da Therry ...« Er stockte kurz und schien nach passenden Worten zu suchen. Als er weitersprach, konnte man deutlich hören, dass er eigentlich etwas anderes sagen wollte, sich jedoch im letzten Moment eines Besseren besonnen hatte. »... sich in unvorhersehbaren Umständen befindet, wird sie die gesamte kalte Jahreszeit hindurch nicht in der Lage sein, uns gegen Loës zu unterstützen. Ich werde mir etwas überlegen müssen, denn alleine mit Darius an meiner Seite will ich den Kampf gegen den Dunklen Gott und seine Leibwächter nicht wagen.«


  Zum ersten Mal blickte Kid beim Sprechen über die Schulter und musterte die beiden Iatas. Der Blick, mit dem er Therry bedachte, war vorwurfsvoll, beinahe schon anklagend, doch er ließ sich nicht dazu herab, das zu sagen, was ihm durch den Kopf ging. Stattdessen wandte er sich an Darius.


  »Ich weiß weder etwas über euren Meister, der zu Loës übergelaufen ist, noch über die Albin namens Nemesta. Aber dafür kenne ich ihren Begleiter. Saparin.« Darius spürte, wie sich Therrys Griff um seine Hand verstärkte, als Kid ihre schlimmsten Widersacher erwähnte, von denen sich noch nicht einmal sagen ließ, welchen sie am meisten hassten.


  »Ich habe ihn vor drei Wochen in der Ödnis der Weiten Steppe getroffen. Vermutlich ist er dort gewesen, um die Krieger der Vergessenen für Loës’ Armee zu rekrutieren oder sie anderweitig gegen die Elfen aufzustacheln. Der Alb ist mir gleich aufgefallen, auch wenn er versucht hat, sein wahres Antlitz mittels Magie vor mir zu verbergen. Seine Aura war mächtig und ich konnte spüren, dass er das Jenseitige Reich schon einmal gesehen hat und ihm dennoch entkommen ist.«


  »Warum hast du ihn nicht gleich wieder dahin zurückgeschickt?«, knurrte Isolandòr. Es war das erste Mal, dass er sich an diesem Morgen zu Wort meldete. »Ohne das Heer der Wildmenschen würde mein Volk jetzt womöglich noch existieren. Wenn du die Alben so sehr hasst und Loës vernichten willst, warum hast du die Chance dann nicht ergriffen und seinen Botschafter getötet?«


  »Ich hasse die Alben nicht. Im Gegenteil, schließlich bin ich selbst zur Hälfte einer. Und dass Saparin für seinen Gott in dieser unwirtlichen Gegend nach Verbündeten gesucht hat, habe ich mir auch erst später zusammenreimen können«, entgegnete Kid kühl. »Abgesehen davon hätten die Zwerge aus Mittelberg den Naoséwald auch ohne Hilfe eingenommen.«


  Isolandòr murmelte etwas, das nicht bis zu Darius und Therry durchdrang, Kid jedoch ein abfälliges Schnauben entlockte. Ohne weiter auf seinen Artgenossen einzugehen, fuhr er fort.


  »Ich konnte Saparins Macht deutlich spüren. Es ist so, wie ihr gestern gesagt habt. Er ist gestorben und dennoch lebt er. Allerdings ist er etwas Besonderes. Dieser Alb gehört nicht zu jenen Wiedergängern, die Loës ins Leben rufen kann, ganz wie es ihm gefällt.«


  »Wiedergängern?«, wiederholte Therry argwöhnisch. Sie hob das Kinn und legte den Kopf ein wenig schief. Die Fülle an Informationen, welche Kid wie immer für sie bereithielt, schien sie von ihrem eigenen Schicksal abzulenken. Zumindest hoffte Darius das.


  »Ja, Wiedergänger, Untote oder wie auch immer ihr sie nennen wollt. Ich erinnere mich sogar, letzte Nacht den Begriff Marionette gehört zu haben«, sprach Kid, indes er sich duckte, um einem breit gefächerten Spinnennetz zu entgehen, an dessen Fäden der frische Morgentau haftete. Beim Anblick der kleinen Tropfen fiel Therry auf, wie durstig sie noch immer war. Hoffentlich kamen sie bald an eine Wasserstelle.


  »Der eine Begriff ist genauso falsch wie der andere. Loës ist kein Zauberer, Druide oder Puppenspieler wie aus einem Märchenbuch. Er holt die Toten nicht aus ihren Gräbern und lässt sie willenlos umhertanzen. Nein, er ist schon seit einiger Zeit dazu in der Lage, wahres Leben zu erschaffen.«


  »Was willst du damit sagen? Und was mich noch viel brennender interessiert: Woher weißt du eigentlich so viel über den Albengott und all die anderen Dinge, von denen du uns erzählst?«, fragte Darius mit gerunzelter Stirn.


  Kid schwieg einen Moment und meinte nach kurzer Überlegung: »Alles zu seiner Zeit. Begnügt euch im Moment einfach damit, dass ich eine weise Meisterin hatte, von der ich in das Nötigste eingeweiht worden bin. Viel wichtiger ist, dass Loës die Fähigkeit besitzt, Angehörige seines Volkes – und seien sie auch vor noch so langer Zeit gestorben – wieder zurück ins Leben zu führen. Er gibt ihnen ihre alten Körper zurück und jeder einzelne auf diese Weise wieder zum Leben erweckte Alb denkt und handelt souverän, so als wäre er nie tot gewesen.«


  »Soll das heißen, Loës kann unendlich viele Krieger aus dem Land der Toten befreien und sie gegen die Lebenden hetzen?«, grunzte Drug und blieb vor Erstaunen kurz stehen. Der Ork schien sichtlich beunruhigt. Als Antwort auf seine Frage erhielt er von Kid jedoch bloß einen Tritt gegen den Oberschenkel, welcher ihn dumpf aufstöhnen und weiterlaufen ließ.


  »Herrscht jetzt auf einmal allgemeiner Wissensdurst? Mit dir hat keiner gesprochen, Schuppenfresse!« Als hätte ein anderer seiner Begleiter die Frage aufgeworfen, antwortete der Elf einen Moment später: »Loës hat nicht die Mittel, unbegrenzt viele seiner Kinder wieder zum Leben zu erwecken. Zumindest noch nicht. Aber seine Macht wächst beständig, deshalb müssen wir uns beeilen und ihn vernichten, bevor er von einem Heer umgeben ist, gegen welches das Bündnis der Menschen und Zwerge wie eine Bande herrenloser Wegelagerer aussehen wird.«


  »Wenn ich du wäre, dann würde ich deinem neuen Vorugnaï-Gosh nicht alles glauben, was er so erzählt«, sprach Isolandòr an Drug gewandt. Seine Stimme war dem Ungeheuer gegenüber ungewohnt freundschaftlich, daher war den beiden Iatas klar, auf wen seine Worte eigentlich abzielten.


  »Kid denkt sich viele Geschichten aus: Darius und Therry, die meine Landsleute im Kerker von Eichenburgh ermordet haben sollen. Loës, der Sylfone den Rang als Gott des Lebens abläuft. Wer weiß, was als Nächstes kommt? Vielleicht hat er diesen ominösen Saparin verschont, weil er einen mächtigen Magier oder einen weiteren Uèknoo in ihm sah.«


  »Halbgott.«


  »Was?«


  »Saparin ist ein Halbgott«, erklärte Kid zähneknirschend. Die indirekte Art von Isolandòrs Provokation schien Früchte zu tragen, denn ein erstes Lispeln trat wieder über die Lippen des Wahnsinnigen. Er atmete schnell und tief durch, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und sprach dann mit zwanghaft ruhiger Stimme weiter. »Ich sagte doch, dass seine Aura außergewöhnlich war. Er hat einen Zauber um sich herum gewirkt, mit dem er in der Lage war, jedem normalen Lebewesen vorzugaukeln, er sei ein Mensch.«


  »Aber da du alles andere als normal bis, konntest du ihn glücklicherweise durchschauen, nicht wahr?« Die Stimme des Generals troff inzwischen vor Sarkasmus und, genau wie zuvor Drug, war auch er mittlerweile stehen geblieben. »Lass mich raten, du wolltest ihn erst töten, aber da seine Aura so außergewöhnlich war, hast du dich entschlossen, ihn zu verschonen und ihm obendrein auch noch gesagt, wo sich die nächste Menschensiedlung befindet?«


  »Auch wenn du es mir nicht glauben wirst, Isolandòr, aber in deinen Worten steckt viel Wahrheit. Zwar ist es Saparin gewesen, der mich angegriffen hat, und nicht umgekehrt, aber in jenem Moment hatte ich mir tatsächlich zum ersten Mal seit langer Zeit eine friedliche Lösung herbeigesehnt. Es war mein Ziel, Freundschaft mit diesem Alb zu schließen oder zumindest eine Zweckgemeinschaft. Denn er war anders als alles, was Loës jemals vor oder nach ihm erschaffen hat.


  Saparin ist ein Halbgott und seinem dunklen Vater damit ebenbürtiger als jede andere Kreatur auf Epsor – von Darius, Therry und mir vielleicht einmal abgesehen. Ich habe mir erhofft, diesen Mann auf meine Seite ziehen zu können und gemeinsam mit ihm gegen seinen Schöpfer zu kämpfen. Doch bevor ich dazu kam, ihm mein Anliegen vorzutragen, wollte er mich niederstechen.


  In der Hoffnung, dass er sich eines Tages vielleicht selbst zum obersten aller Alben aufschwingen wolle und dann danach trachten könnte, Loës zu stürzen, habe ich sein Leben verschont. Mittlerweile bereue ich meine fehlende Weitsicht von damals. Saparins Treue zu seinem Gott scheint tadellos, zumindest habe ich diesen Eindruck während seines Gesprächs mit dieser Nemesta vor unserer Zellentür gewonnen. Deshalb werden wir wohl schon bald gegen zwei Unsterbliche in den Kampf ziehen müssen.« Als Kid geendet hatte, schaute er Isolandòr mit einem beinahe schon traurigen Blick in die Augen.


  Um seinem Meister nicht die Sicht zu versperren, war Drug inzwischen so weit zurückgewichen, dass er halb in einem der Büsche stand, welche ihren engen Pfad nach beiden Seiten hin eingrenzten. Sein Blick war nach der letzten Rüge demütig zu Boden gerichtet, doch die geballten Pranken verrieten das wahre Empfinden des Ungeheuers. Für die Dauer einiger Sekunden herrschte Schweigen. Isolandòr schien tatsächlich ein wenig verunsichert, fasste sich jedoch schnell wieder und ging in die Offensive.


  »Du sagst, du hast Saparin anhand seiner mächtigen Aura als Halbgott identifizieren können?«


  Kid nickte, schüttelte jedoch kurz darauf den Kopf. »Ja und nein«, präzisierte er, ohne wirklich auf den Punkt zu kommen. Er kaute einen Moment lang auf seiner Unterlippe, so als müsse er nachdenken, wie er seinem Gegenüber am besten verständlich machen konnte, was er meinte.


  »Es ist schwer zu erklären. Eine Aura ist wie ein Sonnenstrahl, sie ist nicht greifbar und ...«


  »Ich weiß, was eine Aura ist, ich bin kein Idiot!«, fuhr Isolandòr den Killer an. »Nein, ich wollte auf etwas ganz anderes hinaus: In der Schlacht von Urgolind habe ich Loës – einem leibhaftigen und vollwertigen Gott – Auge in Auge gegenübergestanden. Er war mir so nah, dass er mit seiner Drachenklinge mein Schwert zu einem Haufen rot glühendem Metall zerschlagen hat. Anschließend packte er mich am Hals und hob mich in die Luft.


  Trotzdem konnte ich zu keinem Zeitpunkt eine Aura um ihn herum wahrnehmen. Ich kenne dieses unsichtbare Licht nur aus Büchern, genau wie jeder andere, mit dem ich je darüber gesprochen habe. Jetzt verrate mir, wie du in der Lage gewesen sein willst, bei Saparin das zu spüren, was mir bei Loës verborgen geblieben ist.«


  Kid atmete erneut tief durch. Als er die Stimme erhob, konnte man hören, dass er schon im Vorfeld wusste, bei seinem Gegenüber nur auf Unglauben stoßen zu können.


  »Wie Darius, Therry und du vielleicht wissen, existiert die Legende, dass jeder Gott im Laufe seiner Existenz einmal dazu in der Lage ist, seine Macht zu teilen und auf diese Weise einen Halbgott zu erschaffen. Meine einstige Meisterin besitzt die seltene Gabe, in ihren Träumen die Zukunft zu sehen, so wie sie einst werden könnte. Kurz bevor ich sie verlassen habe, berichtete sie mir, dass Loës diesen Schritt womöglich wagen könnte und dass sein unsterblicher Diener ihn unter gewissen Umständen vielleicht eines Tages hintergehen wird.


  Ein Halbgott, genauso wie ein vollwertiger, besitzt eine sehr starke Aura und hat die Fähigkeit, mittels Magie andere Gestalten anzunehmen. Aus dem Grund besaß meine Meisterin zu ihrem Schutz einen Zauberstein, der diese Fähigkeit annullieren und Auren spürbar machen kann. Als ich sie verließ, habe ich ihn ihr gestohlen.«


  Kaum dass Kid geendet hatte, zog er zum Beweis seiner Worte eine Kette unter seinem Gewand hervor, an der ein nachtschwarzer Diamant hing. Das Juwel war halb so groß wie eine geballte Faust und glänzte matt im Zwielicht des Unterholzes.


  »Ein Zauberstein?«, wiederholte Isolandòr spöttisch und zog die Brauen hoch. Auch Darius und Therry tauschten einen zweifelnden Blick. Es stand außer Frage, dass ein solcher Diamant, wenn er denn keine Fälschung war, einen immensen Wert besaß und dass es mit Sicherheit eine spannende Geschichte gab, wie er in Kids Besitz gelangt war. Allerdings klangen die letzten Worte des Wahnsinnigen selbst für seine Verhältnisse mehr als unglaubwürdig.


  »Ich würde wirklich gern mal wissen, ob du überhaupt einen festen Plan mit deinen Lügen verfolgst oder ob du uns nur zu deinem Vergnügen eine nach der anderen auftischst, um zu sehen, wie weit du gehen kannst«, meinte Isolandòr kopfschüttelnd, noch bevor einer der beiden Iatas den Mund aufmachen konnte. »Ein Zauberstein und die dazu passende Wahrsagerin, die ihn dir ausgehändigt hat. Kid, du musst uns für unsagbar naiv halten, wenn du denkst, dass wir dir das auch nur für eine Sekunde abkaufen. Ich bin sicher, nicht einmal der Ork glaubt dir diese Geschichte. Nicht wahr?«


  Vollkommen perplex darüber, dass die Frage nicht rhetorischer Natur war, sondern Isolandòr ihn tatsächlich ansprach, wusste Drug im ersten Moment nicht, was er erwidern sollte. Verwirrt hob er den Blick, schaute von einem seiner Begleiter zum nächsten, zuckte dann mit den breiten Schultern und murmelte etwas, das wahrscheinlich noch nicht einmal die beiden Elfen verstanden.


  »Ich weiß, dass es sich unwahrscheinlich anhört, aber ich sage die Wahrheit«, beharrte Kid. Er wirkte längst nicht mehr so unnahbar wie am vergangenen Tag oder dem bisherigen Morgen. Offenbar hatte ein ruhigerer Teil seiner selbst die Kontrolle über ihn übernommen, da ihm daran gelegen war, von seinen Gefährten ernst genommen zu werden. Da Isolandòr abweisend den Kopf schüttelte, richtete der Wahnsinnige sich an Darius und Therry.


  »Ihr habt selbst gesagt, dass Saparin tot sein müsste. Wenn ich lüge, wie erklärt ihr euch dann, dass jeder einzelne von uns ihn lebend gesehen hat?«


  »Ich für meinen Teil weiß nur, dass ich vor unserer Zelle einen männlichen Alben gesehen habe. Ob sein Name Saparin lautete, kann ich unmöglich sagen«, entgegnete der General unwirsch. »Zudem sehen die Schwarzaugen sowieso alle mehr oder weniger gleich aus. Für Darius, Therry und den Ork sogar noch mehr als für uns. Abgesehen davon war es im Kerker dunkel. Und in den Wirren einer Schlacht ist es schnell geschehen, dass man sich mal verguckt.


  Was immer auch der Grund für diesen Zufall ist, ich glaube dir nach wie vor kein einziges Wort von deinen Hirngespinsten. Allerdings kann es mir auch egal sein. Ich habe Darius und Therry versprochen, euch alle aus dem Wald zu führen und das werde ich auch tun. Danach fühle ich mich zu nichts mehr verpflichtet. Schon heute Abend werde ich auf dem Weg nach Kilumansai sein und muss mir deine Possen nicht länger anhören.«


  Isolandòr bedachte seine beiden Freunde mit einem kurzen Nicken und fügte ein wenig umgänglicher hinzu: »Ich bin sicher, ihr zwei habt genauso großen Durst wie ich, aber keine Sorge, wir müssen uns nicht mehr lange gedulden. In wenigen Augenblicken erreichen wir einen Ausläufer des Gingaosé. Danach ist es nicht mehr weit bis zur Flachlandebene.« Mit diesen Worten drehte er sich auf seinen Stock gestützt um und schritt weiter voran ins Dickicht.


  Kid sah ihm einen Moment lang nach und es ließ sich unmöglich sagen, was ihm durch den Kopf ging. Für Darius hatte das Gespräch mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet, doch noch bevor er eine von ihnen stellen konnte, hatte Therry sich bereits an den Elfen gewandt.


  »Wenn du ursprünglich gemeinsam mit Saparin gegen Loës kämpfen wolltest, dann sind wir also nur deine zweite Wahl?«


  »Ich bitte dich, als würdet ihr euch nicht auch einen anderen Verbündeten aussuchen, wenn ihr die Möglichkeit dazu hättet!«, zischte Kid herablassend. Sein Blick huschte kurz aber eindeutig über ihren Bauch, bevor er sich mit wehendem Umhang abwandte und seinem Artgenossen folgte.


  Jetzt wirkte er wieder kalt und unberechenbar.


  Narben


  


  


  Genau wie Isolandòr es vorhergesagt hatte, trennte sie nur noch ein kurzer Fußmarsch von dem schmalen Flussarm, der ihrem Durst endlich Linderung verschaffen sollte. Sie konnten das Plätschern schon eine ganze Weile hören, bevor sie am Wasser angekommen waren, was die letzten Meter besonders für Therry umso auszehrender machte.


  Die Sonne musste mittlerweile fast schon ihren Zenit erreicht haben und es war ein Glück, dass die fächergroßen Blätter der Schildbuchen und Steinkastanien sie vor den Strahlen schützten. Anderenfalls hätten sie die letzten eineinhalb Tage ohne Flüssigkeit vermutlich nicht überstanden.


  Der Bach schien keine festen Ufer zu haben und falls doch, dann musste er selbige in regelmäßigen Abständen übertreten. Der Rand war frei von Gräsern, Sträuchern oder anderem Gewächs und über eine Breite von gut vier Metern knöcheltief mit Schlamm umgeben. Darius, Therry und Isolandòr scherten sich jedoch nicht um die feuchte Erde, sondern ließen sich auf den Bäuchen nieder und begannen mit gesenkten Häuptern von der Wasseroberfläche zu trinken.


  Der Gingaosé war an dieser Stelle weder besonders tief, noch auf besonders langer Strecke zugänglich. Zu ihrer Rechten floss er, einem Rinnsal gleich, an den Zweigen eines von Nagetieren errichteten Staubaus vorbei und schon wenige Meter weiter verschwand er in einer unüberwindbaren Formation algenüberwachsener Steine. Doch obwohl das Gewässer dadurch fast stillstand, mutete es so klar an, dass Therry mühelos bis auf den Grund der gegenüberliegenden Seite sehen konnte. Ein kleiner Schwarm grüner Fische schoss pfeilartig vom sandigen Boden bis knapp unter die Oberfläche, nur um sich kurz darauf zu zerstreuen und eine Armlänge weiter wieder zusammenzufinden.


  Erst als die Iatas genug getrunken hatte und den Blick wieder hob, bemerkte sie, wie unvorsichtig sie und ihre Gefährten gewesen waren. Kaum dass der Bach in ihrem Blickfeld aufgetaucht war, hatten Darius, Isolandòr und sie jede Form von Sicherheit und Misstrauen fahren lassen und waren – sofern körperlich dazu in der Lage – auf die lebensrettende Flüssigkeit zugerannt. Niemand hatte dabei auf Drug geachtet.


  Der Ork war als ihr stillschweigender Begleiter inzwischen zur reinen Nebensache verkommen. So sehr, dass kaum jemand von ihnen noch einen Gedanken daran verschwendete, dass er zwei Tage zuvor drauf und dran gewesen war, sie alle zu erschlagen. Zu ihrem Glück hatte der Geschuppte in Gegenwart von Kid jedoch nicht den Versuch gewagt, ihre Köpfe hinabzudrücken und sie so zu ertränken. Im Gegenteil. Nur einige Meter stromaufwärts hatte er sich ebenfalls im Schlamm niedergelassen und badete seine schwarze Zunge im kühlen Nass.


  Bevor Therry sich bei dem Anblick wieder der Magen umzudrehen drohte, erhob sie sich und versuchte, dabei wenigstens den gröbsten Dreck von ihrer Kleidung zu wischen.


  »Das wird nicht reichen, Mädchen!«, zischte es von hinten an ihr Ohr. Als Therry sich umdrehte, konnte sie ein Augenrollen nur mit Mühe unterdrücken.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, stöhnte sie genervt beim Anblick des überheblichen Elfen, der teilnahmslos gegen einen Baum lehnte und sie beobachtete. Darius und Isolandòr erhoben sich ebenfalls. Beiden klebte, genau wie ihr, der Moder vom Hals bis zu den Sohlen.


  »Ein paar flüchtige Handbewegungen werden nicht genügen, um dich zu säubern – und das gilt für jeden von uns.« Kritisch ließ Kid den Blick über seine Begleiter schweifen.


  »Kann dir doch egal sein, wie wir rumlaufen«, entgegnete Darius kaum weniger gereizt als seine Gefährtin. Doch zu seinem und ihrem Erstaunen schüttelte Isolandòr den Kopf und begann die noch verblieben Knöpfe an seiner Uniform einen nach dem anderen zu öffnen.


  »Ich bin sicher der Letzte, der diesem Verrückten bei irgendetwas zustimmt, aber er hat recht. Wir alle riechen nach Blut, Schweiß und Kerker«, sprach der Waldelfenoffizier zerknirscht. »Keiner von uns weiß, wie Loës es schafft, diesen Forst zu durchqueren, aber wir können mit Sicherheit sagen, dass er dazu in der Lage ist und uns daher vermutlich auch verfolgt.


  Genauso wenig vermögen wir einzuschätzen, wie gut der Geruchssinn eines Gottes funktioniert. Doch falls der des Dunklen Herrschers nicht ausreichen sollte, um uns zu finden, bin ich sicher, dass es in seinem Heer aus fünftausend Zwergen und noch einmal so vielen Menschen auch den einen oder anderen Bluthund gibt, der dieser Aufgabe gewachsen ist.


  Wenn wir also schon vor Loës und seinen Anhängern fliehen, dann sollten wir es ihnen so schwer wie möglich machen, unsere Spur aufzunehmen. Aus diesem Grund ist es das Sinnvollste, unsere Kleidung und Körper zu waschen. Auch wenn uns das für etwaige Spürhunde keinesfalls unauffindbar macht, erhöht es unsere Chancen zumindest ein wenig.« Während der General sprach, entledigte er sich ungelenk seiner Übergewänder, bis er nur noch in einem leinenen Lendenschurz vor ihnen stand. Seine Rippenbrüche mussten ihn dabei arg behindern, doch er ließ keinen Laut des Wehklagens über seine Lippen.


  »Euer Freund trifft den Nagel ziemlich genau auf den Kopf. Anscheinend lernt man in der Armee des Östlichen Reiches doch das eine oder andere«, stimmte Kid mit einem Nicken zu und schälte sich ebenfalls aus seiner Kleidung.


  »Wenn man uns nicht wittern soll, wäre es vermutlich das Beste, wir würden uns der Gesellschaft von Drug entledigen«, raunte Therry Darius missmutig zu und deutete dabei auf das Ungeheuer. »Den Ork kann selbst unsereins hundert Meter gegen den Wind riechen.«


  Die Iatas wollte noch etwas hinzufügen, doch in diesem Augenblick drehte Kid ihnen den Rücken zu, um seine Stiefel auf einem flachen Stein abzustellen. Nicht nur ihr stockte der Atem, als sie ihn von hinten sah. Auch Darius und Isolandòr mussten bei dem Anblick schlucken und Drug gab ein undefinierbares Grunzen von sich.


  Die Kehrseite des Elfen war vom Nacken bis zum Gesäß über und über mit Narben durchzogen. Es waren nicht nur ein, zwei schlecht abgeheilte Schnitt- oder Stichwunden, so wie viele Krieger sie im Laufe ihres Lebens davontrugen. Nein, Kid musste der gesamte hintere Oberkörper mehrfach aufgeschlitzt, verbrannt und ausgepeitscht worden sein.


  Manche Narbentäler waren mehr als einen Finger tief und dreimal so breit. Andere überlappten sich oder waren ineinander verflochten. Das linke Schulterblatt war auf einer Fläche, so groß wie eine geöffnete Hand, schwarz wie Kohle. Kaum eine Stelle seines Rückens war noch unversehrt.


  »Kein schöner Anblick, oder?«, zischte Kid und drehte sich wieder um. Seine Brust, der Bauch, Arme, Beine und Genitalien schienen unverletzt, bis auf die beiden kreisrunden Narben, welche sich um seine Handgelenke zogen und die den Gefährten schon am Abend zuvor aufgefallen waren.


  »Macht euch keine Sorgen, ich werde eure Biestkräfte weniger gewaltsam schulen ... Wenn ich kann.« Er lächelte geheimnisvoll und fuhr unwillkürlich mit der Hand über den Diamanten, der auf Höhe seines Herzens hing. Die feingliedrige Silberkette mit dem schwarzen Edelstein war das Einzige, was er nicht abgelegt hatte.


  Der dunkle Glanz bildete einen starken Kontrast zu seiner hellen Haut, die sich über kaum vorhandene Muskelstränge spannte. Ohne sein weit geschnittenes Gewand wirkte Kid noch dünner als er ohnehin schon war. Am Rumpf mutete er so schmal an, dass jede einzelne Rippe deutlich sichtbar hervorstach.


  »Wie ist das passiert?«, fragte Therry bemüht kühl und teilnahmslos. Obwohl sie dem Wahnsinnigen gegenüber keinerlei Mitleid empfand, gelang es ihr nicht gänzlich, die Distanz in ihrer Stimme zu wahren. Kid schwieg und ging ohne eine Spur von Scham, mit seiner Kleidung in der Rechten, auf den Bach zu. Als er an ihr vorbeigeschritten war, schaute Therry aus dem Augenwinkel zu Isolandòr, der ihren Blick auffing und die stumme Frage darin sofort verstand.


  Bedächtig schüttelte er den Kopf und flüsterte: »Auch wenn Kid Killer diese Wunden tausendfach verdient hat, weder meine Männer noch ich haben damit irgendetwas zu tun. Kein Elf des Naoséwaldes würde jemals ein Lebewesen foltern – egal, was es sich zuschulden kommen ließ. Während seiner kurzen Zeit als mein Gefangener habe ich Kid auch niemals entkleidet gesehen. Mir sind diese Narben ebenso neu wie euch.«


  »Dann ist es deine Meisterin gewesen, die dich so zugerichtet hat«, wandte Therry sich wieder an den Geisteskranken. Obwohl es eine Feststellung war, klangen ihre Worte dennoch mehr wie eine Frage, da kaum überhörbares Unverständnis in ihnen mitschwang. »Wenn du sagst, dass du vorhast, unsere Biestkräfte weniger gewaltsam zu schulen, dann muss sie diejenige gewesen sein, die für diese Narben verantwortlich ist, oder?«


  Kid war inzwischen bis zur Mitte des seichten Stroms gewatet. Das Wasser reichte ihm gerade einmal bis zur Hüfte und kräuselte sich so gut wie überhaupt nicht, wenn er es mit seinem Körper teilte. Einige Sekunden vergingen, in denen er nur wortlos dastand und es nicht ersichtlich war, ob er vorhatte, die Frage zu beantworten. Der Blick, welcher sich den Gefährten dabei auf seinen Rücken bot, erfüllte sie gleichermaßen mit Abscheu, Genugtuung und Neugier.


  »Nicht sie war es, sondern er. Ich hatte zwei Meister!«, zischte der Elf schließlich einer Schlange gleich zwischen den Zähnen hervor. »Meine Herrin Mefissa war kaum dazu in der Lage, mich zu züchtigen. Vor allem deshalb, weil sie seit ihrer Geburt mit Blindheit geschlagen ist. Als Ausgleich dafür besitzt sie die seltene Gabe, in ihren Träumen Bruchstücke einer möglichen Zukunft zu sehen. Alles, was ich weiß, habe ich von ihr. Meine kämpferische Ausbildung hingegen wurde stets von ihrem Mann übernommen. Er ist es, dem ich meine Verletzungen – körperliche wie seelische – zu verdanken habe.


  Seinerzeit habe ich diesen Menschen gehasst und ihm tausend Tode an den Hals gewünscht. Aber im Nachhinein gesehen bin ich dankbar für das, was er getan hat ... was er in mir geweckt hat.« Geräuschlos drehte Kid sich im Wasser zu seinen Begleitern um und starrte sie aus leuchtenden Augen heraus an.


  »Auch wenn ihr es mir nicht glauben werdet, aber ich bin einst ein sehr friedliebender Elf gewesen. Noch vor einem Jahr war ich genauso ein Blumenfresser wie Isolandòr oder jeder andere Bewohner des Naoséwaldes. Aber Meisterin Mefissa sah in einer ihrer Visionen, dass eine dunkle Bedrohung über Epsor hereinbrechen würde und dass nur ein Uèknoo in der Lage sei, diese abzuwenden. Deshalb hat sie ihren Gatten, den Iatas-Krieger namens Wain, nach mir suchen lassen. Als er das Versteck meiner Familie ausfindig gemacht hatte, erschlug er meinen Vater und nahm meine Mutter und mich gefangen. Sie wurde als Geisel gehalten, damit ich nicht heimlich floh, während man mich zum Kämpfen zwang.


  Zu Beginn meiner Ausbildung habe ich Gewalt noch mit jeder Faser meines Körpers abgelehnt und mich geweigert, irgendetwas zu töten. Ich habe versucht, meine dunkle Seite zu unterdrücken, so wie es mir von meinen Eltern beigebracht worden war. Allerdings hat Meister Wain nicht lange gebraucht, um meinen Willen zu brechen und das Biest in mir zu erwecken. Er hat mich zu dem gemacht, der ich heute bin.«


  »Und dann hat dieser Irre dich auf die Welt losgelassen?«, schlussfolgerte Isolandòr fassungslos und mahlte mit den Zähnen. »Ich dachte immer, die Kaste der Iatas sei ein ehrbarer Ritterorden, der für Frieden und Gerechtigkeit steht.« Fast schon anklagend wanderte sein Blick zu Darius und Therry. Doch noch bevor einer der beiden etwas sagen konnte, öffnete Kid erneut den Mund.


  »Glaubst du etwa, Loës zu bekämpfen, sei nicht ehrbar? Bist du der Meinung, es ist nicht gerecht, alles zu tun, was nötig ist, um jenes Wesen aufzuhalten, das ganz Epsor unterjochen will? Ich werde der Welt den Frieden bringen. Auf meine Weise!« Er atmete schwer und zitterte am ganzen Körper, was mit Sicherheit nicht an der Temperatur des Wassers lag.


  »Abgesehen davon haben meine Meister mich nicht auf die Welt losgelassen. Ich bin geflohen. Meine Ausbildung ist noch nicht beendet gewesen, aber ich habe die Bestrafungen und die ständigen Schmerzen einfach nicht länger ertragen. Die Erkenntnis, dass jeder Peitschenhieb, mit dem ich geschlagen; jeder Tropfen Blut, mit dem ich gefüttert und jeder Satz, der mir in den Verstand gehämmert wurde, mich stärker gemacht haben, kam erst einige Tage später. Als ich in das Haus meiner Meister zurückgekehrt bin, waren die jedoch bereits fort. Vermutlich aus Angst davor, dass ich mich an ihnen rächen würde.«


  »Kann man ihnen nicht verübeln«, raunte Darius, woraufhin nicht nur Therry und Isolandòr, sondern auch der nach wie vor abseitsstehende Drug unmerklich nickten.


  Die Gedanken im Kopf des jungen Kriegers begannen zu schwirren. Sollte er sich nun über das Wissen um Kids Vergangenheit freuen oder sollte es ihn nachdenklich, ja gar verärgert stimmen? Wussten der Iatas-Meister und seine blinde Frau, was für ein Monster sie da erschaffen hatten? Würde es sich am Ende gelohnt haben, ein einzelnes Wesen körperlich und seelisch zu verstümmeln, um auf diese Weise einen geisteskranken Killer mit übernatürlichen Kräften zu schaffen oder hatten sie den Schrecken auf der Welt dadurch nur noch vergrößert?


  Therry schien in diesem Moment einer ähnlichen Überlegung nachgegangen zu sein, denn sie sagte: »Ich hoffe, deine Meister wussten, was sie taten und du hast wirklich vor, Epsor den Frieden zu bringen. Solange wir durch Loës’ Tod nicht dem nächst Schlimmeren Tür und Tor öffnen, werden wir deine Gegenwart und deine Vergangenheit wohl oder übel gutheißen müssen.«


  »Gut? Überhaupt nichts ist gut!«, quietschte es aus Kids Kehle hervor. »Meine Vergangenheit ist ein einziges Desaster. Meister Wain mag mich zwar alles gelehrt haben, was in seiner Macht stand, Meisterin Mefissa hat dies jedoch noch nicht getan! Nur sie kennt die Schritte, die es zu tun gilt, um den Dunklen Gott in die Knie zu zwingen. Aber sie kam nicht mehr dazu, mir von all ihren Visionen zu berichten. Wäre ich länger bei ihr geblieben, wüsste ich jetzt vermutlich, was zu tun ist und wäre von deiner Trächtigkeit nicht überrascht worden.« Verärgert deutete der Elf mit ausgestrecktem Arm auf Therrys Bauch.


  Die Iatas schnaubte und wollte ihm bereits an den Kopf werfen, dass sie sich ihre Situation auch nicht gerade ausgesucht hatte. Nach kurzer Überlegung schluckte sie den Kommentar allerdings hinunter. Schließlich wollte sie ihre Vergangenheit nicht ebenso offenherzig preisgeben wie Kid die seine.


  »Das Kind in deinem Inneren wird mit jedem Tag größer. Schon bald wirst du nicht mehr in der Lage sein zu kämpfen, was mich, als Anführer unserer Gruppe, in die Bedrängnis bringt, von meinem Plan abzuweichen und zu improvisieren. Schließlich können wir den Angriff auf Loës keinesfalls um neun Monde verschieben, denn seine Macht wächst beständig.«


  »Was genau lässt dich glauben, dass du unser Anführer bist?«, fragte Darius, trat einen Schritt durch den Matsch auf den Elfen zu und verschränkte abweisend die Arme vor der Brust. Obwohl Kid ihm weder wörtlich noch im übertragenen Sinne auf Augenhöhe gegenüberstand, war seine Stimme stolz und seine Schultern gestrafft, als er antwortete.


  »Ich dachte, das hätte ich euch soeben erklärt. Ihr seid auf mein Wissen angewiesen – und auf meine Fähigkeiten sowieso. Abgesehen davon tut ihr ohnehin schon seit anderthalb Tagen, was ich sage.


  Apropos, fangt endlich an, euch zu waschen, unser Vorsprung schwindet von Sekunde zu Sekunde.«


  Kids Armee


  


  


  Ihr seid auf mein Wissen angewiesen – und auf meine Fähigkeiten sowieso. Abgesehen davon tut ihr ohnehin schon seit anderthalb Tagen, was ich sage.


  Die letzten Worte von Kid Killer klangen Therry noch immer in den Ohren nach. Umso wütender machte es sie, dass jedes einzelne von ihnen zutraf. Obwohl der Elf in ihrer aller Gunst sogar noch unter Drug rangierte, kam seit dem Ausbruch aus Eichenburgh keiner von ihnen umhin, seinen Anweisungen Folge zu leisten. Die Anordnung zum Baden im Flussarm des Gingaosé bildete da keine Ausnahme.


  Unter anderen Umständen hätte es sicher gut getan, sich den Schmutz und das geronnene Blut der letzten zwei Tage vom Körper zu waschen. Doch die Tatsache, dass die Wasserstelle keinerlei Raum für Privatsphäre geboten hatte, hatte es für Therry eher zu einer Tortur gemacht.


  Es konnte kaum mehr als die Dauer von fünf Atemzügen vergangen sein, in der sie hastig den gröbsten Schmutz von sich gerieben und ihr zerschlissenes Gefängniskleid einige Male über einen Stein gescheuert hatte. Ohne es auszuwringen, war die Iatas wieder in den Fetzen gestiegen und hinterließ nun eine schneckenähnliche Spur auf der schwarzen Erde des Waldbodens. Da sie sich, im Gegensatz zu Kid, vor dem zu Wasser gehen nicht ihrer Schuhe entledigt hatte, rieben die ohnehin schon zu großen Filzpantoletten nun unangenehm über ihre Füße. Ein weiterer Grund, schlecht auf den Elfen zu sprechen zu sein.


  »Was hat es denn nun mit der Improvisation deines Planes auf sich?«, knurrte sie, während Isolandòr die Gruppe um eine neuerliche Biegung des verworrenen Labyrinths aus Ranken, Büschen und Bäumen führte. »Mehr, als dass du unsere Biestkräfte schulen willst und eigentlich lieber Saparin als Darius und mich an deiner Seite sehen würdest, wissen wir noch immer nicht.«


  Kid, der auf seinem gewohnten Platz, zwei Schritte hinter Drug, lief, ließ sich diesmal mit dem Beantworten der Frage weniger Zeit als üblich. Offenbar hatte er nur darauf gewartet, dass einer seiner Begleiter das Thema von Neuem anschnitt.


  »Eigentlich wäre es mir am allerliebsten, wenn ich sowohl euch als auch den Halbgott in meinem Heer hätte willkommen heißen können. Beim Kampf gegen den Dunklen Herrscher können wir auf keine Schwerthand verzichten, schon gar nicht, wenn sie so mächtig ist wie Saparins.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Darius misstrauisch. Auch er hatte sich am Bach nur vom gröbsten Schmutz gereinigt. Er machte sich keine Illusionen, einen Fährten lesenden Hund würden sie durch ihre Säuberung so oder so nicht in die Irre führen. Vor allem nicht, solange Drug weiterhin ihre Gesellschaft teilte. Der Ork stank zwar bei Weitem nicht so furchtbar, wie man es von einem Wesen seiner Art erwarten könnte, doch der von ihm ausgehende Geruch nach modriger Höhle und feuchtem Leder war signifikant und stieg einem schnell in die Nase.


  »Ich weiß von meiner Meisterin, dass Saparin in naher Zukunft mit hoher Wahrscheinlichkeit in den Besitz eines Götterschwertes gelangen wird. Abgesehen von unseren Biestkräften ist eine solche Waffe die einzige Möglichkeit, um Loës zu töten. Damit wäre er das Goldstück in meiner Armee«, sprach der Elf, so als wären sie alle nur verschieden große Trophäen in seiner Sammlung. Darius wollte von dem verhassten Alben jedoch nichts hören, denn etwas anderes interessierte ihn weitaus mehr.


  »Du hast gestern schon von dieser Armee gesprochen, Kid. Wo liegt sie? Wie groß ist sie? Und ... und wie genau willst du gegen Loës vorgehen?«


  »Meine Armee befindet sich hier im Naoséwald. Sie umfasst drei Männer, eine Frau und einen Ork und ich habe vor, Loës meine Zähne in den Hals zu schlagen, um ihn zu vernichten. Beantwortet das all deine Fragen?«


  Darius und Therry verharrten wie festgefroren, als die Worte des Geisteskranken an ihre Ohren drangen. Fassungslos starrten sie einander an. Auch Isolandòr blieb nach einigen Schritten stehen und blickte über die Schulter.


  »Das ist alles? Wir fünf sollen die Heerschar bilden, mit der du gegen Loës und sein Gefolge in die Schlacht ziehen willst?«, fragte der General ungläubig und legte die Stirn in Falten.


  »Ja. Vorausgesetzt, dass du uns weiterhin mit deiner Anwesenheit beehren willst und ich den Ork bis dahin nicht erschlagen habe«, entgegnete Kid wie selbstverständlich und knuffte Drug in die Rippen, weil er nicht weiterging.


  »Du preist die ganze Zeit über deine ach so große Streitmacht an und dabei hast du nicht einmal eine?« Isolandòrs Stimme gewann an Kraft und er drehte sich nun gänzlich herum. »Du ... du tust alles, um mich davon abzuhalten, ein echtes Heer im Norden zusammenzuziehen. Ein Heer, welches sich den dunklen Mächten entgegenzustellen vermag, und dabei hast du nichts, was dem auch nur im Entferntesten gleichkommt?«


  Es war schwer zu sagen, ob der General sich wütend, enttäuscht oder strafend anhören wollte, seine Stimme wechselte von einer Tonlage in die nächste. Als er fortfuhr, blickte er an Drug und Kid vorbei zu den Zwillingen. »Darius, Therry, ich kann euch nur noch ein allerletztes Mal beschwören: Folgt mir und nicht diesem Irren! Er hat euch nichts zu bieten, außer Lügen und nochmals Lügen.«


  »Ich habe nie behauptet, der Anführer unzähliger Truppen zu sein«, erwiderte Kid gepresst und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Schließlich kommt es nicht auf die Masse der Krieger an, sondern auf deren Talent. Selbst zehntausend Soldaten vermögen Loës nur so lange zu widerstehen, wie er braucht, um zehntausendmal seinen Schwertarm zu heben. Du denkst nach wie vor in viel zu althergebrachten Bahnen, Isolandòr.«


  Man konnte hören, dass es dem Wahnsinnigen schwerfiel, seinen Zorn zu unterdrücken. Dennoch tat er es und versuchte, trotz seiner Neigung schnell aus der Haut zu fahren, weiterhin ruhig zu sprechen.


  »Es darf nicht unser Ziel sein, Armeen gegeneinander zu hetzen und damit die ohnehin schon verschwindend geringe Anzahl der noch bestehenden Alben weiter zu dezimieren – zumal deren Blut für uns Uèknoos sehr wertvoll ist. Wir müssen einzig und allein Loës und seine Leibwächter töten. Ein Großaufgebot würde unsere Erfolgschancen dabei nur mindern, weil es zu viel Aufsehen erregt. Dies ist keine Aufgabe für Tausende, sondern nur für die Besten der Besten. Anstatt mir Vorwürfe zu machen, solltest du dankbar sein, dieser Elite angehören zu dürfen.« Isolandòr schnaubte und schüttelte den Kopf. Dankbarkeit war mit Sicherheit das Letzte, was aus ihm sprach, als er die Stimme erhob.


  »Aber wie willst du an den Albengott herankommen, ohne dich seinem Heer zu stellen, und was soll aus selbigem werden, wenn dir tatsächlich gelingen sollte, wonach du strebst? Glaubst du etwa, die Menschen, Zwerge und Alben werden einfach so wieder nach Hause gehen, wenn ihr Gebieter tot ist? Um eine feindliche Streitmacht zu bezwingen, ist es nicht nur erforderlich, ihren Anführer zu töten. Man muss vor allem dafür sorgen, dass sich seine Untergebenen nicht neu organisieren. Es ist wichtig, ihnen jede Aussicht auf einen Sieg zu nehmen, sodass sie sich ergeben oder auf Verhandlungen einlassen.«


  Obschon Isolandòr mit einer Selbstverständlichkeit sprach, als versuche er einem begriffstutzigen Unteroffizier klarzumachen, was doch für jeden offensichtlich war, musste Darius ihm im Geiste trotz allem widersprechen. Loës war ihr vorrangiger Feind, nicht seine Krieger. Ihn zu töten hatte höchste Priorität und Kid schien das offenbar genauso zu sehen.


  »Das interessiert mich alles nicht«, fuhr der Killer den General an, gerade als dieser im Begriff war, seine Rede fortzuführen. Mit übertriebenem Einsatz seiner Ellenbogen drückte er sich auf dem schmalen Waldweg an Drug vorbei und baute sich vor seinem Artgenossen auf. Beide Elfen waren gleich groß, doch obwohl der Körper des Kriegsveteranen deutlich athletischer geformt war, wusste jeder der Anwesenden, wie schlecht dessen Chancen bei einer gewaltsamen Auseinandersetzung standen.


  »Ich habe kein Verlangen danach, mich um die Befriedung von Loës’ Fußvolk zu kümmern. Sobald er tot ist, habe ich getan, wofür ich ausgebildet worden bin. Alles Weitere geht mich nichts an.«


  »Du hast gesagt, du willst Epsor den Frieden bringen«, entgegnete Isolandòr fordernd und verringerte nun seinerseits den letzten Abstand zwischen ihnen so weit, bis ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten. Die Gehhilfe und seine Rippenbrüche schienen in diesem Moment nicht mehr zu existieren.


  »Es wird niemals einen absoluten Frieden geben, Isolandòr, ist dir das etwa nicht klar?«, zischte Kid und fletschte die Zähne. »Wenn nicht einmal wir fünf es schaffen, uns einig zu sein, wie soll die ganze Welt dann in Harmonie miteinander leben? Du und Drug, ihr würdet mich umbringen, wenn ihr könntet – wenn auch aus unterschiedlichen Beweggründen. Darius und Therry wollen ihrerseits Drug tot sehen, so wie du mit Sicherheit auch. Und mir wäre es am liebsten, wenn ich über jeden von euch herfallen könnte.


  Uns alle dürstet es nach Blut, ganz gleich, welcher Rasse wir angehören. Und genauso ist es auch mit dem Rest von Epsor. Nur die gegenseitige Furcht und die Abhängigkeit voneinander sorgen für zeitweiligen Frieden. Doch wo immer sich eine Lücke in dem Geflecht aus Angst und gegenseitigem Nutzen bildet, da fallen die sogenannten Zivilisierten Völker übereinander her.«


  »Das kannst du doch nicht ...«


  »Schweig! Du weißt, dass ich recht habe«, fiel Kid seinem Gegenüber hart ins Wort. »Gieren nicht sämtliche Grafschaften und Herzogtümer der südlichen Menschenreiche seit zwanzig Jahren nach der Krone? Tragen sie diese Fehde denn nicht mit Waffengewalt auf den Rücken derer aus, die am wenigsten davon profitieren? Und herrscht nicht seit jeher tief verwurzeltes Misstrauen zwischen den Völkern der Zwerge und Elfen?«


  Isolandòr bebte inzwischen vor Zorn und wollte erneut etwas entgegnen, doch Kid ließ ihn noch immer nicht zu Wort kommen.


  »Und was ist mit den Orks?« Pfeilschnell wandte der Wahnsinnige sich an Drug. »Überfallt ihr in euren Sümpfen nicht vom Gnom bis zum Troll alles, was sich euch bis auf Keulenlänge nähert?« Der Geschuppte schien unsicher, ob er tatsächlich Antwort auf die Frage geben sollte. Schließlich nickte er knapp und zurückhaltend mit dem Kopf. Bevor er das Haupt wieder senkte, kreuzte sein Blick noch einmal kurz den von Therry. Es war schwer zu sagen, was hinter den gelben Reptilienaugen vor sich ging.


  Als er wieder demütig zu Boden sah, sprach Kid etwas leiser in die Runde: »Absoluten Frieden wird es niemals geben. Ich kann nur dazu beitragen, die Welt vom schlimmsten aller Kriegstreiber zu befreien. Dann habe ich meine Arbeit getan ... und mich damit auch hoffentlich von all dem Übel reingewaschen, welches meinen Lebensweg bisher gepflastert hat.«


  Seufzend wandte er sich von Isolandòr ab, stützte sich gegen den nächsten Baum und richtete seinen Blick ins Dickicht. Wie schon einige Male zuvor wirkte es so, als hätte er die letzten Worte an sich selbst und nicht an seine Begleiter gerichtet. Darius trug den Gedanken schon eine ganze Weile mit sich herum, doch er war sich noch nie zuvor so sicher gewesen wie in diesem Moment, dass hinter der Stirn von Kid mehrere Persönlichkeiten hausten. Und wenigstens eine von ihnen schien tatsächlich so etwas wie ein Gewissen zu haben. Allerdings war er nach wie vor weit davon entfernt, freundschaftliche Gefühle für den Wahnsinnigen zu hegen oder ihm gar zu vertrauen.


  »In einem stimme ich Kid zu: Unser vorrangiges Ziel muss es sein, Loës zu vernichten. Was hinterher mit seiner Armee geschieht, soll uns Sorgen bereiten, wenn es so weit ist«, sagte Therry, während sie abschätzig den Hinterkopf des Blondhaarigen musterte.


  Isolandòr schluckte schwer, schien sich jedoch mit ihrer Entscheidung abzufinden. Wortlos drehte er sich um und schob einen Lianenteppich, der auf den ersten Blick fest zwischen zwei Bäumen verwachsen schien, mit der Schulter zur Seite, wodurch sich ihnen ein neuer Durchgang öffnete. Die Äste dort waren zu einem dichten Geflecht verwachsen und hingen so tief, dass Drug gebeugt laufen musste, wollte er nicht mit ihnen anstoßen. Obwohl es heller Tag war, ließ der bogenförmige Baldachin fast kein Licht hindurch und selbst die Vogelschreie wirkten beinahe wie verstummt.


  »Das bringt mich allerdings wiederum zu meiner ursprünglichen Frage zurück«, fuhr Therry fort, als sie sich nacheinander wieder in Bewegung gesetzt hatten. »Wie genau hast du vor, Loës zu töten? Du sagtest, du willst ihm deine Zähne in den Hals schlagen. Ist das seine Schwachstelle?«


  »Eigentlich ist es vollkommen egal, wo oder von wem von uns dreien er gebissen wird«, antwortete Kid und klang sichtlich zufrieden über Therrys Entscheidung und ihre Frage nach seinen konkreten Plänen. »Meisterin Mefissa berichtete mir, dass der Speichel eines Uèknoos Loës zu töten vermag, wenn er in dessen Blutkreislauf gerät. Sobald wir uns verwandelt haben, ist unsere Spucke das reinste Gift für ihn. Schon eine kleine Menge genügt, um seine Kräfte schwinden zu lassen. Ein herzhafter Biss in seine Schlagader und er wird verrecken wie ein räudiger Köter.«


  »Gilt das nur für ihn oder wirkt unser Biss auch für normale Alben tödlich?«, fragte Darius, der begierig darauf war, so viele wertvolle Informationen wie möglich aus Kid herauszukitzeln. Schließlich vermochte niemand zu sagen, wann dessen Gemütszustand wieder wechselte und er entweder vollkommen in sich verschlossen oder bis aufs Blut gereizt vor ihnen herschreiten würde. Doch anstelle des Wahnsinnigen war es Therry, die kopfschüttelnd auf seine Frage einging.


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass normalsterbliche Alben diesen Schwachpunkt nicht haben. Das heißt, falls es tatsächlich stimmt, dass unser Speichel auf Loës tödlich wirkt.« Darius fiel auf, dass seine Gefährtin Kids Worten wesentlich reservierter gegenüberstand als er und misstrauisch jedes von ihnen auf die Gemmenwaage legte. Ein Wunder war das nach dem bisherigen Verhalten des Geisteskranken allerdings nicht.


  »Auf dem Burghof von Urgolind habe ich Nemesta in den Hals gebissen, aber obwohl ich verwandelt gewesen war, hat sie sich dennoch gewehrt wie toll und es schlussendlich sogar geschafft, mich mit einem Stein niederzuschlagen.«


  »Sie hat recht«, bestätigte Kid und stützte im Laufen nachdenklich sein Kinn in der Hand ab. Dass Therry den Wahrheitsgehalt seine Worte infrage stellte, schien ihn im Moment nicht weiter zu stören. »Ein Uèknoobiss vermag lediglich das unsterbliche Leben von Loës zu beenden, nicht jedoch das seiner Kinder, auch wenn es nichtsdestoweniger erstaunlich ist, dass es einer einfachen Albin gelang, eine Furie zu überwältigen. Ich würde diese Nemesta wirklich gern einmal näher kennenlernen ...«


  Kids Augen wurden gläsern, und auch wenn der hinter ihm schreitende Darius das nicht zu sehen vermochte, so hörte er doch am Klang der Stimme, dass ihr Gefährte erneut dabei war, in seiner eigenen Welt zu versinken.


  Bevor der Elf unwiederbringlich abdriftete, fragte er schnell: »Du hast Therry schon vorhin als eine Furie bezeichnet und das ist nicht das erste Mal, das ich diesen Begriff höre. Auf mich scheint die Bezeichnung Berserker zuzutreffen, wenn ich mich verwandelt habe. Hat deine Meisterin dir auch berichtet, was es damit auf sich hat?«


  »Sporadisch«, lispelte Kid verträumt und es klang bei Weitem nicht so, als sei er geistig anwesend. Doch schon einen kurzen Augenblick später schüttelte er sich am ganzen Körper und fuhr mit gezwungen konzentrierter Stimme fort: »Vieles von dem, was sie sagte, habe ich vergessen, weil es in dem jeweiligen Moment keinen Sinn für mich ergeben hat. Die Visionen meiner Meisterin sind nicht wie Bücher, die sie aus einem Regal nehmen kann, um nach Belieben in ihnen zu lesen. Sie kommen in großen zeitlichen Abständen, zumeist ungerufen und – laut ihrer Aussage – auch nicht in geordneter Reihenfolge. Mefissa musste stets unterscheiden, was wichtig und was belanglos für mich war, und kam darin bisweilen sogar selbst durcheinander.«


  Während sie liefen und dabei versuchten, sich im Halbdunkel nicht in hervorragendem Gestrüpp zu verfangen oder über eine Wurzel zu stolpern, wurden sich die beiden Iatas mehr und mehr bewusst, was es hieß, dauerhaft Weg und Ziel mit jemandem teilen zu müssen, den sie zwar verabscheuten, auf den sie jedoch gleichzeitig angewiesen waren. Selbst in Momenten wie diesen, in denen Kid sich freundlich gab und ruhig mit ihnen unterhielt, durften sie in ihrer Wachsamkeit nicht eine Sekunde nachlässig werden. Besonders Therry ließ keinen Schritt und keine Geste des Elfen unbeobachtet.


  »Furie, Berserker oder auch Hyde beschreiben lediglich, was für eine Art von Biest in einem schlummert. Es hängt wohl mit dem Geschlecht und der Rassenzugehörigkeit zusammen und äußert sich in der Gestalt, welche man nach seiner Verwandlung annimmt. Viel mehr weiß ich nicht und es ist müßig, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Zumal sich mir nie eröffnet hat, wofür dieses Wissen nützlich sein sollte. Wichtiger ist, dass ihr lernt, wie ihr bewusst euren jeweiligen Biestzustand herbeiführen könnt.« Geräuschvoll saugte Kid Luft durch die Nase ein, und als er weitersprach, schaute er aus dem Augenwinkel über die Schulter zu seinen Begleitern.


  »Ihr dürft euch der Stimme, welche hin und wieder zu euch spricht, wenn ihr Angst habt, wütend seid oder euch bedroht fühlt, keinesfalls widersetzten. Wenn sie euer Denken süß umschmeichelt und mit der Verlockung auf unbändige Kraft und Überlegenheit nach eurem Herzen greift, dann tut, was sie verlangt. Unterdrückt euer wahres Selbst nicht, so wie ich es viele Jahre meines Lebens getan habe ... und auch heute noch manchmal, weil ein kleiner Teil von mir sich vor der Metamorphose fürchtet und mich dafür verabscheut. Lasst das Biest stattdessen mit Glanz und Glorie aus euch herausbrechen. Lockt die innere Stimme und beschwört sie, auf dass die Kraft zur Verfügung steht, wann immer ihr sie braucht.«


  Kid schnippte kurz mit den Fingern. »So schnell muss eine Verwandlung im Idealfall ablaufen. Ein langes Aufstauen der Wut verzögert nur den letztlich so dringend benötigten Erfolg und macht verwundbar.«


  »Und wie soll das gehen?«, fragte Therry irritiert. »Wie sollen wir das Biest«, sie ahmte das Schnippen des Killers nach, »einfach so in uns erwecken können? Diese Stimme meldet sich bei mir nicht auf Befehl hin.« Ein wenig unsicher schaute sie zu Darius, der ihr bestätigend zunickte. Therry war froh, dass seine Erfahrungen sich mit ihren deckten.


  »Übung macht den Meister, Mädchen«, raunte Kid und warf ihr ein raubtierhaftes Grinsen zu. »Je öfter ihr euch verwandelt, desto leichter wird es euch fallen und ihr werdet feststellen, dass ihr dabei mehr und mehr die Gestalt eures wahren Ichs annehmt.«


  »Werden wir dann so wie du?«, keuchte Therry und zum ersten Mal spürte Darius, dass es Kid gelungen war, sie mit seinen Worten wahrhaft zu ängstigen.


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, hielt der Wahnsinnige sich bedeckt und grinste noch breiter. Zwar lispelte er im Moment nicht mehr, doch dafür zuckte und bebte seine Stimme vor ungehaltener Erregung.


  »Wir Uèknoos sind keine Einhörner, müsst ihr wissen. Es haben sich noch keine Gelehrten aufgemacht, um uns zu studieren und ihre Erkenntnisse in Büchern festzuhalten. Nachdem ich aus dem Haus meiner Meister geflohen bin und es mir nicht gelungen war, diese wieder aufzufinden, habe ich, bis zu dem mir vorausgesagten Datum, an welchem ich euch beide in Eichenburgh treffen sollte, ganz Epsor bereist.


  Ich war in den erlesensten Bibliotheken und habe die weisesten Historiker aufgesucht, um mehr über euer und mein Erbe herauszufinden. Dabei bin ich jedoch zu dem Schluss gekommen, dass es keine glaubwürdigen Quellen über Wesen wie uns gibt, mit Ausnahme von dem, was Meisterin Mefissa mir berichtet hat und dem, was ich durch Eigenerfahrungen erlernen konnte.«


  »Und das wäre?«, fragte Darius mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, was mit den Personen geschehen war, die es nicht geschafft hatten, den Wissensdurst des Geisteskranken zu befriedigen.


  »Nun, zum einen«, begann Kid und von hinten sah es so aus, als würde er damit beginnen, seine Antworten an den Fingern abzuzählen, »werden, wie ich schon angedeutet habe, eure Metamorphosen zusehends intensiver. Ihr ähnelt von Mal zu Mal mehr der Furie und dem Berserker, die euch innewohnen. Das heißt zwar, dass ihr bei jeder Verwandlung stärker werdet als bei der vorherigen, aber seid auf der Hut, denn diese Gabe ist ein zweischneidiges Schwert. Jede einzelne Verwandlung raubt euch etwas von eurer Lebenskraft. Ihr seht es nicht und ihr könnt es auch nicht spüren, doch je öfter das Biest in euch die Kontrolle übernimmt, desto früher werdet ihr sterben.«


  »Hast du nicht gerade eben noch gesagt, wir sollten uns so oft wie möglich verwandeln, um empfänglicher für unsere innere Stimme zu werden?«, entgegnete Therry argwöhnisch, während sie nach Isolandòr, Drug, Kid und Darius als Letzte über einen umgestürzten Baumstamm kletterte. Die quer liegende Feuertanne markierte das Ende des tunnelförmig gewachsenen Abschnitts, in dem die tief hängenden Blätter hin und wieder ihre Köpfe gestreift hatten und die Seiten des Pfades noch dichter verwuchert waren als anderenorts.


  »Deswegen habe ich ja auch hinzugefügt, dass es sich um ein zweischneidiges Schwert handelt«, meinte Kid und richtete sein Gewand neu aus. »Der Tod ist sowohl euer als auch mein ständiger Begleiter. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann er sich jeden einzelnen von uns holt. Denn das eine kann ich euch auch ohne die Gabe meiner Meisterin verraten: Wer sich dem Kampf gegen Loës verschrieben hat, wird gewiss nicht sonderlich alt.«


  Darius fiel auf, dass sowohl Drug als auch Isolandòr bei den letzten Worten des Wahnsinnigen verstohlen über die Schultern nach hinten gesehen hatten. Es ließ sich nur schwer erraten, was sie dachten, doch um den Tod von Kid würde wohl keiner der beiden trauern.


  »Es gibt allerdings eine Möglichkeit, um diesen Prozess des Verfalls zu verlangsamen – wenngleich ihr ihn nicht vollends stoppen könnt.«


  »Albenblut«, warf Therry angewidert ein und gesellte sich an die Seite von Darius. Die etwas lichtere Flora erlaubte, dass sie nun wieder nebeneinanderher gehen und zeitweise sogar den Himmel sehen konnten. Die Nadelbäume in ihrem näheren Umfeld waren hochgewachsen, in ihren Kronen dafür jedoch nicht besonders dicht. Es wirkte, als seien sie viel zu schnell in die Höhe geschossen. Die meisten Stämme waren nicht viel dicker als ihr Oberschenkel und alles in allem wirkte der gesamte Wald in diesem Bereich noch relativ jung.


  »Sehr gut«, lobte Kid und nickte mit dem Kopf. »Du denkst mit, Mädchen ... wenigstens etwas. Es ist tatsächlich so, dass das Albenblut nicht nur unsere Wunden heilen, sondern auch euren Verfall verlangsamen kann. Ihr solltet daher, wann immer ihr euch verwandelt, ein paar Schwarzaugen in Stücke reißen und euch an ihrem Lebenssaft laben.«


  »Und für dich gilt das nicht?«, fragte Darius, dem auffiel, dass Kid vom uns ins euch gewechselt war.


  »Nein«, antwortete der Wahnsinnige selbstzufrieden. »Albenblut macht mich zwar stark und regeneriert meine Wunden, aber meist trinke ich es nur zum Vergnügen, schließlich bin ich zur einen Hälfte Elf, zur anderen Alb und teile eure Vergänglichkeit daher nicht. Dank meiner Langlebigkeit ist mir gewiss, dass ich in absehbarer Zeit nur eines gewaltsamen Todes sterben kann.«


  Wieder regte sich Drugs Kopf ein wenig und er funkelte aus dem Augenwinkel heraus nach hinten. Diesmal reagiert Kid jedoch prompt auf die stille Provokation seines Sklaven. Blitzschnell packte er ihn im Genick, und obwohl seine Handspanne nicht annähernd groß genug war, um den Hals des Orks komplett zu umfassen, zerrte er den Koloss mit unbändiger Kraft zu sich heran und schüttelte ihn wie eine Puppe.


  »Du kannst es wohl kaum erwarten, dass ich abkratze, was, Schuppenfresse?«, zischte er und drehte das Ungeheuer herum. Die gesamte Gruppe war stehen geblieben. Drug wollte mit untertänig zu Boden geneigtem Haupt auf die Knie sinken, doch ein Aufwärtshaken von Kid traf ihn unterm Kinn und schleuderte ihn nach hinten. Er grunzte dumpf und versuchte, mit den Armen rudernd, das Gleichgewicht zu halten.


  »Glaubst du etwa, ich bemerkte deine verstohlenen Blicke und die heimlichen Verwünschungen nicht?«, schrie der Geisteskranke, trat ansatzlos nach der Kniekehle des Taumelnden und brachte ihn damit endgültig zu Fall.


  Auf allen vieren kauerte der Ork auf der Erde und war dabei immer noch mehr als halb so groß wie Therry. Grünes Blut lief ihm aus dem Maul und troff über die mächtigen Hauer zu Boden. Er keuchte leise. Doch als er aufsah, lag kein Flehen und keine Demut mehr in seinem Blick. Im Angesicht des Todes schien den einstigen Häuptling, welcher von seinesgleichen im Kerker als Vorugnaï-Gosh bezeichnet worden war, sämtliche Furcht verlassen zu haben.


  Schnaufend stieß er Luft aus seiner flachen Nase und schaute mit einem nicht zu leugnenden Ausdruck von Stolz seinem nahenden Untergang entgegen. Es war dieses erbitterte Lodern in den gelben Augen, welches Darius – beinahe schon gegen seinen Willen – dazu brachte, Ehrfurcht vor seinem einstigen Peiniger zu empfinden.


  »Nachdem ich euch in die wichtigsten Lektionen meiner Meisterin Mefissa eingeweiht habe«, zischte Kid und ließ die geballten Faustknöchel knacken, »zeige ich euch nun, was Meister Wain mich gelehrt hat: Absolute Gnadenlosigkeit im Angesicht des Feindes!«


  »Kein besonders ausgeglichener Kampf, findest du nicht?«, warf Darius ein und umrundete Kid und Drug, soweit es das angrenzende Gestrüpp erlaubte. Seine Zunge hatte die Worte geformt, noch bevor er darüber nachgedacht hatte, was er mit ihnen erreichen wollte.


  »Weshalb sollte der Kampf nicht ausgeglichen sein?« Kid sah ihn beim Sprechen nicht an, sondern hatte den Blick fest auf die Kreatur zu seinen Füßen gerichtet. »Die Riesenkröte ist dreimal so schwer wie ich und hat ellenlange Fangzähne. Außerdem verstehe ich nicht, wieso du dich für ihn einsetzt. Du hast im Verlies am meisten unter ihm gelitten oder hat dir das Albenblut die Erinnerungen daran genommen?«


  »Meine Erinnerungen sind scharf wie eh und je«, erwiderte Darius und schob sich noch näher an die beiden heran. »Aber du hast ihn genug leiden lassen. Seine Kameraden sind tot, sein Stolz ward gebrochen und du hast ihm die Gewalt zurückgezahlt, die er mir angetan hat. Trotzdem bettelt er nicht um Gnade oder verschließt die Augen vor seinem nahenden Ende. Der Ork hat Buße getan, lass ihn seiner Wege ziehen, sobald wir den Wald verlassen haben.«


  Kid fletschte die Zähne und in seinem schmalen Bizeps zuckte es, doch bevor ihm die passende Antwort einfiel, erhob Therry mahnend ihre Stimme.


  »Was soll das, Darius? Das Mistvieh hat versucht, dich umbringen, weißt du das nicht mehr? Wir waren uns doch einig, dass wir ihn loswerden wollen!«


  »Nichts anderes habe ich vor«, sagte der Iatas und schaute zu dem Ork hinab. »Drug hat zu verschwinden und uns niemals wieder unter die Augen zu treten, aber den Tod hat er nicht länger verdient.«


  Ausdruckslos starrte der Geschuppte zu ihm auf und nickte kaum merklich mit dem Kopf. Darius konnte spüren, dass Kid alles andere als einverstanden mit seiner Entscheidung war, doch gerade deshalb musste er zu ihr stehen. Er durfte keine Schwäche vor dem Geisteskranken zeigen und keinen Fingerbreit von seinem Entschluss zurückweichen – auch wenn er sich nicht ganz sicher war, ob er ihn zu Recht gefällt hatte oder nicht.


  Um die plötzlich entstandene Stille zu beenden und dafür zu sorgen, dass Therry ihm im letzten Augenblick nicht doch noch vor Kid in den Rücken fiel, fragte Darius an Isolandòr gewandt: »Wie weit ist es noch, bis wir das Ende des Baumlabyrinthes erreichen?«


  Der General überlegte einen Moment lang und sah abschätzig zwischen den Bäumen hin und her.


  »Sylfones Schutzzauber ist keine Mauer, die an einem bestimmten Punkt endet, aber ich würde sagen, noch gute hundert Meter in diese Richtung.« Sein Finger deutete querfeldein, wo verholzene Kräuter hüfthoch vor ihnen aufragten. »Von mir aus soll der Ork gehen, die Chancen stehen halbe-halbe, dass die Bäume sich auf den letzten Metern noch einmal verschieben, um ihn in die Irre zu leiten.«


  »Hey!«, schnauzte Kid und Spucke verließ in hohem Bogen seinen Mund. »Ich habe den Schuppenhäutigen aus dem Kerker geholt, also ist er mein Eigentum. Ihr könnt ihn nicht einfach so in die Freiheit entlassen. Er hat sich durch seine Blicke aufsässig gemacht und muss folglich sterben.«


  »Therry, was sagst du?«, richtete Darius sich an seine Gefährtin, da er ihr nicht das Gefühl vermitteln wollte, gänzlich über ihren Kopf hinweg zu entscheiden. Erneut kehrte für einen kurzen Moment Ruhe ein. Die Sekunden vergingen langsam wie zähflüssiges Wachs. Darius konnte genau sehen, wie sich Therrys und Drugs Blicke kreuzten und er dachte an ihr erstes Aufeinandertreffen am Rande des Albewaldes, als sie in Notwehr seinen Bruder getötet hatte.


  »Macht doch, was ihr wollt«, sagte sie schließlich genervt und drehte Drug den Rücken zu. »Von mir aus lasst ihn ziehen. Soll er sich doch im Wald verirren oder wieder den Alben in die Hände laufen.«


  Kid knurrte.


  »Du hast es gehört, Kid, drei gegen einen, die Mehrheit entscheidet. Und so werden künftig alle Probleme zwischen uns gelöst«, sprach Darius mit fester Stimme, obschon er sich bewusst war, dass weder Therry noch Isolandòr sonderlich überzeugt in ihrem Entschluss gewirkt hatten. An Drug gewandt meinte er knapp: »Du kannst verschwinden, aber kreuze ja nie wieder unseren Weg.«


  Ohne ein Wort des Dankes begann der Geschuppte sich eilig in die Höhe zu stemmen, doch noch bevor er ganz aufrecht stand, stieß Kid einen markerschütternden Schrei aus und trat in einer Halbkreisbewegung nach seinem Gesicht.


  Darius wäre nicht in der Lage gewesen, rechtzeitig zu reagieren, selbst dann, wenn er unmittelbar zwischen ihnen gestanden hätte. Ein helles Knacken ertönte, dicht gefolgt von einem schmerzerfüllten Aufbrüllen. Drug war erneut zu Boden gegangen und hielt sich den Kiefer. Ein abgebrochener Eckzahn lag neben ihm im Moos.


  Kid bebte vor Zorn. Seine Augen hatten sich schwarz gefärbt, doch er verharrte breitbeinig auf der Stelle, ohne nachzusetzen.


  Wie vom Taiscor gestochen sprang Drug wieder in die Höhe. Obwohl er während der ersten Meter mit dem Gleichgewicht kämpfen musste und fast gegen einen Baum gelaufen wäre, rannte er in die von Isolandòr gewiesene Richtung ohne sich noch einmal umzudrehen. Krachend zerbarst das Unterholz unter seinen Stiefeln, bis er schließlich nach einigen Lidschlägen zwischen den Stämmen verschwunden war.


  »Ich wollte, dass ihr so werdet wie ich, aber stattdessen läuft es andersherum!«, zischte Kid, wobei man seine Worte kaum mehr im Einzelnen verstehen konnte. Sein Lispeln war stark wie selten zuvor und auf seiner Schläfe pulsierte eine dicke Ader. »Ich hoffe nur, dass ihr eure Nachsicht und euer Mitleid künftig nicht im falschen Moment walten lasst. Loës wird einen derartigen Fehler auszunutzen wissen!«


  Darius schlug das Herz noch immer bis zum Hals und seine Hände schwitzten. Die Bewegungen des Wahnsinnigen waren so schnell, dass er kaum in der Lage gewesen war, ihnen zu folgen. Er wollte entgegnen, dass er im Kampf gegen den Albengott keinerlei Hemmungen vor dem Töten haben würde. Allerdings hatte er kaum den Mund geöffnet, als der Elf bereits einen neuerlichen Schrei ausstieß, von dem man nicht sagen konnte, ob er ein Satz oder einfach nur eine lautstarke Bekundung seiner Unzufriedenheit sein sollte. Kurz darauf fuhr er ruckartig herum, sodass sein Umhang dem Iatas durchs Gesicht streifte.


  Fragend schaute Darius zu seinen Gefährten. Sowohl Therrys als auch Isolandòrs Miene war ausdruckslos und machte es ihm schwer, die Gefühle der beiden einzuschätzen. Langsam kam der Waldbewohner auf ihn zugehumpelt und erhob flüsternd die Stimme.


  »Dein Sinn für Gerechtigkeit ist beachtenswert, Darius, doch in einem muss ich dem Killer zustimmen: Du solltest darauf achten, dass du dein Mitgefühl nicht den Falschen angedeihen lässt.«


  »Ich stehe zu Darius’ Entscheidung«, meinte Therry, die ebenfalls etwas näher gekommen war. »Natürlich hätte ich keine Träne vergossen, wenn Kid dem Ork den Schädel eingeschlagen hätte, aber Darius hat im Kerker am meisten unter dem Ungeheuer gelitten. Wenn er seinen Tod nicht verlangt, dann sollten wir es auch nicht.«


  »Das mag sein, doch beantwortet mir bitte eine Frage«, raunte der General weiter und sah den beiden abwechselnd in die Augen. »Was werdet ihr tun, wenn ihr auf euren alten Meister trefft, der nun für die Seite des Bösen kämpft?«


  Sowohl Darius als auch Therry hatten sich diese Frage bereits mehrfach gestellt, ihre Beantwortung jedoch unterbewusst immer wieder hinausgezögert. Wie sollten sie sich verhalten, wenn sie Skal gegenüberstünden?


  »Wenn er tatsächlich einer von Loës’ Anhängern geworden ist, dann müssen wir so mit ihm verfahren, wie wir es auch mit Saparin, Nemesta oder jedem anderen Feind tun würden«, sagte Darius schließlich mit schwerer Stimme. »Wenn er das Schwert gegen uns erhebt, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als ihn zu töten. Ich hoffe allerdings, dass es nie so weit kommen wird. Die Heerschar des Dunklen Gottes ist groß und sein Machtbereich erstreckt sich weit, daher glaube ich, dass wir ihn wahrscheinlich nie wiedersehen werden.«


  »Das wünsche ich nicht«, widersprach Therry und biss fest die Zähne aufeinander. »Ich will ihn wiedersehen. Ich habe schon einmal eine Meisterin an die Alben verloren, ohne eine Chance darauf, je wieder mit ihr sprechen zu können. Irys starb im Kampf für das Gute, Skal jedoch hat feige die Seiten gewechselt. Dafür soll er mir Rede und Antwort stehen. Und dann soll er mir büßen.


  Dass ich ihn auf dem Schlachtfeld zusammen mit Saparin gesehen habe, hat mich zutiefst verletzt. Darius, du kannst mir nicht erzählen, dass dieser Verrat spurlos an dir vorübergeht. Skal war auch dein Meister. Du kennst ihn sogar noch länger als ich. Wenn du nur ein bisschen so empfindest wie ich, dann wirst auch du ihm noch einmal in die Augen sehen wollen, bevor er durch deine oder durch meine Hand stirbt.«


  »Durch unserer beider Hände, wenn es sein muss«, ergänzte ihr Bruder und umfasste ihre Rechte.


  »Ich wünsche euch viel Glück dabei, auch wenn ich es nicht miterleben werde«, sprach Isolandòr und legte ebenfalls seine Hand auf die ihrigen.


  »Wie unglaublich herzergreifend«, säuselte Kid aus einiger Entfernung. Sein Gesicht war von einem irren Ausdruck gezeichnet und er starrte die drei an wie ein hungriges Raubtier. Der Verstand des Elfen musste erneut dem eigenen Wahnsinn anheim gefallen sein. »Wenn ihr mit dem Schmieden eurer bedeutungslosen kleinen Rachepläne fertig seid, können wir uns vielleicht wieder unserem eigentlichen Ziel widmen. Ihr wisst, Loës schläft nicht.«


  Einladend deutete er auf die Schneise, welche der Ork ins Unterholz geschlagen hatte. Vielerorts begann das Gestrüpp sich bereits wieder aufzurichten und mit ein wenig Fantasie konnte man sogar den Eindruck gewinnen, dass einige der etwas weiter entfernten Nadelbäume dichter zusammengerückt waren. Womöglich war das der Grund, weshalb Isolandòr, nachdem er sich erneut an ihre Spitze gesetzt hatte, bereits nach einigen Schritten von Drugs Fußspuren abwich und nach Norden lief.


  Vielleicht, dachte Darius im Stillen, hat er Drug absichtlich die falsche Richtung angegeben, um ihn in die Irre zu leiten. So oder so, es war zu spät, um sich Gedanken über den Schuppenhäutigen zu machen. Zumal Kid recht hatte: Ihr eigentliches Ziel bedurfte all ihrer Aufmerksamkeit.


  In einem letzten Versuch, an die bis eben noch sehr rege Gesprächigkeit des Geisteskranken anzuknüpfen, fragte er: »Wenn deine Meisterin in ihren Träumen die Zukunft sehen konnte, hat sie dir dann auch jemals gesagt, wie unser Kampf gegen Loës enden wird?«


  Kid schwieg für die Dauer einiger Sekunden, doch gerade als Darius die Hoffnung aufgegeben hatte, noch eine Antwort von ihm zu erhalten, zischte er: »Ja! ... Mehrfach sogar. Aber wie ich schon gesagt habe, die Visionen meiner Meisterin zeigten jedes Mal nur eine Möglichkeit von dem, was einst werden könnte. Die Zukunft ist in stetem Wandel, denn all unsere Handlungen nehmen unentwegt Einfluss auf sie. Dessen bin ich mir heute klarer bewusst als je zuvor, denn in keinem vom Mefissas Berichten an mich war die Rede von einer trächtigen Uèknoo.«


  »Und was soll das heißen?«, wollte Therry mit argwöhnisch gerunzelter Stirn wissen.


  »Es heißt, dass du – wenn wir unser Abenteuer zu dem Ende führen wollen, welches ich anstrebe – dein Kind nicht bekommen darfst. Aber keine Sorge, ich habe bereits einen Plan, wie wir uns deines kleinen Problems entledigen können.


  Mädchen, weißt du eigentlich, was eine Totmacherin ist?«


  Die Totmacherin


  


  


  »Was hast du mit mir vor, du kranker Schweinehund?«, fauchte Therry und blieb abrupt stehen. Ihr Kopf hatte ein hitziges Rot angenommen.


  »Ich? Gar nichts«, erwiderte Kid überbetont sachlich. Fast hätte man den Eindruck gewinnen können, dass seine eben erst wieder ans Licht gekehrte Bosheit nur ein kurzer Rückfall seines gestörten Verstandes war, doch das heimtückische Lächeln und die lispelnde Sprechweise verrieten ihn.


  »Ich habe überhaupt nichts mit dir vor, Mädchen. Aber sobald wir die nächste Ortschaft erreicht haben, werden wir ...«, er zögerte kurz und ließ vielsagend sein Handgelenk in der Luft kreisen, »eine ganz bestimmte Sorte von Heilerin aufsuchen. Kurz bevor ich in den Naoséwald gekommen bin, um dich und Darius zu treffen, habe ich in einer Stadt namens Iramalu übernachtet, sie ist nicht allzu weit vom nordwestlichen Waldrand entfernt. Und auch wenn ich nicht sehr viel Zeit dort verbracht habe, so erinnere ich mich doch noch an die eine oder andere zwielichtige Gasse, in der wir eine solche Frau mit Sicherheit finden werden. Du musst dich also um nichts kümmern.«


  »Vergiss es, Kid. So etwas werde ich nicht machen. Auf gar keinen Fall!« Therry kochte inzwischen vor Wut und ihre Hände waren zu Fäusten geballt.


  Darius war sich nicht ganz im Klaren darüber, welchen Affront Kid sich nun wieder erlaubt hatte, deshalb fragte er vorsichtig, aber mit nichtsdestotrotz fester Stimme, an den Elfen gewandt: »Was ist das, eine Totmacherin?«


  »Es ist nichts Besonderes«, antwortete der Killer und ließ sein Handgelenk erneut kreisen, so als versuche er, eine langsame Biene zu verscheuchen. Doch die Art und Weise, wie er den Sachverhalt herunterspielte, verdeutlichte Darius nur umso mehr, dass ihr Begleiter eine neuerliche Dämonerei im Schilde führte.


  »Viele Menschen gehen zu Totmacherinnen, das habe ich selbst gehört. Deshalb hat ja auch jede größere Stadt mit einem Bordell mindestens eine. Es handelt sich dabei um eine Sorte von Heilerinnen, die einen wenig anerkannten Weg der Medizin beschreiten. Haben wir erst eine gefunden und sie bezahlt, wird sie uns ohne großes Federlesen helfen. Therry muss im Prinzip nichts weiter machen als ...«


  »Kannst du sie damit nicht später bedrängen?«, erklang die Stimme des Generals und unterbrach den emsigen Erklärungsversuch des Wahnsinnigen. »Du hast selbst gesagt, dass wir unser Ziel nicht aus den Augen verlieren und den Wald schnellstmöglich hinter uns lassen sollen. Selbst der Ork ist inzwischen schon weiter als wir und dabei liegen nur noch ein paar Meter vor uns.«


  Im Gegensatz zu den drei Uèknoos war Isolandòr nicht stehen geblieben, sondern weiter dem Unsichtbaren Pfad durch die Stämme, Büsche und Sträucher gefolgt. Das Tageslicht drang mittlerweile stärker denn je durch die Kronen, dennoch hatten die letzten Bäume des Elfenwaldes ihn fast schon zur Gänze verschluckt. Erneut setzten die Nachzügler sich in Bewegung, nicht ohne dass Kid den beiden Iatas noch einen verärgerten Blick zuwarf, bevor er ihnen wieder den Rücken kehrte.


  »Eine Totmacherin ist eine Frau, die einer Schwangeren ihr Kind nimmt, noch bevor es geboren wurde. Irys hat mir einmal davon erzählt«, flüsterte Therry kurz darauf mit vorgehaltener Hand und beäugte den blonden Elfen dabei missmutig. »Dass das Kind diesen Vorgang nicht überlebt, kannst du dir anhand der Bezeichnung dieser sogenannten Heilerinnen sicherlich denken.«


  Darius zog die Brauen hoch und schluckte. Er wusste nicht, was er sagen sollte und es war ihm auch ein wenig peinlich, mit Therry über dieses Thema zu sprechen. Während er nach den rechten Worten suchte, dachte er darüber nach, dass das Kind unter dem Herzen seiner Schwester entweder das Ergebnis von Inzest oder aber der Spross von Loës war. Beides keine sonderlich ermutigenden Möglichkeiten. Er wollte Kid nicht zustimmen – nicht einmal im Geiste –, aber womöglich war ein Ende mit Schrecken tatsächlich besser als ein Schrecken ohne Ende.


  Darius hatte seine Überlegungen seit dem Morgen noch nicht wieder aufgenommen, doch wenn er ehrlich zu sich war, dann konnte er den Tod als Endlösung für das Baby nicht gänzlich ausschließen – so grausam die Überlegung auch war. Entweder käme das Kind schon als Krüppel zur Welt oder aber Epsor würde sich in einigen Jahren mit einem zweiten Loës konfrontiert sehen.


  Schweren Herzens schaute er zu Therry. Ihr Gesicht war gezeichnet von den vielen Dornen, die, trotz Isolandòrs gewissenhafter Führung, dann und wann ihre Haut gestreift hatten. Ihr Haar war verfilzt und kleine Samenkörner und Kletten hatten sich zwischen den Strähnen angesammelt. Eine leichte Brise brachte ihre Gefängniskleidung zum Flattern und spielte mit den losen Fäden an den Ärmeln. Obwohl sie alles andere als gepflegt aussah, war sie in seinen Augen dennoch der Inbegriff von Schönheit.


  Therry erwiderte den Blick ihres Bruders und als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte sie: »Ich würde niemals zulassen, dass einem unschuldigen Baby das Leben genommen wird. Auch wenn es vielleicht nicht wie andere Kinder sein wird und wir es nach seiner Geburt sicherlich nicht behalten können, weil wir gegen Loës kämpfen müssen, will ich, dass es dieselbe Chance auf ein Leben erhält wie jeder andere. Wir dürfen nicht zulassen, dass seine Existenz beendet wird, noch bevor sie richtig begonnen hat. Abgesehen davon habe ich gehört, dass etwa jede fünfte Frau bei solch einem Eingriff verblutet.«


  »Und wie ... wie sieht so Eingriff aus? Ich meine ... was macht eine Totmacherin genau?«, stammelte Darius, ohne sich sicher zu sein, ob er es überhaupt wissen wollte.


  »Das ist ganz einfach«, antwortete Kid an Therrys Stelle und ließ sich wieder bis auf die Höhe der beiden zurückfallen. Aufgrund seiner Hellhörigkeit hatte er offenbar jedes einzelne Wort genau verstanden. Der Wald war mittlerweile so licht geworden, dass sie zu ihrem Leidwesen alle drei nebeneinanderher gehen konnten. Isolandòr schien das schwindende Unterholz zugutezukommen, denn obwohl er an seine Krücke gebunden war, schritt er unbeirrt weiter voran, sodass nur noch hin und wieder ein Streifen seines Gewandes zwischen dem Grün auftauchte.


  »Eine gute Totmacherin braucht nicht viel mehr als eine lange spitze Stricknadel, und wenn sie die vorher gut abgekocht hat, dann sollen die Überlebenschancen für gesunde Frauen heutzutage sogar recht hoch sein, wie ich gehört habe. Aber Therry muss sich natürlich sowieso keine Sorgen machen, denn ein wenig Albenblut wird ohnehin jede ihrer Wunden innerhalb von Sekunden heilen.


  Bevor es losgeht, bekommt sie als Erstes ein Rauschkrautblatt gegen die Schmerzen. Danach muss sie sich nur noch niederlegen und die Beine breitmachen ... In Letzterem dürfte sie ja inzwischen Erfahrung gesammelt haben, anderenfalls wäre sie wohl nicht in diese Situation gekommen.«


  Kid hatte den Satz kaum beendet, als ein entfesselter Aufschrei und ein lautes Klatschen die Luft erfüllten.


  Darius’ Puls raste. Es hätte keinen Herzschlag lang mehr gedauert, bis er den Elfen für seine jüngste Äußerung niedergeschlagen hätte, aber Therry war ihm bereits zuvorgekommen. Er hatte nur aus dem Augenwinkel heraus wahrgenommen, wie ein Ruck durch ihren Körper gegangen war, als sie sich bereits auf den Wahnsinnigen gestürzt und ihm ihre Faust ins Gesicht geschmettert hatte. Ein schmerzerfülltes Schnauben ertönte, dicht gefolgt von einem zweiten, dumpferen Klatschen, als Therry auf den ihr zugewandten Hinterkopf einschlug.


  Kid geriet ins Stolpern, und als er stürzte, versuchte er, sie mit sich zu reißen, doch da hatte Darius ihn bereits am Kragen seiner Robe gepackt und schleuderte ihn gegen den nächsten Baum. Das Handgelenk seiner Gefährtin entwand sich dem Griff des Geisteskranken und er schlug hart mit der Schulter gegen die Rinde.


  In den Ohren des jungen Iatas begann es zu rauschen. Ein altbekanntes und dennoch jedes Mal neues Gefühl der Stärke und des Kontrollverlustes regte sich in ihm. Für einen kurzen Augenblick dachte er darüber nach, ob er dem Drängen seiner inneren Stimme nachgeben oder ob er sie unterdrücken sollte. Die Überlegung gründete nicht zuletzt darauf, dass Kid derjenige war, der ihnen geraten hatte, das Biest so oft als möglich zu entfesseln und Darius war nicht eben erpicht darauf, den Ratschlag seines Widersachers anzunehmen.


  Seine Gedanken wurden allerdings jäh unterbrochen, als Therry neben ihm ein schrilles Fauchen ausstieß und mit schwarz glänzenden Augen auf Kid zusprang. Ihre Hände hatten sich zu Klauen gewandelt und sie war ungleich größer als noch vor einigen Sekunden. Ihr linker Arm zuckte nach Kids Gesicht, doch dem gelang es im letzten Moment, sich wegzuducken und ihrem Angriff so zu entgehen. Ein Geräusch wie von einer wuchtig zugeschlagenen Tür erklang, als Therrys Faust auf den Stamm traf und diesen zum Erbeben brachte. Als sie kurz darauf aufbrüllte, wusste Darius nicht zu sagen, ob sie es vor Wut oder vor Schmerz tat.


  Kid hatte sich inzwischen mit einer Rolle über die Schulter in Sicherheit gebracht und stand nun in leicht gebeugter Haltung zwei Schritte von ihr entfernt. Seine Augen waren merklich dunkler geworden und flackerten. Er schien, ganz ähnlich wie Darius, mit dem Biest in seinem Innersten zu ringen. Als Therry erneut auf ihn zusprang, lenkte er zwei ihrer Angriffe mit den Unterarmen ab, doch als ihr Knie den Weg in seinen Unterleib fand, krümmte er sich zusammen und langte dabei nach ihrem Hals.


  Er schien mit unglaublicher Kraft zuzudrücken, denn Therrys Raserei erlahmte augenblicklich. Anstatt weiter auf ihn einzuschlagen, kratzte sie mit ihren zu Furchen geformten Fingern über seinen Handrücken und versuchte krampfhaft, seinen Griff zu lösen. Darius, der sich zum größten Teil aus dem Kampf der beiden herausgehalten hatte, weil er seiner Gefährtin nach ihrer Verwandlung nicht im Weg stehen wollte, rannte nun auf Kid zu, um ihn endgültig zu Boden zu reißen. Aber noch bevor er ihn ganz erreicht hatte, zuckte die zweite Hand des Killers hervor und schloss sich nun auch um seine Kehle.


  Wie schon zuvor, beim Angriff auf Drug, war die Bewegung so schnell, dass Darius’ Reflexe nicht in der Lage waren, rechtzeitig auf die Gefahr zu reagieren. Schlagartig setzte ein Schwindelgefühl ein, als die Blutzufuhr zu seinem Hirn unterbrochen wurde, und im gleichen Maße, wie er schwächer wurde, erlangte die Stimme in seinem Innersten mehr Macht. Es ging nicht länger darum, Kid für seine Beleidigung zu bestrafen, die Auseinandersetzung hatte sich unversehens zu einem Kampf auf Leben und Tod entwickelt.


  Jeder einzelne Finger des Elfen war hart wie gegossener Stahl und bewegte sich um keine Haaresbreite, so sehr Darius auch hebelte und zerrte. Er konnte nicht mehr atmen. Ein letztes Röcheln trat über seine Lippen, und als Kid schließlich den Kopf hob, gefror ihm, trotz des Kampfrausches, das Blut in den Adern.


  Zwei lange spitze Reißzähne ragten dem Wahnsinnigen seitlich aus dem Mund. Die Wangenknochen waren steiler und schmaler als zuvor, sodass sein Gesicht den Anblick eines dämonischen Totenschädels angenommen hatte. Der schwarze Glanz seiner Augen bildete den morbiden Höhepunkt der Fratze.


  Lass ihn mich niedermachen. Lass mich ihm seine verräterischen Augen aus den Höhlen kratzen!, hallte es lautstark im Kopf des jungen Kriegers wider. Gerade als ihn seine letzten Kräfte zu verlassen drohten und er dabei war, dem Biest in sich freie Hand zu lassen, schlug Kid unerwartet die Köpfe von Therry und ihm gegeneinander.


  Darius wurde für einen Moment schwarz vor Augen. Als er wieder klar zu sehen begann, war er gerade dabei, sich – ohne sein bewusstes Zutun – vom Boden auf die Beine zu katapultieren. Knurrend schüttelte er den Kopf und spürte, wie ihm der eigene Geifer das Gesicht benetzte. Therry tat neben ihm das Gleiche. Sie beide befanden sich nicht mehr an derselben Stelle, an der Kid sie soeben noch gewürgt hatte. Der Wahnsinnige musste seine Schwester und ihn mindestens vier Meter weit durch die Luft geworfen haben, bevor er sich umgewandt und die Flucht ergriffen hatte.


  Wütend warf Darius den Kopf in den Nacken. Die pochenden Schmerzen in seiner linken Schläfe drangen nur wie durch einen dichten Schleier zu ihm hindurch, aber die Tatsache, dass Kid entkommen war, brachte ihn zum Toben. Seine Wut staute sich immer weiter, und da es niemanden gab, gegen den er sie richten könnte, manifestierte sie sich in einem unbändigen Brüllen, welches die Vögel von ihren Ästen scheuchte.


  Wo ist er? Wo ist der Hurensohn? Die Stimme in ihm wollte das Verschwinden seines Gegners nicht wahrhaben. Das Biest war geweckt und nun wollte und musste es kämpfen. Therry schien es ähnlich zu ergehen. Von der Raserei gepackt, rannte sie um einen mehrfach gegabelten Baumstamm, zerwühlte das dahinterliegende Gebüsch und sah sich dabei immer wieder knurrend nach allen Seiten um.


  Die Silhouette seiner Gefährtin war schlank wie eh und je, doch ihre Körpergröße entsprach mittlerweile der einer Albin. Ebenso ihre Augen und das Gesicht. Lediglich ihre Hände, die wie die Pfoten eines Maulwurfs gekrümmt waren und in langen scharfen Nägeln endeten, sowie die beiden nadelspitzen Eckzähne, welche unter ihrer Oberlippe hervorragten, wiesen sie als ein Wesen von andersartiger Natur aus.


  Auch wenn es sich bei pupillenlosen Augen nur schwerlich sagen ließ, hatte Darius das Gefühl, dass ihre Blicke sich für die Dauer eines Lidschlages kreuzten. Therrys Bewegungen wurden langsamer, und obschon sie noch immer unstet umherhuschte, um zwischen den nahe liegenden Gewächsen nach dem Geisteskranken zu suchen, wurde ihr Schnauben allmählich ruhiger.


  Darius wollte auf sie zugehen und bemerkte dabei erst jetzt, dass auch er sich in körperlicher Hinsicht stark gewandelt hatte. Stärker noch als sie. An sich herabblickend, stellte er fest, dass er auf allen vieren lief und seine Kleidung in Fetzen an ihm herabhing. Sein veränderter Körperumfang hatte den Keschfaserstoff an Armen und Brust auseinandergerissen. Auch seine Schuhe lagen entzwei neben ihm. Einzig die Hose hielt sich noch mehr schlecht als recht um seine Hüften, doch auch sie war im Schritt gerissen.


  Die Tobsucht und der unbedingte Wille, Kid zu zerstören, ebbten allmählich ab und ließen somit zu, dass er sich selbst wieder deutlicher wahrnahm. Seine nackten Füße stapften über den Waldboden, als er sich Therry näherte. Das Gewicht seines Oberkörpers hatte er nach vorn auf die gewaltigen Fäuste gestützt. Genau wie sie war auch er um ein gutes Stück größer als sonst und er konnte mit seiner Zunge zwei lange Reißzähne ertasten.


  Kein bisheriger Biestzustand hatte es ihm erlaubt, einen so deutlichen Eindruck von der Veränderung zu gewinnen, welche sein Körper durchmachte. Auch das Rauschen in den Ohren war nicht so allumfassend wie die Male zuvor und ging nun gänzlich zurück, sodass ein einzelner Vogelschrei Eintritt in seine Wahrnehmung fand. Indes verstärkte sich der Schmerz in seiner Schläfe und ließ ihn taumeln, womöglich lag das aber auch nur am Abklingen der Metamorphose.


  »Es ... es musste ja ... früher oder später ... mal so kommen«, schnaufte Therry und stützte sich gegen einen Baum. Auch ihr Kleid wies an den Seiten Risse auf und ein dicker schwarzer Blutstropfen bahnte sich den Weg über ihre rechte Gesichtshälfte. Sie sprach stockend und klang dabei ein wenig wie eine Betrunkene.


  Darius erging es nicht besser, denn als er zu einer Antwort ansetzen wollte, fühlte sich seine Zunge wie ein schwerer Lappen an und weigerte sich im ersten Moment, die gewünschten Worte zu formen. Langsam aber sicher spürte er, wie sein Körper wieder die gewohnten Ausmaße annahm. Das Pochen in der Schläfe verschärfte sich weiter, doch dafür erlangte auch er allmählich die Fähigkeit des Sprechens wieder zurück.


  »Es wäre sicherlich ... ohnehin nicht mehr lange ... gut zwischen uns ... gegangen«, keuchte er und schaute sich ein letztes Mal prüfend um. Sowohl von Kid als auch von Isolandòr war nicht die geringste Spur zu sehen. »Schade nur ... dass wir es nicht geschafft haben ... diesem Bastard eine Abreibung für all seine Grausamkeiten zu verpassen.«


  »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, entgegnete Therry finster. Ihre Zähne waren bereits merklich geschrumpft und auch sie suchte mit ihren nun wieder gewohnt blaugrauen Augen noch einmal die nähere Umgebung ab. »Vorerst mag Kid die Flucht vor uns gelungen sein, aber ich bin mir sicher, dass wir ihm früher oder später wieder begegnen werden. Und dann wird er mir nicht so einfach entkommen!«


  »Sei dir deiner Rache lieber nicht zu sicher«, sprach Darius mahnend und rieb sich über den geröteten Hals. »Ich glaube, wenn Kid es gewollt hätte, dann hätte er uns mit Leichtigkeit töten können. Aber er braucht uns für den Kampf gegen Loës – und wir sind umgekehrt genauso auf ihn angewiesen. Auch wenn wir wahrscheinlich nicht Schulter an Schulter stehen werden, wenn es so weit ist, beziehen wir doch gegenseitigen Nutzen voneinander. Ich denke, dass er uns nur deshalb am Leben gelassen und lieber die Flucht ergriffen hat, anstatt den Kampf bis zum bitteren Ende fortzuführen.«


  Therry schnaubte und ihre Nasenlöcher blähten sich. Obgleich sie sich inzwischen wieder vollständig in jene Gestalt zurückverwandelt hatte, die ihm so vertraut war, schien es, als flackerte noch einmal für einen kurzen Moment das Biest in ihr auf. Missbilligend funkelte sie ihn an, ging jedoch nicht weiter auf das Thema ein, sondern fragte stattdessen ausweichend: »Wo ist eigentlich Isolandòr?«


  »Na ja, wie heißt es so schön: Wenn sich drei streiten, freut sich der vierte«, antwortete Darius weise und fuhr sich über den Mund. Auch seine Fangzähne hatten sich binnen Sekunden wieder vollständig zurückgebildet.


  »Unser Freund wird seine Chance genutzt haben und weggehumpelt sein, als wir den Wahnsinnigen abgelenkt haben. Du weißt ja, sein Versprechen ging nur so weit, uns bis zum Waldrand zu führen, danach wollte er sich, trotz des Verbotes von Kid, nach Norden wenden. Ich glaube inzwischen sogar fast, dass es nicht einmal unseres Kampfes bedurft hätte. Isolandòr hat sich in den vergangenen Minuten bewusst immer weiter von uns entfernt und wollte vermutlich im Schutz der letzten Bäume verschwinden, bevor wir alle auf die Flachlandebene gelangen. Denn dann hätte Kid ihn gewiss mit Gewalt von seiner Reise nach Kilumansai abgehalten.«


  »Was hat dieser Irre eigentlich gegen den Norden? Hat er das jemals gesagt?«


  »Nein, nicht wirklich«, meinte Darius und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Kid hat uns viel erzählt – genug, damit wir ihn nicht länger brauchen, würde ich sagen –, aber darüber hat er sich meiner Erinnerung nach nicht im Detail geäußert.«


  Für einen Moment hielt Schweigen zwischen den beiden Einzug. Sie hatten den Naoséwald so gut wie verlassen und mussten nicht mehr fürchten, auf den letzten Metern von den Bäumen in die Irre geleitet zu werden. Aber die Möglichkeit, dass sie diesen Punkt ihrer Reise lediglich zu zweit und nicht zu fünft erreichen könnten, hatte im Vorfeld keiner von ihnen in Betracht gezogen.


  »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Therry mit verhaltener Stimme und schaute Darius tief in die Augen.


  »Das weiß ich auch nicht so genau«, entgegnete er und versuchte, in ihrem Blick zu erkennen, ob sie etwas Bestimmtes von ihm erwartete. »Aber schon allein, weil Kid es verboten hat, würde ich vorschlagen, dass wir versuchen, Isolandòr einzuholen und ihn zu den Nordelfen und -zwergen begleiten.«


  Therry nickte. Sie musste nicht lange über die Idee ihres Gefährten nachdenken, da sie sich von Anfang an lieber dem General als Kid angeschlossen hätte. Nüchtern sagte sie: »Weit kann er noch nicht gekommen sein und im Moment ist er unser einziger wirklicher Verbündeter. Ich denke auch, dass es das Klügste wäre, ihm zu folgen.«


  Eine böse Überraschung


  


  


  Ein warmer Schein legte sich auf Darius’ und Therrys Haut, als sie aus dem Schatten der letzten Feuertannen traten. Erstmals seit Langem konnten sie wieder ungehindert von Astwerk, Blättern und Nadeln den königsblauen Himmel sehen. Die Sonne war bereits über ihren Zenit geschritten und blendete ein wenig, während der sanfte Sommerwind ihnen die Gerüche von Gras und Erde aus Westen entgegentrug.


  Obwohl das Dickicht sich zu Anfang nur stückchenweise gelichtet hatte, war der tatsächliche Übergang von Forst zu Flachlandebene glatt wie mit einem übergroßen Rasiermesser gezogen. Vereinzelte Ausläufer oder Buschlandschaften, welche die beiden Areale miteinander verbanden, so wie Darius es vom Wald nahe seines Heimatdorfes her kannte, gab es nicht.


  Eine tischebene Graslandschaft erstreckte sich vor ihnen, so weit das Auge reichte. Lediglich eine kleine Gesteinsformation kurz vorm Rand des nördlichen Horizonts brachte Abwechslung auf dem einheitlich grünen Teppich. Gleich einem Sturm, der über einen See fegte, sandte der Wind Wellen über die hüfthohen Gräser und ließ ihre Spitzen rhythmisch tanzen.


  Darius kamen seine Erinnerungen an das Dorf der Großen Brüder befremdlich, ja sogar ein wenig unwirklich vor. Es waren nicht mehr als zwei Monde vergangen, seit die beiden Iatas-Krieger Aaron und Ramir ihn aus dem Kreise seiner selbst gewählten Familie zu entführen versucht hatten. Und obwohl ihm zu Anfang alles andere als wohl dabei gewesen war, hatte er schließlich doch eingewilligt, die zwei zu begleiten, da er sich von ihnen die Chance auf ein aufregenderes Leben erhofft hatte. Heute waren die Gedanken an jenen Tag blass und schienen wie aus dem Leben eines anderen.


  Allein der zweiwöchige Aufenthalt im Inneren des Naoséwaldes hatte mehr Spannung für ihn bereitgehalten als all die Jahre an der Seite von Ryu und seinen anderen Adoptivgeschwistern zusammen. Doch süße Abenteuer, so wie sein naiver Jungenverstand sie sich stets erträumt hatte, ließen sich beständig missen. Ein Dasein als Iatas brachte keine Schatzsuchen, Kopfgeldjagden oder Faustkämpfe gegen Räuberbanden mit sich. Das wahre Leben war bitter – und es tat weh. Binnen kürzester Zeit waren die meisten seiner Freunde ums Leben gekommen, und auch wenn er inzwischen wieder ein Ziel vor Augen hatte, so wusste er doch auf Dauer nicht, wohin mit sich und Therry ... oder mit dem Kind, das sie in sich trug.


  Vielleicht würden sie es nach der Geburt in Nordwall oder Kilumansai lassen können. Vielleicht würde er aber auch dazu gezwungen sein, Therry in die vollständige Wahrheit über die Empfängnis ihres Sohnes oder ihrer Tochter einzuweihen, sollte es sich dabei um den Spross von Loës handeln. In diesem Fall würde seine Schwester wohl oder übel einsehen müssen, dass das Kind zum Schutze Epsors nicht am Leben gelassen werden durfte.


  Darius betete, dass es nie so weit kommen möge. Lieber sollte das Baby von ihm sein. Lieber sollte es als Krüppel zur Welt kommen oder schon bei der Geburt sterben, als dass Therry die Brut von Loës in sich trüge.


  Das einzig Gute war, dass ihm noch eine gewisse Zeit bleiben würde, bis er tatsächlich eine Entscheidung treffen musste. Und bis es so weit war, wollte er seinen Geist mit dringlicheren Problemen ablenken. Zum Beispiel mit dem, wo sie ihre nächste Mahlzeit herbekommen sollten.


  Es war eine Ewigkeit her, seit Therry und er das letzte Mal richtig gegessen hatten, und das tiefe Knurren in seinem Magen machte ihn erneut auf diese Tatsache aufmerksam. Therry lächelte unweigerlich, als sie das Grummeln vernahm. Sie ahnte nichts vom Schwermut seiner Gedanken, sondern war einfach nur froh darüber, dass sie den Wald nun endgültig verlassen hatten und sowohl Kid als auch Drug nicht mehr ihre Nähe teilten.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst. Es würde mich auch nicht stören, mal wieder Brot und Fleisch zwischen die Zähne zu bekommen«, sagte sie und fuhr sich wehleidig über den Bauch. Nichtsdestoweniger war Hunger, im Vergleich zu all den Qualen und Entbehrungen der vergangenen Tage, ein durchaus überschaubares und hinnehmbares Übel.


  »Sobald wir Isolandòr eingeholt haben, müssen wir als Erstes eine ausgiebige Rast machen. Ich denke, er wird das ähnlich sehen. Und jetzt, nachdem wir seinen Heimatwald hinter uns gelassen haben, wird es ihn auch nicht mehr stören, wenn wir ein Tier erlegen, um es zu verspeisen.«


  Darius nickte und gab ein zustimmendes Brummen von sich. Doch da er nicht wollte, dass Therry ihre gute Laune wieder verlor, zwang er sich zu einer etwas längeren Antwort und sagte: »Es wird schwer werden, sich unter diesen Bedingungen an Wild heranzuschleichen. Das Gras bietet Jäger und Beute die gleiche Deckung.«


  »Und wenn schon, ich bin sicher, dass es hier von Kaninchenbauten nur so wimmelt. Oder wir suchen im nächsten Ort ein Gasthaus auf«, meinte Therry zuversichtlich und griff nach seiner Hand. »Irgendetwas Essbares werden wir schon auftreiben. Das Wichtigste ist, dass wir erst mal Isolandòr wiederfinden. Dann sollten wir allerdings einen großen Bogen um die Stadt Iramalu machen, von der Kid gesprochen hat, denn ich vermute, dass der Wahnsinnige sich dort aufhalten könnte, und auf ein so schnelles Wiedersehen mit ihm bin selbst ich nicht aus.«


  Darius nickte erneut. Die Berührung seiner Gefährtin spendete ihm Kraft und vertrieb die finsteren Gedanken aus seinem Kopf. Selbst der Hunger schien ein wenig abzuflauen.


  »Ich habe auch kein Interesse daran, Kid wiederzusehen. Weder heute, noch morgen oder sonst irgendwann«, stimmte er zu und ließ seinen Blick über die Gruppe Findlinge schweifen, die einsam und verloren die Landschaft vor ihnen schmückte. »Aber wenn wir Iramalu schon nicht betreten können, dann hoffe ich, dass wenigstens noch ein paar andere Ortschaften auf unserem Weg liegen, bevor wir das nördliche Grenzgebirge erreichen. Denn die Kartoffelsäcke, in welche die Alben uns gekleidet haben, werden kaum genügen, um uns gegen die Kälte dort zu schützen.«


  Therrys Lächeln verbreiterte sich bei diesen Worten und sie schaute unmissverständlich zuerst auf den Rumpf ihres Partners, bevor sie den Blick hinab zu seinen Füßen wandern ließ. Sowohl das Obergewand als auch die Schuhe hatten seine letzte Biestverwandlung nicht überstanden und lagen noch immer dort, wo sie mit Kid gekämpft hatten.


  »Ich bin zwar auch noch nie in dieser Gegend von Epsor gewesen, aber mir wurde mal gesagt, dass die Menschen im Nordosten überwiegend in kleinen Dörfern leben, die oft auf keiner Karte verzeichnet sind«, sprach die Iatas und wurde nun wieder ein wenig ernster. »In Vierzwistigkeit, der Siedlung, in der wir damals Ipheriea getroffen haben, hat man das, wie ich finde, schon ziemlich deutlich gesehen. Dort haben mit Sicherheit nicht mehr als zehn oder zwölf Familien gelebt. Große Städte wie Iramalu sind in diesem Teil der Welt eher die Ausnahme. Deshalb war auch die Karte, welche Nubrax damals bei sich hatte, so gut wie nutzlos.


  Sowohl in der Weinberg- als auch in der Flachlandebene gibt es kaum Punkte, an denen man sich orientieren kann. Ohne die Elfin, die uns damals den Weg gewiesen hat, hätte es wahrscheinlich noch wesentlich länger gedauert, bis wir auch nur an den Rand des Naoséwaldes gekommen wären.«


  »Ja, du hast recht«, bestätigte Darius und rieb sich nachdenklich über die kurzen Bartstoppeln. »Und jetzt stehen wir wieder vor demselben Problem. Diesmal aber sogar ohne Karte. Das bedeutet, wenn wir uns zur Orientierung nicht bloß auf den Stand der Sonne und Sterne verlassen wollen, sind wir mehr denn je auf die Hilfe eines Ortskundigen angewiesen.«


  Therry stimmte mit einem kurzen Seufzen zu und meinte verhalten: »Es bleibt nur zu hoffen, dass Isolandòr auch abseits seiner Heimat die rechten Wege finden wird. Und dass wir ihn vor allem schnell finden. Ich habe keine Lust, ewig in dieser Walachei herumzuirren und jede Nacht unter freiem Himmel verbringen zu müssen.«


  


  »Er hat bereits einen ganz schönen Vorsprung, findest du nicht auch?«, fragte Darius nach einer Weile und schaute sich bedenklich nach allen Seiten um. »Mit seinen Verletzungen dürfte er eigentlich nicht allzu schnell vorankommen. Ich hoffe nur, dass wir ihn nicht verfehlt haben.«


  »Solange wir uns immer dicht am Waldrand halten, dürfte das nicht passieren, denn er muss ja schließlich auch hier entlanglaufen.« Therry bemühte sich, Zuversicht auszustrahlen, doch wie sie beide wussten, bedurfte es nur wenige Meter der gegenseitigen Verfehlung und sie würden den General nie wiedersehen.


  Die hohen Halme behinderten die Sicht auf alles, was mehr als einen Steinwurf weit entfernt war. Ihre einzige Chance bestand darin, sich weiterhin so nah wie möglich an der Forstgrenze zu halten, wo die Erde aufgrund des Dauerschattens der Bäume nicht ganz so dicht bewachsen war, und Augen und Ohren nach allen Richtungen offen zu halten.


  Die Findlinge waren inzwischen ein gutes Stück näher gerückt und hinter dem Schatten des letzten ließ sich erkennen, dass der Boden talartig abfiel. Sanft zwar nur, aber dennoch beständig wandelte sich die Ebene an jener Stelle zu einer Senke, die in einigen Metern Abstand parallel zum Waldrand verlief. An der breitesten Stelle klaffte sie bis zu sechzig Schritt weit auseinander. Als Darius und Therry nahe genug waren, erkannten sie jedoch, dass der Kesselboden nicht mehr als fünf Manneslängen in die Tiefe ging, was kaum der doppelten Größe des höchsten Monolithen entsprach.


  Wie die Sandsteine und die Mulde dereinst ihren Weg in ein Gebiet gefunden haben mochten, welches weithin als Flachlandebene bekannt war, wussten wohl nur die Götter zu sagen.


  Es war unschwer zu erkennen, dass Wind und Wetter bereits viel von den Felsen abgetragen hatten, die früher gewiss mal ein einzelner riesiger Block gewesen waren und selbst die höchsten Stämme im äußeren Baumgürtel überragt haben mussten. Nachdem die Natur ihren Tribut gefordert hatte, war der ursprüngliche Findling in viele kleinere Gesteinshaufen zerfallen, durch deren Tunnel, Gänge und Löcher nun der Wind pfiff.


  Das Heulen der Böen, die sich an den unzähligen Kanten des Gerölls brachen, klang in den Ohren der beiden Iatas wie das Flüstern eines einsamen Kindes.


  »Was meinst du, ob Drug noch den Weg in die Freiheit gefunden hat?«, fragte Darius, um das unheimliche Säuseln zu übertönen. Doch Therry reagierte nicht auf seine Worte. Als er sich zu ihr umdrehte, bemerkte er, dass ihre Augen starr auf den Waldrand zu ihrer Rechten gerichtet waren. Die Schritte seiner Schwester verlangsamten sich, und als sie auf der Höhe der ersten Sandsteine angelangt waren, hielt sie vollends an.


  »Was hast du?« Darius war ebenfalls stehen geblieben, und als er Therrys Blick genauer folgte, erkannte er, was ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte. Die Struktur des Unterholzes passte an jener Stelle nicht recht ins Gesamtbild. Es wirkte, als ob es vor nicht allzu langer Zeit von jemandem durchquert worden war.


  Abgeknickte Zweige gab es zwar keine und es lagen auch nicht mehr Blätter auf dem Boden als anderswo, weshalb er die feine Andersartigkeit zuerst überhaupt nicht wahrgenommen hatte. Allerdings hingen die dornenbesetzten Ranken eines kleinen Strauches derart unnatürlich in einer Astgabel, dass Wind oder zufälliges Wachstum sie niemals dort hätten platzieren können. Bei genauerem Hinsehen ließen sich sogar die schwachen Umrisse eines Fußabdrucks in der Erde ausmachen.


  Nur ein sehr graziles Wesen konnte sich auf diese Art durchs Dickicht schleichen. Therry hätte selbst mit größten Bemühungen und unter Aufbringung all ihrer Geschicklichkeit mehr Spuren hinterlassen. Und für Darius oder gar Drug wäre ein vergleichbares Durchwandern der Pflanzenbarriere gänzlich unmöglich.


  Die junge Kriegerin war in die Hocke gegangen und griff nach etwas, das auf den ersten Blick wie ein kleiner schwarzer Kieselstein aussah. Bei genauerer Betrachtung ließ sich jedoch erkennen, dass es einer der Knöpfe von Isolandòrs Uniform war.


  »Er muss hier ganz in der Nähe sein. Ich kann es fühlen«, meinte sie leise und deutete mit dem Kinn in Richtung der Sandsteine. Darius spannte die Schultern und nickte ihr wortlos zu.


  Das Gras zwischen den Felsen war nicht ganz so hoch wie das im Umland und ließ sich ohne viel Mühe durchqueren. Spuren, die vom Waldrand zu den Steinen führten, gab es zwar keine, doch konnte es Zufall sein, dass Isolandòr den Unsichtbaren Weg der Elfengöttin ausgerechnet hier verlassen hatte?


  Als sie das Zentrum der Gesteinsformation erreichten, wurde das Heulen des Windes stärker. Es kam nun nicht mehr bloß aus einer Richtung, sondern drang von allen Seiten her gleichzeitig auf sie ein. Die Töne schienen tiefer zu werden und vereinzelt hörte es sich so an, als schwang eine zischende Männerstimme in ihnen mit.


  Kurz vor einem gezackten Spalt, der von zwei aneinandergelehnten Bruchwänden gebildet wurde, hielten Darius und Therry an. Der Durchlass in die Höhle war groß genug, um aufrecht hindurchschreiten zu können, doch eine Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben und verhinderte, dass sie mehr als ein paar unbewegte Schatten im Inneren erkennen konnten. Ein Scharren ertönte in der Dunkelheit, dicht gefolgt von einem tiefen Schnauben.


  »Isolandòr, wir sind es, Darius und Therry! Bist du da drin?«, rief Therry und streckte ihren Kopf eine Handbreit durch die Öffnung.


  Stille.


  Selbst der Wind ließ nach und das Echo seines letzten Pfeifens verklang im Rauschen der sich wiegenden Bäume und Gräser.


  »Ist da jemand?« Erneut hatte die Iatas das Wort ergriffen. Ihre Stimme zitterte nicht, und dennoch konnte Darius spüren, wie die Unsicherheit sie gefangen hielt. Ihm selbst erging es nicht anders. Das kurze Aufflammen der Wiedersehensfreude war längst einem angespannten Misstrauen gewichen. Inzwischen glaubte er nicht mehr daran, dass sie ihren Freund und Weggefährten hier antreffen würden.


  »Verschwindet!« Wie zur Bestätigung ertönte eine lispelnde Stimme von innen, die ihnen beiden leider nur allzu gut in Erinnerung geblieben war.


  »Kid!« Den Geschwistern entfuhr es wie aus einem Munde, ihre Reaktionen jedoch hätten unterschiedlicher kaum sein können: Während Darius instinktiv einen halben Schritt zurückwich, sprang Therry mit gefletschten Zähnen und geballten Fäusten in den Eingang der Grotte. Ihre Wut auf den Wahnsinnigen war seit der letzten Begegnung mit ihm ungebrochen und kochte nun wieder mit Macht in ihr auf.


  »Was tust du hier und wo ist ...« Die Kriegerin erstarrte in ihrer Bewegung und verstummte mitten im Satz. Darius, der in diesem Augenblick wieder neben sie getreten war, erkannte mit dem ersten Blick über ihre Schulter den Grund dafür.


  Der Himmel klarte auf und ein Sonnenstrahl fiel durch den schmalen Spalt direkt auf den zerfetzten Brustkorb von Isolandòr.


  Das Blut des Generals hatte sich über den gesamten Höhlenboden verteilt und tauchte ihn in ein schmutziges Rot. Ein gewaltiger Riss klaffte in seinem Oberkörper und teilte ihn vom Schlüsselbein bis hinab zum Bauchnabel. Einer seiner Arme war an mindestens zwei Stellen gebrochen, der andere endete in einem blutigen Stumpf. Die beiden Rippenbögen hatte Kid, gleich der Schale einer Muschel, mit brachialer Gewalt nach außen geklappt, sodass die inneren Organe roh und blutig offen lagen.


  Selbst Darius, der in den letzten Wochen vielerlei Schrecken und unzählige Leichen gesehen hatte, stockte der Atem. Ihm war, als würde sein Herz einen Schlag aussetzen, nur um ihm dann sogleich hinab in den Magen zu rutschen. Der Anblick vom entstellten Körper seines Freundes beschwor Übelkeit in ihm herauf, und wenn er vor Kurzem etwas zu sich genommen hätte, so wäre es ihm in diesem Moment mit Sicherheit wieder emporgestiegen.


  Die Augen des Generals waren schreckgeweitet und schienen direkt in die seinen zu starren. Der schmale Sonnenstreif ließ die Pupillen glänzen und nahm ihnen die todesübliche Stumpfheit. Zusammen mit seinem weit geöffneten Mund, der zu einem stummen Schrei erstarrt war, wirkte er wie das Abbild eines dämonischen Götzen.


  Darius wusste nicht, was Kid und Isolandòr in der Höhle zusammengeführt hatte, aber selbst wenn der Wahnsinnige sich zu erklären versuchen würde, er wollte es nicht hören. Nie wieder wollte er die zischende Stimme ertragen müssen.


  Unscheinbar, und fast mit dem Gestein verschmelzend, saß der Elf auf einem Felsvorsprung am hinteren Rand der kammergroßen Höhle und bot ihnen seinen Rücken dar. Die Knie eng an den Leib gezogen, wiegte er sich langsam vor und zurück. Seine alten Wegbegleiter würdigte er keines Blickes.


  Therry löste sich als Erste aus ihrer Schreckensstarre, sprang quer durch die Grotte und riss den Irren mit einem wütenden Schrei empor.


  »Dafür wirst du sterben! Ich schwöre dir, dass ich dich tausend Tode sterben lassen werde, für das, was du Isolandòr angetan hast!« Ihre Stimme brach sich an den Felswänden und wurde mehrfach verzerrt zurückgeworfen.


  Auch Darius setzte nun auf Kid zu, packte seine Schulter und riss ihn herum. Entgegen dem, was er zuvor gesagt hatte, war auch er soeben zu dem Entschluss gekommen, dass der Elf die Höhle nicht lebendig verlassen durfte. Kein Zweckbündnis konnte jemals so wichtig werden, dass er den Mord an einem Freund verzeihen würde.


  Obwohl das Zwielicht kaum genügte, um seine Züge ausreichend zu erhellen, erkannten in diesem Moment sowohl Darius als auch Therry, dass Kid die rechte Hand von Isolandòr fest zwischen den Zähnen hielt. Er knurrte leise und ein Blutstropfen fiel von dem sauber abgetrennten Gliedmaß auf sein ohnehin bereits blutüberströmtes Gewand. Die einstmals tiefblauen Augen des Elfen hatten sich in zwei nachtschwarze Löcher verwandelt, die unversehens durch sie hindurchzublicken schienen.


  Auge in Auge


  


  


  Ein Frauenschrei zerriss die Stille des Waldes und ließ die Alben inmitten der Ranken, Blätter und Bäume aufhorchen. Schlagartig riss Saparin die Faust empor, um seinen Begleitern Stillstand und Schweigen zu gebieten, doch es war unnötig. Keiner von ihnen regte sich oder ließ auch nur ein Wort verlauten. Schweigend lauschten die Krieger auf ein weiteres Geräusch, aber ihre Umgebung blieb stumm.


  »Was war das?«, raunte Nemesta ihm ins Ohr und sah sich um, während sie ihre Rechte um den Schwertgriff legte.


  »Ich habe auch nicht verstanden, was sie gerufen hat, aber es kam aus dieser Richtung«, entgegnete der Alb und deutete mit noch immer zur Seite geneigtem Kopf nach vorn. Seine Hoffnung darauf, dass sich der Laut wiederholte, blieb unerfüllt. »Es war ziemlich nahe und hat sich nicht gerade wie ein Todesschrei angehört, wenn du mich fragst.« Mit einem Wink gab der Halbgott den Soldaten Anweisung, ihm wieder zu folgen und steuerte auf eine Öffnung zwischen zwei Büschen zu.


  Der Weg, den Loës ihnen von der Ferne aus wies, hatte sie seit gestern zuverlässig durch den nun langsam lichter werdenden Wald geführt. Es konnte nicht mehr weit sein, bis sie sein Ende erreicht hatten.


  »Vielleicht war es Therry«, sagte er und sprach damit auch Nemestas Verdacht laut aus. »Ich warte schon seit gestern Abend jede Sekunde darauf, dass wir ihr und Darius endlich begegnen. Dank Loës’ Hilfe müssten wir die beiden eigentlich schon längst eingeholt haben.«


  Neugierig blickte seine Gefährtin ihn aus dem Augenwinkel heraus an. Saparin kannte ihre Frage, noch bevor sie sie ausgesprochen hatte und schüttelte den Kopf.


  »Nein, er hat noch immer keinen Kontakt zu mir aufgenommen. Mittlerweile wünsche ich mir fast, es wäre anders, aber seit Loës auf der Lichtung zu mir gesprochen hat, habe ich seine Stimme nicht mehr vernommen. Er scheint seine ganze Kraft dafür zu benötigen, die Auren der Biester zu erspüren und uns den Weg in ihre Richtung zu öffnen.«


  »Ich hoffe nur, dass er sie auch noch wahrnehmen kann, wenn sie den Wald verlassen haben«, meinte Nemesta nachdenklich, als sie an den Stämmen einiger junger Feuertannen vorüberschritten, die bereits einen deutlich größeren Abstand zueinander aufwiesen als es bisher der Fall gewesen war.


  »Das hoffe ich auch, allerdings wird das zwecklos sein, solange er nicht zu mir spricht, um uns die Richtung zu weisen«, antwortete Saparin, schaute sich kurz nach allen Seiten um und senkte dann verschwörerisch die Stimme. »Vor allem aber wüsste ich gerne, wie Loës es seit unserem Aufbruch geschafft hat, seine Macht derart zu vergrößern. Er hat es mir nicht gesagt, daher kann ich nur vermuten, wie ...«


  »Seht doch!«, unterbrach Lawaja in diesem Moment den Satz ihres Anführers. Seit Alpheos’ Tod hatte sie sich bemüht kleinlaut gegeben, doch jetzt ergriff ihr Temperament wieder die Oberhand. Energisch deutete sie auf eine Felsspitze, die sich schwach hinter den Wipfeln abhob. Saparin, zuerst verärgert, sah es nun auch. Er blickte zu Nemesta, nickte ihr wortlos zu und gemeinsam brachen sie durch das Dornengeflecht vor ihnen.


  Der Forst endete wie mit dem Maßstock gezogen. Eine weite Ebene, die mit hüfthohen Gräsern bedeckt war, erstreckte sich vor ihnen so weit sie blicken konnten. Unterbrochen wurde sie lediglich von einer einsamen Gesteinsformation, neben der sich der Boden zu einer flachen Mulde absenkte.


  Inmitten der Findlinge, keine dreißig Meter von ihnen entfernt, stand ein einzelner Mann vor einer Öffnung im Fels. Er war hager und von hohem Wuchs, hatte seinen Rücken jedoch zu einem Katzenbuckel gekrümmt. Seine Hände glichen Klauen und waren blutverschmiert.


  Wie ein gehetztes Tier schaute er zwischen zwei Körpern hin und her, die vor ihm auf dem Boden lagen und schon in der nächsten Sekunde richtete sich sein Blick auf Saparin und Nemesta. Seine Augen waren ebenso schwarz wie die ihren und er hielt eine abgetrennte Hand in seinem Mund. Das einstmals grüne Gewand an seinem Leib war über und über mit hellrotem Elfenblut besudelt.


  »Noch so ein Wechselbalg!«, knurrte Saparin und seiner Stimme war anzuhören, wie glücklich er über den Fund war. Auch Nemesta spürte große Erleichterung, nach über einem Tag der Suche endlich auf einen der Elfen gestoßen zu sein. Sie erkannte ihn sogar als einen von denen wieder, die sie nach der Schlacht festgenommen hatte, auch wenn seine Augen damals noch blau gewesen waren.


  Ein tiefes Grollen drang über die Wiese zu ihnen herüber und die Zeit schien für einige Lidschläge stehen zu bleiben, während der Elf sie mit seinem Blick fesselte. Dann, beinahe gleichzeitig, erhoben sich die Liegenden zu seinen Füßen auf alle viere und die Herzen von Saparin und Nemesta schlugen noch höher, als sie erkannten, um wen es sich handelte.


  Darius und Therry!


  Die beiden schienen arg mitgenommen, bemühten sich jedoch, rasch wieder auf die Beine zu kommen. Noch hatten sie die Alben nicht bemerkt, denn all ihre Aufmerksamkeit galt dem schwarzäugigen Elfen. Der wirkte nun mit einem Male noch gehetzter. Man konnte ihm förmlich ansehen, dass er sich eingekesselt fühlte. Wie ein junger Rehbock sprang er in die Luft, stieß Darius erneut zu Boden, setzte über ihn hinweg und rannte davon.


  »Nimm dir deine Leute und verfolge ihn, Lawaja!«, befahl Nemesta an die junge Albin gewandt, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Wenn ihr ihn habt, dann haltet ihn fest und sucht die Umgebung nach den anderen Flüchtlingen ab.«


  »Ja, meine Heerführerin«, antwortete die Kriegerin mit einer knappen Verbeugung und sprintete los, sichtlich beflissen, ihr Fehlverhalten vom Vortag wiedergutzumachen.


  »Ihr drei nicht. Ihr kommt mit und helft uns«, sprach Saparin zu den letzten Soldaten, die sich eben erst durch das Gebüsch zwängten.


  »Glaubst du wirklich, dass wir sie brauchen werden?«, fragte Nemesta mit einem kalten Lächeln und zog ihr Schwert. Die Kampfeslust glänzte in ihren Augen, als sie auf die Biester zuschritt.


  


  Darius stöhnte auf. Wieder hatte Kid ihn zu Boden gestoßen. Seine Bewegungen waren zu schnell, als dass man ihnen folgen konnte und obwohl er dünn wie ein Ast war, besaß jeder Treffer von ihm so viel Durchschlagskraft wie der Tritt eines ausgewachsenen Gnubüs. Eines war klar: Hätte Kid Therry und ihn töten wollen, so hätte er jederzeit die Möglichkeit dazu gehabt, ob hier bei den Felsen oder vorhin im Wald. Doch er tat es nicht. Wieso hatte er Isolandòr verfolgt und ihn derart brutal zerfleischt, wenn er sie jedes Mal nur zu Boden warf und dann davonrannte?


  Darius spürte, wie Therry nach seinem Arm griff und ihn in die Höhe zog. Kid hatte inzwischen schon fast einen steinwurfweiten Vorsprung. Und noch während Verstand und Wut in seinem Innersten miteinander rangen, um zu entscheiden, ob er die Verfolgung des Wahnsinnigen aufnehmen sollte oder nicht, fiel sein Blick auf den Waldrand. Therry schien es im gleichen Moment zu bemerken wie er, denn auch sie sog vor Erstaunen scharf die Luft ein.


  Unmittelbar an der Baumgrenze standen Saparin und Nemesta, flankiert von drei Alben. Sieben oder acht weitere rannten Kid hinterher.


  »Verdammt!«, keuchte Therry mit Blick auf die Schwarzäugigen. Seit sie nach ihrer Flucht aus dem Kerker wieder erwacht war, hatte sie befürchtet, dass Loës’ Häscher sie einholen könnten. Doch nun, wo sie den Wald mit all seinen Tücken und Gefahren bereits hinter sich gelassen hatten und sich endlich in Sicherheit glaubten, standen sie niemand anderem als Saparin und Nemesta gegenüber. Unbewaffnet, ausgehungert und mit Schürfwunden und Prellungen am ganzen Körper würden sie keine Chance haben, den Kampf gegen die beiden und ihre Begleiter zu bestehen. Es sei denn ...


  »Darius, kannst du dich verwandeln?«, zischte sie ihrem Bruder ins Ohr, während Nemesta an der Spitze der fünf gemächlich auf sie zuschritt. Ein selbstgefälliges Grinsen ging ihr von einem Ohr zum anderen und sie ließ ihr Schwert laut surrend ein paar Mal durch die Luft fahren.


  »Wenn ich es könnte, dann hätte ich es gerade eben schon getan, um Kid zu bekämpfen. Ich denke, dir geht es genauso«, antwortete Darius trocken.


  »Brecht ihm die Arme, brecht ihm die Beine, schneidet seine Finger ab, wenn ihr wollt. Aber keiner von euch fasst Therry an. Die Schlampe gehört mir!«, schrie die Albin und verzog ihr Gesicht zu einer blutdürstigen Fratze.


  »Bitte denk daran, dass du sie am Leben lassen musst, Nemesta«, sprach Saparin mahnend, während er einen Dolch und ein orange glühendes Schwert aus seinem Gürtel zog. Auch sein Gesicht war von einem Lächeln erhellt.


  »Oh, glaub mir, sie wird überleben, aber sie wird es verfluchen.


  Ich lass dich um den Tod betteln, du Halbbluthure!«


  


  Lawaja rannte wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie musste den Elfen als Erste einholen und ihn zu Boden ringen. All ihre Gedanken waren darauf fokussiert, den Fehler, welchen sie bei Alpheos begangen hatte, wieder auszumerzen. Noch einmal durfte sie keine Schande bringen.


  Der Elf war schnell und mit seinem grünen Gewand im hohen Gras nur schwer auszumachen. Sämtliche auf ihn abgeschossenen Pfeile verfehlten ihn um Längen, aber sie würde sich nicht abschütteln lassen und ihn fangen, bevor er in den Wald fliehen konnte. Gut vierzig Schritte trennten sie noch voneinander – doch die Entfernung wurde einfach nicht kleiner.


  Einer ihrer Kameraden, der längere Beine hatte als sie, zog mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht an ihr vorbei, als plötzlich ein Krachen ertönte, dicht gefolgt von einem bestialischen Brüllen. Blätter und kleine Zweige regneten auf die Albin nieder, während ein Schatten aus dem Gebüsch zu ihrer Rechten sprang.


  Der Krieger vor ihr wurde von den Beinen gerissen und Lawaja gelang es im letzten Moment, seinem fallenden Körper auszuweichen. Dafür raste nun ein oberschenkeldicker Ast auf ihr Gesicht zu. Instinktiv warf sie sich zu Boden. Ein Klatschen und ein dumpfer Aufschrei. Offenbar hatte das Holz die Soldatin hinter ihr getroffen.


  Lawaja rollte sich über die Schulter ab und kam beinahe im gleichen Augenblick wieder auf die Beine. Erst jetzt erkannte sie, was da vor ihr aus dem Dickicht gebrochen war. Ein gewaltiger Ork mit stechend gelben Augen und einem abgebrochenen Stoßzahn versperrte den Weg und schwang dabei zwei Äste um sich, die beinahe so lang waren wie er selbst. Es pfiff und ein weiterer ihrer Kameraden ging getroffen zu Boden.


  Lawaja dachte nicht lange nach, sondern zog ihre Schwerter. Das musste der Ork sein, der aus dem Kerker entkommen war. Schon sauste einer der Knüppel erneut auf sie zu. Diesmal blieb sie jedoch stehen, kreuzte die Klingen wie eine Schere neben ihrem Körper und fing den Schlag auf. Die beiden Schwerter, welche sie zwei Tage zuvor auf dem Schlachtfeld gefunden hatte, enttäuschten sie auch dieses Mal nicht, sondern zertrennten das Holz so leicht, als wäre es Papier.


  Da sein Angriff nicht auf den erwarteten Widerstand gestoßen war, geriet der Koloss aus dem Gleichgewicht und musste einen Ausfallschritt machen, um nicht zu stürzen.


  Das ist meine Chance, dachte Lawaja und ließ ihr weißes Schwert in einem geraden Streich auf seinen Hals zuschnellen. Fast zu spät wurde ihr klar, dass sie den Ork nicht töten durfte, und nur dem geringen Gewicht ihrer Waffe war es zu verdanken, dass sich der Angriff noch stoppen ließ.


  Stattdessen wollte sie ihre schwarze Klinge nach unten stoßen, um den Fuß des Orks in den Boden zu nageln. Doch sie hatte ihm den Bruchteil einer Sekunde zu lang Zeit gelassen. Der grünhäutige Koloss fing sich wieder, wich zur Seite aus und trat Lawaja aus der Bewegung heraus mit ganzer Kraft gegen das Schienbein.


  Die Albin spürte den Tritt im ersten Moment nicht, sondern merkte nur, wie sie den Halt auf dem Boden verlor, ihr Bein nach hinten gerissen wurde und die Welt sich mit einem Mal auf den Kopf stellte. Als sie auf dem Rücken aufschlug, presste es ihr die Luft aus den Lungen und das Nächste, was sie sah, war ein großer brauner Stiefel, der auf ihr Gesicht zuraste.


  


  Saparin und Nemesta waren kaum mehr fünfzehn Meter entfernt und die Alben hinter ihnen fächerten auseinander. Es gab nichts, womit man sich verteidigen konnte und der Weg war nach drei Seiten hin von Felsen versperrt. Therry fluchte und wich einen Schritt zurück. Wenn sie ihre Biestverwandlungen doch nur ebenso bewusst steuern könnten, wie Kid es tat.


  Noch zehn Meter. Plötzlich ertönte ein Krachen, begleitet von mächtigem Gebrüll. Nemesta ließ sich von den Geräuschen nicht beirren, doch Saparin schaute beiläufig über die Schulter, ging erst noch einige Schritte und erstarrte dann auf einmal mitten in der Bewegung.


  »Was ist?«, blaffte die Albin ihn an und folgte seinem Blick.


  »Siehst du das?«, fragte der Halbgott verblüfft und deutete auf den Waldrand, wo ein Teil ihrer Soldaten den Kampf mit einem riesigen Ork aufgenommen hatte.


  »Sie haben noch einen der Flüchtlinge aufgegriffen, na und? Der Ork ist mir genauso egal wie der Elf, ich will nur meine Rache an den Biestern.« Nemestas Stimme wurde schneidend. Man konnte hören, wie sehr sie es hasste, so kurz vor ihrem Ziel noch einmal innehalten zu müssen.


  »Ich meine nicht Drug, sondern Lawaja! Siehst du, was sie da hat?«, entgegnete Saparin und deutete auf die junge Albin, welche in diesem Augenblick zu Boden fiel.


  Nemesta sog scharf die Luft ein und jetzt erkannte auch Therry, was Saparin meinte.


  »Meine Schwerter!« entfuhr es den beiden Frauen gleichzeitig.


  »Shht!«, machte Darius und stieß Therry in die Seite. Mit einem Blick gebot er ihr zu schweigen und flüsterte: »Drug rettet uns gerade das Leben, denn er hätte zu keinem besseren Zeitpunkt aus dem Wald finden können. Solange die Alben abgelenkt sind, haben wir vielleicht eine Chance zu fliehen.«


  »Deine Schwerter?«, fragte Saparin ungläubig und sah zu seiner Gefährtin. Falls er Therrys Ausruf ebenfalls vernommen hatte, so ignorierte er ihn. »Dies sind die Großmeisterschwerter Chica und Nakamako. Sie haben seit dem Ende des Großen Krieges meinem Bruder und mir gehört, bis die beiden sie uns gestohlen haben.« Abfällig deutete er auf Darius und Therry, ohne sie richtig anzusehen.


  »Und davor habe ich sie besessen«, erwiderte Nemesta ebenfalls erstaunt. »Ein weiterer Grund, die beiden zu bestrafen.« Als sie sich in diesem Augenblick wieder umdrehte, traf Darius’ Faust sie mitten ins Gesicht. Therry umging indes Saparins Schwert, welches dieser noch immer instinktiv in ihre Richtung hielt, und stieß ihn zu Boden.


  Die anderen Alben hatten sich von Drugs Anblick und den Worten ihrer Anführer ebenfalls einen Moment zu lang ablenken lassen, sodass es ihnen nicht mehr gelang, den beiden Iatas den Weg zu versperren. Einer schlug noch mit seinem Schwert nach Therrys Nacken und verfehlte sie dabei so knapp, dass sie den Luftzug auf ihrer Haut spüren konnte und sich sicher war, einige Haare verloren zu haben.


  »Nicht auf den Kopf, du Idiot!«, schrie Saparin, als er sich wieder aufraffte. Bei seiner letzten Begegnung mit Therry hatte ihn noch die Sorge geplagt, dass sie die Nacht womöglich nicht überleben könnte, und nun besaß das Miststück genügend Kraft, um ihn niederzuwerfen. Man durfte diese Biester einfach nicht unterschätzen.


  


  »Laufen wir wieder in den Wald?«, keuchte Darius, als sie sich den Weg zurück durch die hohen Halme bahnten.


  »Nein, da kommen wir doch gerade her. Wer weiß, ob wir jemals wieder rausfinden, wenn wir uns noch einmal hineinbegeben«, entgegnete Therry und blickte zurück über die Schulter. Das Gras behinderte sowohl ihr Vorankommen als auch das ihrer Verfolger, nichtsdestotrotz kamen die Alben immer näher.


  »Aber irgendwo müssen wir hin, denn auf offener Fläche werden sie uns über kurz oder lang einholen.«


  »Ich will meine Schwerter wiederhaben!«, verlangte Therry, so als hätte sie die Worte ihres Bruders überhaupt nicht vernommen.


  »Was?«


  »Wir müssen uns aufteilen. Lauf du durch die Senke und lenk die Schwarzaugen ab, ich hole mir Chica und Nakamako zurück und treffe dich dann auf der anderen Seite. Mit diesen Waffen in unseren Händen können wir nicht verlieren.«


  »Bist du sicher? Ich habe gesehen, dass Saparin ein ähnliches Schwert trägt und außerdem sind uns die Alben zahlenmäßig weit überlegen«, gab Darius zu bedenken.


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Darius zögerte eine Sekunde. Der Waldrand war nur noch wenige Meter entfernt, gleichzeitig war es seine letzte Möglichkeit, in die talartige Vertiefung abzubiegen.


  Die beiden Großmeisterschwerter lagen unbewacht neben der reglosen Albin, welche sie soeben gezogen hatte. Einzig Drug und dessen letzter Widersacher stellten noch eine Gefahr dar. Vier Alben hatte der Ork bereits niedergestreckt, die anderen waren an ihm vorbeigestürmt, um Kid nachzueilen. Von denen kam bestimmt keiner mehr zurück.


  »Ich hoffe nur, dein Plan geht auf«, sagte Darius und änderte abrupt seine Richtung. Für die Dauer eines Lidschlages sah er Therry noch hinterher und hoffte, dass dies nicht ihre letzte Unterhaltung gewesen war.


  Dann waren sie heran. Ein weißblonder Alb, der an der Spitze der fünf voranlief, hieb mit einem dünnen Schwert nach seinem Oberschenkel. Allerdings gelang es Darius mit erstaunlicher Leichtigkeit, dem herannahenden Stahl auszuweichen. Offenbar waren die Alben bemüht, Therry und ihn am Leben zu lassen. Da er dieses Verlangen umgekehrt nicht verspürte, packte er den Mann mit einer Hand am Kinn, mit der anderen am Hinterkopf und drehte seinen Schädel ruckartig nach hinten und nach oben, sodass es geräuschvoll knackte.


  Der Körper des Toten war noch nicht zum Stillstand gekommen, als Nemestas Schwert bereits auf Darius’ Handgelenk zuschnellte. Gerade noch rechtzeitig schaffte er es, loszulassen, sodass sich die Klinge im Nacken des Alben vergrub. Er trat die Leiche, als wäre sie ein Fass, in Richtung seiner Verfolger und rannte auf den flachen Abhang zu.


  Als er sich das nächste Mal umdrehte, sah er Nemesta, die ihn mit einem ihrer Soldaten verfolgte. Blut lief aus ihrer Nase und sie schrie etwas Unverständliches. Der Sekundenbruchteil, in dem Darius sie erblickte, genügte ihm, um sicher zu sein, dass die Albin, entgegen aller Vorsätze, welche sie vielleicht gehabt haben mochte, seinen Kopf wollte.


  


  Therry hörte das Rascheln des Grases und die stapfenden Schritte hinter sich näher kommen.


  »Halt sie fest! Halt sie nur fest, bis ich da bin«, drang Nemestas Stimme undeutlich und vom Wind verzerrt an ihre Ohren. Die Alben hatten es ihnen offenbar gleichgetan und sich ebenfalls getrennt. Ob Saparin, für den die Worte bestimmt waren, dem Befehl nachkommen würde, blieb jedoch fraglich.


  Sie musste es schaffen. Nur noch wenige Meter trennten sie vom platt getretenen Gras, auf dem Chica und Nakamako lagen und sie förmlich darum anflehten, wieder von ihr aufgenommen zu werden.


  Gleich dürft ihr wieder Albenblut schmecken.


  Die Schritte kamen immer näher, doch Therry wagte nicht, noch einmal nach hinten zu schauen.


  Drug stand mit dem Rücken zu ihr und konnte sie nicht kommen sehen. Sein grünes Blut tränkte den Boden und vermengte sich mit dem jener Schwarzaugen, die er bereits getötet hatte. Dass ihnen das Schuppengesicht noch einmal so nützlich werden könnte, hätte sie nicht im Traum geglaubt. Fast all seine Gegner hatte er niedergestreckt und soeben ging der letzte unter einem lauten Aufschrei zu Boden.


  Therry wagte nicht anzuhalten, darum ließ sie sich fallen, rutschte den letzten Meter auf ihrem Bauch und streckte die Arme nach den beiden Schwertern aus. Doch sie war zu langsam. In ebendiesem Moment ertönte ein schadenfrohes Lachen über ihr und ein orangefarbener Blitz fuhr gleich einem Fallbeil auf ihre Hände herab.


  


  Drug genoss es, jedem einzelnen der Alben, von denen er in den vergangenen Wochen wie ein Tier in einem Gitterkarren gehalten worden war, den Garaus zu machen. Die Stiche und Schnitte in seinen Extremitäten spürte er kaum. Es tat so unermesslich gut, nach der langen Gefangenschaft und der Knechtschaft unter Kid endlich wieder töten zu können.


  Die ersten drei Schwarzaugen waren ohne die geringste Gegenwehr umgefallen. Aber obwohl die Frau mit den zwei Schwertern sich bereits ein wenig gewehrt hatte, konnte er erst bei dem letzten Kämpfer seiner angestauten Wut in einer Vielzahl von Schlägen und Tritten freien Lauf lassen. Und endlich brach auch dieser nach einem vernichtenden Hieb gegen die Schulter zusammen.


  Dann plötzlich ein dunkles Lachen hinter ihm. Mit lautem Gebrüll fuhr Drug herum und sah Saparins gefürchtetes Drachenschwert in der Sonne aufblitzen. Ohne nachzudenken, schmetterte er seine Keule seitlich gegen den Unterarm des verhassten Alben und hörte mit Freuden, wie der Knochen brach.


  Saparin schrie auf, das tödliche Schwert mit dem Atem aus Feuer landete im Gras und versengte die Halme. Nun war es an Drug, zu lachen.


  »Das Blatt hat sich gewendet, Schwarzäuglein!«, grunzte er und versetzte ihm einen Aufwärtshaken, der ihn zwei Schritte weit durch die Luft schleuderte. All sein Denken und Tun war auf den wochenlangen Peiniger fixiert, der mit seinem verfluchten Schwert jedwede Form von Widerstand schon im Keim verbrannt hatte. Die Freude darüber, endlich Genugtuung für all die Demütigungen zu erhalten, durchströmte Drugs Adern wie flüssiges Feuer und ließ ihn die herannahende Klinge zu spät wahrnehmen.


  Ein weiterer Alb, der in Saparins Schatten gelaufen war, hieb mit einem vertikalen Streich auf seinen Schädel ein. Drug wollte noch zurückweichen, spürte jedoch, dass er es nicht mehr schaffen würde, und kniff in Erwartung des Unvermeidlichen die Augen zusammen.


  Drei Herzschläge, die ihm wie Ewigkeiten vorkamen, verharrte er so, bevor er die Lider wieder zu heben wagte. Das Schwert war noch immer auf ihn gerichtet, verharrte jedoch eine Handbreit vor seiner Stirn.


  Der Alb starrte ihm in die Augen. Drug starrte zurück. Dann öffnete sich der Mund des Mannes zu einem stummen Schrei und Blut trat über seine Lippen. Erst jetzt bemerkte der Ork, dass Therry zu seiner Rechten kniete. Sie hielt zwei Schwerter in ihren Händen, deren vordere Drittel unter der Achsel und in der Hüfte des Alben steckten. Ihr Blick ließ sich unmöglich deuten und die Zeit schien noch immer stillzustehen.


  »Du?«, hauchte Drug nur. Er wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment sprang Therry auf, stieß den Körper des Sterbenden in seine Richtung und rannte auf das Drachenschwert zu.


  Der Vorugnaï-Gosh wusste zuerst nicht, was er denken sollte, bis ihm Saparin wieder in den Sinn kam. Mit einem kurzen Fußstampfen dankte er dem Schicksal, dass er noch lebte, und wandte sich um. Doch das, was er dann sah und spürte, ließ ihn sogleich am Wohlwollen einer übergeordneten Fügung zweifeln. Saparin lag nicht mehr auf dem Boden, sondern sprang in ebendieser Sekunde auf ihn zu und trat ihm in den Bauch.


  »Du wirst es noch bereuen, jemals die Hand gegen mich erhoben zu haben, du grüne Missgeburt!«, spie er und trat nach seinem Gemächt.


  Drug krümmte sich unwillkürlich, versuchte jedoch im gleichen Moment noch mit seinem Ast zuzuschlagen. Allerdings war Saparin bereits zu nahe, sodass der Angriff den Großteil seiner Wirkung verlor. Mit seiner gesunden Linken packte der Halbgott ihn am Hals, zog ihn noch näher zu sich heran und versetzte ihm einen harten Kopfstoß. Drug war wie gelähmt. Schmerzen strahlten von seinen Nüstern in den gesamten Schädel und trieben ihm die Tränen in die Augen.


  Woher nahm dieser Bastard nur seine Kraft?


  Ineinander verkeilt stürzten die beiden zu Boden, und obwohl Drug alles daran setzte, den wesentlich leichteren Saparin unter sich zu begraben, gelang es ihm nicht, die Oberhand zu gewinnen. Immer tiefer und immer fester grub sich die Hand des Alben in seinen Hals, während der ihm seinen rechten Ellenbogen unablässig ins Gesicht zu schlagen versuchte.


  


  Nemesta hörte Saparin schreien und blickte die Anhöhe hinauf. Sie konnte ihn nirgendwo sehen und auch von Therry gab es keine Spur. Einzig Drug und der Begleiter ihres Geliebten standen sich einander aufrecht gegenüber. Starr wie zwei Salzsäulen. Kein orangenes Aufleuchten erhellte die Umgebung, kein Feuerschweif oder das Zischen von verbrennendem Fleisch durchschnitt die Luft. Saparin würde doch nicht ... Er war doch nicht ...


  Nemesta dachte daran, dass Loës die Biester fürchtete. Und wenn diese dazu in der Lage waren, das Leben ihres Gottes zu beenden, dann mit Sicherheit auch das eines Halbgottes. Noch immer erhob Saparins Kopf sich nicht über der Ebene, und mit jedem Schritt, den die Albin hinab in die Talsohle machte, konnte sie weniger erkennen.


  »Fang den Halbmenschen ein und wenn du ihn hast, dann hack ihm einen Fuß ab!«, rief sie ihrem Begleiter zu, dessen Namen sie nicht kannte, und drehte sich um. »Ich muss Saparin helfen.«


  »Aber meine Heerführerin, wie soll ich allein ... Bitte bleibt bei mir!«, erklang die atemlos-weinerliche Stimme des Soldaten hinter ihr.


  »Gehorche meinem Befehl!«, entgegnete sie barsch, ohne noch einmal zurückzusehen. Nemesta glaubte mit keiner Faser ihres Körpers daran, dass dem Manne gelingen konnte, wo bisher jeder von ihnen – einschließlich Loës – gescheitert war. Doch was tat es? Ihr Geliebter war in Gefahr!


  Darius wird ohnehin nicht ohne seine Schwester fliehen. Sobald wir sie haben, haben wir auch ihn. Denn wenn sich einer von beiden in Gefahr befindet, wird der andere stets kommen, um ihn zu retten, dachte Nemesta und war sich dabei bewusst, dass Saparin und sie genau die gleiche Schwäche verband.


  Plötzlich, als sie den Aufweg fast zur Gänze wieder überwunden hatte, tauchte Saparins Oberkörper zwischen den platt getretenen Gräsern auf. Statt gegen Therry kämpfte er gegen Drug, wälzte sich mit ihm auf dem Boden und schlug unentwegt auf ihn ein. Der Ork bemühte sich zwar nach Kräften, die Attacken mit seinen baumstammdicken Unterarmen abzuwehren, was ihm zum Teil auch gelang, allerdings schaffte er es kaum, einen der Angriffe zu erwidern.


  »Was machst du da, wo ist Therry?«, fragte Nemesta und schaute sich um. Sie erkannte auf Anhieb, dass Chica und Nakamako nicht mehr da waren. Für ihre toten und sterbenden Untergebenen hatte sie keine Augen.


  »Drug ist genauso wichtig. Erinnerst du dich, Loës wollte, dass wir ihm all seine Gefangenen zurückbringen?«, antwortete Saparin gepresst und ohne zu ihr aufzusehen. Es war offensichtlich, dass er Schmerzen litt und der Kampf mit dem Koloss ihm all seine Kräfte abverlangte. Doch nun, wo Nemesta sicher war, dass ihm keine unmittelbare Lebensgefahr drohte, verwandelte sich ihre Sorge in Wut.


  »Niemand ist so wichtig wie Therry! Ich habe dir gesagt, du sollst sie festhalten, bis ich bei euch bin.«


  Es war wohl einzig Drugs Widerspenstigkeit und seinem soeben ausgeführten Prankenhieb zu verdanken, dass ihr Partner sie nicht danach fragte, wo sie Darius gelassen hatte. Nemesta blickte nach links und konnte in einigen Metern Entfernung Therry ausmachen, die nahe der Abbruchkante lief.


  »Ich werde sie einfangen, kümmere du dich um den Ork und folge mir dann. Wir nehmen sie als Geisel und locken so Darius an«, meinte sie und wollte loslaufen, doch Saparins Stimme hielt sie zurück.


  »Pass auf, die Uèknoo hat mein Drachenschwert!«


  »Was?«


  Die Bewegungen des Orks wurden allmählich matter. Zwar versuchte er noch immer aufzubegehren, doch er schlug nicht mehr zu, sondern bemühte sich lediglich, den Griff ihres Partners um seinen Hals zu lösen. Saparin hielt dagegen und stemmte sich mit all seinem Gewicht auf das Ungeheuer.


  »Drug hat es mir aus der Hand geschlagen und sie hat es aufgehoben. Du musst vorsichtig sein, ein Schnitt, und die Wunde brennt sich dir bis auf den Knochen durch.«


  Nemesta fluchte. Sie hatte bereits bei verschiedenen Gelegenheiten erlebt, welche Verletzungen die Drachenklinge ihres Gefährten anrichten konnte. Zusammen mit den beiden Großmeisterschwertern schleppte Therry nun eine kleine Waffenkammer mit sich herum.


  »Das wird sie immerhin ein wenig langsamer machen«, sagte sie hoffnungsvoll zu sich selbst, hob von einem der niederliegenden Soldaten Bogen und Köcher auf und rannte los.


  


  Saparins rechter Arm brannte wie Feuer und seine linke Hand war von den Krallen des Orks bis auf die Knochen aufgerissen, doch es war ihm egal. Seine Wunden würden schnell wieder verheilen. Das Wichtigste war, dass er das Monstrum kampfunfähig machte, ohne es zu töten.


  Drug röchelte. Er schien schon ewig zu röcheln, ohne dass sein Körper erschlaffte. Um den Zwergenprinzen von Mittelberg zu erwürgen, hatte Saparin nicht halb so lange gebraucht, obwohl der ihm zuvor seine Axt in den Bauch getrieben hatte.


  »Willst du endlich dein Bewusstsein verlieren, du elendes Schuppengesicht?«, grollte der Alb, und obschon er um die Schmerzen wusste, die ihn erwarteten, schlug er mit der geballten Rechten auf Drugs Schläfe.


  Das Stechen war sogar noch schlimmer als Saparin es sich ausgemalt hatte und fuhr durch seinen ganzen Körper. Er schrie auf und rutschte von der Brust des Orks herab. Aber das Ungeheuer blieb liegen.


  »Wehe, wenn du tot bist! Für dass, was du mir angetan hast, hast du bei Weitem noch nicht genug gelitten«, zischte er und kroch auf Drug zu, um dessen Puls zu fühlen. Seinen Arm hielt er sich dabei fest gegen die Seite gedrückt. Noch einmal würde er ihn in den nächsten Stunden gewiss nicht einsetzen können. »Ich hoffe nur, dass Loës hart mit dir ins Gericht gehen wird, sobald wir zurück sind. Und wenn er fertig ist, komme ich und hole mir, was er von dir übrig gelassen hat.«


  Trotz seiner Schmerzen erhob Saparin sich mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck und sah seiner Partnerin nach. Nemesta hatte sich an Therrys Fersen geheftet und bereits ein gutes Stück zurückgelegt. So schnell würde er sie nicht einholen. Aber vielleicht ...


  »Es wäre die Krönung des Tages«, flüsterte er in das Rauschen des Windes und näherte sich der Abbruchkante.


  »Tatsächlich!«


  Darius war noch nicht entkommen. Er stand am tiefsten Punkt der kleinen Mulde und war damit so nahe, dass ein guter Werfer ihn mit einem Stein zu treffen vermocht hätte. Ihm gegenüber befand sich der letzte noch lebende Soldat, der nicht dem schwarzäugigen Elfen gefolgt war. Der Mann hatte sein Schwert gezogen, Darius hingegen konnte sich einzig auf seine erhobenen Fäuste verlassen. Doch keiner von beiden griff an. Sie schienen miteinander zu sprechen.


  Saparins Herz pochte schneller und ihm wurde heiß. Plötzlich kam die Erinnerung an seinen Bruder wieder hoch, den Darius und Therry umgebracht hatten. Pahrafin war tot und dieser Krieger, der in der Zeit vor Loës’ Wiederauferstehung gewiss auch ihm die Treue geschworen hatte, unterhielt sich nun seelenruhig mit einem seiner Mörder.


  Saparin lief den Abhang hinab, ohne dass er spürte, wie seine Füße ihn trugen. Schneller. Immer schneller. Um zu verhindern, dass man ihn frühzeitig erkannte, bediente er sich seiner gottgleichen Kräfte, die es ihm erlaubten, sich für kurze Zeit unsichtbar zu machen. Schon war er nahe genug, um die ersten Wortfetzen zu verstehen.


  »... müssen nicht gegeneinander kämpfen, wenn du es nicht willst.«


  »Ich habe den Befehl, dich unter allen Umständen festzuhalten.«


  Saparin verlangsamte seine Schritte und spitzte die Ohren.


  »Du kannst sagen, ich sei entkommen.« Darius’ Stimme war weich und hatte einen lockenden Unterton angenommen. Er versuchte, den Soldaten zu einem Handel zu überreden. »Lass mich gehen und wirf dich auf den Boden, sobald ich weg bin. Niemand wird daran zweifeln, dass ich dich niedergeschlagen habe. Es liegt in deiner Hand, ob wir einander verletzen müssen oder nicht.«


  »Du vergisst, dass ich im Gegensatz zu dir bewaffnet bin«, entgegnete der Krieger, doch seiner Stimme fehlte es an der nötigen Entschlossenheit, um glaubhaft zu wirken.


  »Aber du darfst mich nicht töten, habe ich recht? Damit sind unsere Chancen wieder gleich. Lass dein Schwert sinken und uns ohne Blutvergießen auseinandergehen. Glaub mir, es ist gesünder für dich.« Darius versuchte nun, mit Einschüchterung sein Ziel zu erreichen und machte einen Schritt auf seinen Gegenüber zu. Die Hände hatte er leicht geöffnet, um jederzeit nach der Waffe greifen zu können.


  Der Soldat wich zurück und hielt das zitternde Schwert so fest umklammert, dass seine Faustknöchel weiß hervortraten. Er atmete tief durch und setzte zu einer Antwort an, die er niemals beenden sollte.


  Mit einem Stöhnen, welches ebenso erbärmlich war wie sein Auftreten, sank der Alb mit Saparins Dolch im Rücken zu Boden.


  »Du tötest deinen eigenen Verbündeten?« Darius schien nicht überrascht, als sein alter Feind aus der Unsichtbarkeit seines Schattenzaubers trat, und falls doch, so verbarg er es gut.


  »Er war nicht mein Verbündeter«, entgegnete Saparin und strich sich das wirre Haar hinter die Ohren. »Bestenfalls ein Untergebener, und nach dem, was ich gerade miterlebt habe, selbst dessen nicht würdig. Sein Tod ist leicht zu verschmerzen, denn Loës wird bald unbegrenzt vielen Alben neues Leben schenken.«


  Darius war sich nicht sicher, was das heißen sollte, doch es war ihm im Moment auch egal. Saparin war ein starker Gegner und er musste all seine Konzentration ihm widmen.


  »Ich würde dir ja das gleiche Angebot machen wie ihm, aber ich fürchte, die Worte kann ich mir sparen«, meinte der Iatas und deutete auf den Toten. Er mühte sich, mit keiner Faser seines Körpers die Angst zu zeigen, welche beim Anblick des zu allem entschlossenen Saparin nach seinem Herzen griff.


  »Ganz recht, die Worte kannst du dir sparen. Wir werden kämpfen und nur einer von uns wird dieses Tal aus eigener Kraft wieder verlassen. Aber bevor ich dir jeden Knochen im Leib einzeln breche, Darius, sag mir noch eines: Warst du es, der meinen Bruder getötet hat oder Therry?«


  »Dein Bruder ist tot?«, fragte Darius erstaunt. Es lag weder Freude noch Mitgefühl in seinen Worten, nur Verwunderung.


  »Spiel nicht mit mir, Halbmensch, ich kann sehr grausam werden, wenn man mich reizt.«


  »Und wenn ich dir sage, was du hören willst, dann streichelst du mir den Rücken, was?« Darius lächelte freudlos, und als Saparin etwas entgegnen wollte, fiel er ihm barsch ins Wort. »Weder Therry noch ich haben deinen Bruder umgebracht, obwohl er es tausendfach verdient hätte. Er ist entkommen, nachdem wir mit ihm als Geisel aus eurem Tempel geflohen sind. Aber wenn ich mich recht erinnere, dann haben wir dich erstochen zurückgelassen. Wie kommt es, dass du noch lebst?«


  »Ich bin nicht hier, um deine Fragen zu beantworten, du kranke Laune der Natur!«, zischte Saparin und trat einen Schritt nach vorn.


  Darius achtete penibel darauf, dass ihr Abstand zueinander sich nicht veränderte und sprach: »Wenn du nicht mit mir redest, rede ich nicht mit dir. Du sagst, dein Bruder ist umgebracht worden und du willst wissen, wer es war? Vielleicht weiß ich es und ich werde dir meine Vermutung mitteilen, wenn du mir sagst, wie es sein kann, dass du noch am Leben bist.«


  Saparins Wut steigerte sich ins Unermessliche. Die unreinste Lebensform Epsors stellte ihm Bedingungen. Sprach mit ihm wie mit einem Gleichgestellten. Er bebte und ballte seine Linke zur Faust.


  »Alles, was ich wissen will, erfahre ich ohnehin von Loës, nachdem er dich und deine Schwester gefoltert hat. Und dafür müssen wir euch nur zu ihm bringen.«


  Darius schluckte und seine Augen huschten kurz über das Schwert des Toten.


  »Nein, keine Sorge, so leicht mache ich es mir nicht«, lachte der Alb und trat die Klinge beiseite. »Das wird ein gerechter Kampf. Du gegen mich. Mann gegen Mann. Anders als ihr habe ich keine Feigheit nötig.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Darius irritiert.


  »Das weißt du sehr genau, Halbmensch. Pahrafin war gefesselt, als er von dir oder deiner Schwester ermordet wurde, sodass er sich nicht wehren konnte. Du brauchst es nicht zu leugnen, ich habe seine Leiche untersucht, als ich sie im Albewald gefunden habe.« Saparin fletschte die Zähne.


  »Wie weit war das von eurem Tempel entfernt?«


  »Hör auf, Zeit zu schinden, du wirst dich deiner gerechten Strafe nicht entziehen. Ich habe schon so lange darauf gewartet, deine Knochen brechen zu hören.«


  »Noch einen Augenblick, Saparin!«, rief Darius und streckte dem Alb seine geöffneten Handflächen entgegen. »Wenn wir vorgehabt hätten, deinen Bruder zu töten, dann hätten wir es gleich nach dem Verlassen des Tempels getan, das ist dir doch klar, oder?«


  »Was willst du damit sagen? Dass es jemand anderes gewesen ist? Wenn ihr ihn nicht umgebracht habt, wer war es dann?« Saparins Ungeduld kämpfte mit seinem inneren Verlangen, mehr über die Todesumstände seines Bruders zu erfahren. Im Moment wusste er selbst nicht, ob er den Uèknoo sofort angreifen oder ihn erst ausreden lassen sollte.


  »Sag mir zuerst, warum du noch lebst, woher du weißt, dass Therry und ich Geschwister sind und wer dir gesagt hat, wir beide hätten Pahrafin getötet«, befahl Darius und starrte ihm ohne Lidschlag in die Augen.


  Saparin knurrte, so als wäre er das Biest, doch schließlich antwortete er: »Skal hat mir nach der Schlacht das Geheimnis um eure Verwandtschaft verraten und von ihm weiß ich auch, dass ihr Pahrafin ermordet habt. Das andere geht dich einen Dreck an!«


  »Skal.« Darius wiederholte den Namen seines ehemaligen Meisters und nickte unmerklich. »Er ist während des Kampfes um Urgolind zu euch übergelaufen.« Die Worte verließen seinen Mund einzig aus dem Grund, um ihm mehr Zeit zum Nachdenken zu verschaffen.


  Woher mochte Skal wohl diese Information haben? Vielleicht hatte ja der Hohe Rat der Iatas ...


  »Nein, du täuschst dich. Dein Meister steht schon seit Langem auf unserer Seite«, unterbrach Saparin die Gedanken des jungen Kriegers und lächelte über dessen verdutztes Gesicht. »Allerdings ist er ebenso unzuverlässig und minderwertig wie alle Menschen. Ich wollte ihn schon am Tag von Loës’ Wiederauferstehung töten, aber leider hat der Bastard damals überlebt.«


  »Das klingt nicht gerade so, als ob du ihn gut leiden kannst und ich vermute beinahe, das beruht auf Gegenseitigkeit«, meinte Darius schnell und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn das eben Gehörte traf.


  »Sind wir hier auf einer Teegesellschaft? Ich habe dir verraten, was du wissen wolltest, jetzt sag mir, wer für Pahrafins Tod verantwortlich ist.«


  »Nun, wenn ich raten müsste, dann würde ich sagen: Derjenige, der dich auf den Gedanken gebracht hat, Therry und ich hätten es getan.«


  »Skal!« Saparins Stimme war kaum zu verstehen, da er die Zähne fest zusammengebissen hatte. Seine Kiefer mahlten und er fixierte Darius mit einem finsteren Blick. »Danke für die Auskunft, Halbmensch. Ich könnte dir jetzt sagen, dass ich dich als Lohn für deine Hilfe nicht ganz so sehr leiden lassen werde, aber ... das wäre gelogen.«


  


  Therry lief so schnell sie konnte. Sie hatte die Zeit, die Drug ihr verschafft hatte, genutzt, um zu ihren Großmeisterschwertern nicht nur Saparins Drachenklinge, sondern auch noch einen albischen Langbogen und eine Handvoll Pfeile aufzuheben. Jede der Waffen wog für sich genommen nicht besonders viel, doch weil sie sperrig waren, verlangsamten sie Therrys Schritte merklich.


  Chica und Nakamako, die sie beide in derselben Hand tragen musste, waren ein ums andere Mal beinahe ihrem Griff entglitten und die Hälfte der Pfeile war bereits zu Boden gefallen, doch Therry rannte unermüdlich weiter.


  Sie hatte fast den halben Weg zum anderen Ende der Senke hinter sich gebracht, als plötzlich ein kleiner Schatten nahe an ihrem Gesicht vorbeischoss und im Gras verschwand. Ohne langsamer zu werden, drehte die Iatas sich um und konnte gerade noch erkennen, wie Nemesta ein paar Dutzend Meter hinter ihr einen weiteren Pfeil von der Bogensehne schnellen ließ. Dieser verfehlte sie etwas weiter als der erste und Therry spielte kurz mit dem Gedanken, stehen zu bleiben und es auf einen Schusswechsel ankommen zu lassen.


  Dafür müsste sie jedoch all ihre Schwerter ablegen und das Gelände war zu unübersichtlich, sodass sie jederzeit von einem weiteren Angreifer überrascht werden könnte. Therry hatte zwar kein Verlangen danach, als lebende Zielscheibe zu fungieren, doch es blieb ihr nichts anderes übrig, als Haken zu schlagen und darauf zu hoffen, dass Nemesta weiterhin danebenschoss.


  Als sie sich bei einem ihrer Ausweichmanöver der Abbruchkante näherte, konnte sie erkennen, dass Darius und Saparin sich am tiefsten Punkt der Talsohle gegenüberstanden und soeben aufeinander losgingen. Keiner von beiden war bewaffnet, und so mochten die Chancen für ihren Gefährten nicht gerade schlecht stehen, trotzdem wäre es ihr lieber gewesen, er hätte sich an ihren Plan gehalten.


  »Verdammt, was mache ich jetzt?«, entfuhr es Therry und sie bemühte sich, trotz allem einen klaren Kopf zu bewahren. Viele Möglichkeiten bleiben mir nicht. Entweder laufe ich den Abhang hinab, um Darius zu helfen und biete damit ein leichtes Ziel für Nemesta, oder ich verlasse mich darauf, dass er alleine mit Saparin fertig wird, und erwarte ihn am vereinbarten Treffpunkt ... Aber allerspätestens dort werde ich den Kampf mit der Albin aufnehmen müssen. Und ich habe nur noch vier Pfeile.


  Während Therry nachdachte, stand sie unentwegt unter Beschuss, doch als sie einen neuerlichen Blick über die Schulter wagte, stellte sie fest, dass ihre Verfolgerin mehr und mehr zurückfiel. Es schien, als machte ihr eine Beinverletzung zu schaffen, auch wenn es durch die hohen Gräser nicht genau zu erkennen war.


  Das ist meine Chance, dachte die Iatas und mühte sich, ihre Schritte noch einmal zu beschleunigen. Ihr Atem klang inzwischen wie das Pfeifen eines alten Teekessels, doch es gelang. Mit jedem Meter, den sie zwischen sich und Nemesta brachte, verringerte sich deren Aussicht, sie zu treffen. Die Albin schien zu einer ähnlichen Erkenntnis gelangt zu sein, denn, wie um sie zu verfluchen, schrie sie den Namen ihrer Feindin über die weite Ebene. Doch Therry reagierte nicht. Sie rannte weiter, und um zu verhindern, dass ihr das Drachenschwert aus der Hand rutschte, musste sie zulassen, dass ein weiterer Pfeil ihren Fingern entglitt.


  »THERRY!« Erneut kreischte die Albin wie eine Besessene, obwohl sie schon fast außer Hörweite war. Und diesmal konnte Therry nicht anders als sich umzudrehen. Nemesta war stehen geblieben und ein neuer Pfeil lag auf ihrer Sehne, doch diesmal zeigte er nicht auf sie, sondern hinab in die Mulde.


  »Wenn du nicht zurückkommst, erschieße ich deinen Bruder!«, brüllte sie und Therrys Herz schien für einen Moment auszusetzen. Sie hatte genug Vertrauen in Darius’ Fähigkeiten, um sicher zu sein, dass er Saparin besiegen oder ihm zumindest entkommen konnte, doch gegen einen Schuss aus dem Hinterhalt war niemand gefeit.


  Wie vom Donner gerührt stand sie da und blickte auf die Pfeilspitze. Darius und Saparin befanden sich auf halber Länge zwischen ihr und Nemesta, und da die beiden hangabwärts standen, bildeten sie ein leichtes Ziel.


  »Hast du nicht gehört? Komm sofort her zu mir oder Darius ist des Todes. Und lass vorher deine Waffen fallen.« Nemesta zog den gefiederten Schaft weiter bis an ihr Ohr und schien zu allem bereit. Therry keuchte. Sie spürte die Wärme des Drachenschwerts in ihrer Rechten und die vertrauten Griffe von Chica und Nakamako in ihrer Linken. Ihr Blick wanderte hinab in die Senke.


  Saparins Faust zuckte blitzartig auf das Gesicht von Darius zu, während sein anderer Arm in merkwürdiger Position an ihm herabhing – mit Sicherheit hatte Drug ihn gebrochen. Darius wich aus und trat seinerseits nach dem Knie des Alben. Die beiden hatten noch nicht gemerkt, dass sie zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit ihrer Partnerinnen geworden waren.


  »Ich zähle bis drei!« Nemestas Stimme hatte einen irren Ton angenommen: kreischend und gleichzeitig hoch wie der eines Kindes. »Eins ...«


  »Schon gut.« Therry musste nicht lange nachdenken. Langsam und mit ausgedehnten Bewegungen stieß sie ein Schwert nach dem anderen vor sich in den Boden und ließ die Albin dabei keine Sekunde aus den Augen. Dann, ebenso schnell wie sie es in ihrer Ausbildung gelernt hatte, riss sie sich den Bogen von der Schulter und spannte einen Pfeil auf die Sehne. Nemesta war zu weit entfernt, um sie sicher treffen zu können, doch Saparin bildete ein geeignetes Ziel.


  »Wenn du auf Darius schießt, töte ich deinen Gefährten!«, rief sie und mühte sich, den Alben fest im Blick zu behalten. Trotz seiner Verletzung gewann er im Kampf gegen ihren Bruder mehr und mehr die Oberhand. Zwar musste er wesentlich mehr Schläge einstecken, allerdings machte ihm das ganz offenbar nichts aus. Saparin schien so gut wie kein Schmerzempfinden zu besitzen. Ein schallendes Gelächter drang von Nemesta zu ihr herüber und Therry wurde nervös.


  »Du? Du willst Saparin erschießen? Versuch es doch, du kleine Närrin. Nur zu, einen Schuss hast du frei, danach werden du und dein Bruder erkennen, dass ihr keine andere Wahl habt, als euch zu ergeben.« Nemestas Lachen wallte wie eine Woge über die Ebene und machte Therry noch unsicherer.


  In diesem Augenblick fiel Darius zu Boden und Saparin stürzte sich auf ihn. Ihr Bruder versuchte noch, ihn durch eine Drehung von sich zu schütteln, doch es misslang. Wie ein Schraubstock legte sich die linke Hand des Alben um seinen Hals. Noch immer gab Darius nicht auf, doch selbst ein Schlag gegen die Schläfe seines Widersachers brachte ihm keinen Erfolg. Saparin schien übernatürliche Kraftreserven zu besitzen und Therry musste zusehen, wie die Bewegungen ihres Gefährten langsam matter wurden.


  Nemestas Lachen in den Ohren machte alles nur noch schlimmer, und ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte Therry den Holzstab mit der keilförmigen Spitze auf die Reise geschickt. Der Pfeil flog so knapp über Darius’ Kopf hinweg, dass er dessen Haare beinahe gestreift hätte, und fand wenige Zentimeter weiter sein Ziel mitten in Saparins Herzen.


  Schlagartig lockerte sich der Griff des Alben und mit vor Erstaunen geweiteten Augen blickte er an sich herunter. Darius nutzte die Chance, um seinen Gegner von sich zu stoßen und aufzustehen. Er rieb sich nur kurz über den Hals, bevor er die Fäuste wieder vors Gesicht hob. Ihm schien klar zu sein, dass es noch nicht vorbei war.


  »Erkennst du nun, weshalb ihr nicht gewinnen könnt?«, rief Nemesta und folgte Darius mit ihrer Pfeilspitze. »Jetzt bin ich dran. Wo soll ich ihm hinschießen, Therry? In die Arme oder in die Beine? Wenn ich gut ziele, treffe ich vielleicht seinen Schwanz.«


  »Nein!«, schrie Therry und starrte ungläubig auf Saparin. Genau wie Darius hatte er inzwischen die beiden Bogenschützinnen ausgemacht. Sein Gesicht war hassverzerrt, als er zu ihr hinaufstarrte und sich den schwarzen Schaft aus der Brust zog.


  Unwillkürlich musste Therry an Kids Worte von vorhin denken: Saparin ist ein Halbgott und seinem dunklen Vater damit ebenbürtiger als jede andere Kreatur auf Epsor.


  Offenbar hatte doch mehr Wahrheit in den Worten des Wahnsinnigen gesteckt als sie alle gedacht hatten.


  »Ich hoffe nur, dass das andere auch nicht gelogen war«, flüsterte die Iatas, während sie nach ihrem vorletzten Pfeil griff.


  Meisterin Mefissa berichtete mir, dass der Speichel eines Uèknoos Loës zu töten vermag, wenn er in dessen Blutkreislauf gerät. Sobald wir uns verwandelt haben, ist unsere Spucke das reinste Gift für ihn.


  Die Stimme des Elfen klang so deutlich in ihren Ohren nach, als würde er direkt neben ihr stehen.


  »Ich kann mich im Moment zwar nicht verwandeln und das ist auch nicht Loës, aber ich hoffe, es wirkt dennoch«, betete Therry und fuhr mit ihrer Zunge über die silberne Spitze.


  »Das ist die zweite Narbe, die ich wegen dir auf meiner Brust trage!«, brüllte Saparin den Abhang hinauf und fletschte die Zähne. »Doch heute ist endlich der Tag der Abrechnung gekommen! Sieh genau her, was ich dafür jetzt mit Darius mache. Alles, was von nun an mit ihm geschieht, ist allein deine Schuld.«


  Schreiend rannte der Schwarzäugige auf seinen Gegenüber zu, die geballte Faust zum Schlag erhoben. Und in ebendieser Sekunde traf Therrys Pfeil ihn in die Schulter.


  Darius, der nicht minder bereit war, erwartet den heranstürmenden Alben mit einer Kombination aus Schlägen und Kniestößen. Der Mut der Verzweiflung ließ ihn derart verbissen kämpfen, dass es einen Moment dauerte, bis er merkte, dass jede Gegenwehr vonseiten Saparins vollständig zum Erliegen gekommen war. Nach einem wuchtigen Schwinger gegen das Kinn ging dieser schließlich zu Boden. Seine Gliedmaßen gerieten in wildes Zucken und er stöhnte.


  »Was war das? Was hast du mit ihm gemacht?«, schrie Nemesta angsterfüllt und ihr Pfeil richtete sich von Darius auf Therry. Jede Spur von Arroganz und Überlegenheit war aus ihrer Stimme gewichen.


  Saparins Stöhnen wurde immer lauter und unter größter Anstrengung griff er nach dem Pfeil, um ihn sich herauszuziehen. Kleine Schaumbläschen hatten sich in seinen Mundwinkeln gebildet. Als er den Schaft umklammert hatte, bückte Darius sich rasch zu ihm herab, um zu verhindern, dass er sich das Geschoss aus der Wunde entfernte, doch im gleichen Augenblick stieß ein Pfeil nur einen Fingerbreit neben seinem Fuß in den Boden.


  »Fass ihn nicht an!«, fauchte Nemesta und lud augenblicklich nach. Die Stimme der Albin war zum Zerreißen gespannt und ihren Nerven erging es mit Sicherheit nicht anders. Es ließ sich unmöglich sagen, ob der Pfeil schlecht gezielt war oder bloß ein Warnschuss sein sollte.


  »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, verlangte sie erneut zu wissen und ihr Bogen wanderte unentwegt zwischen Darius und Therry hin und her.


  »Ich habe die Pfeilspitze abgeleckt«, antwortete die Iatas laut, aber dennoch gelassen, während sie mit ihrem letzten Pfeil auf Saparin zielte. »Meine Spucke ist Gift für ihn, wie du siehst. Und jetzt wirst du tun, was ich dir sage, ansonsten treffe ich mit dem nächsten Schuss wieder in sein Herz.«


  Auch wenn sie früher viel geübt hatte, wusste Therry, dass sie keinesfalls eine Meisterschützin war. Eigentlich hatte sie vorgehabt, das rechte Auge des Alben zu treffen, doch ihr ganzer Körper zitterte vor Aufregung. Die Tatsache, dass dies ihre letzte Möglichkeit war, Saparin zu töten und sie im Falle eines Fehlschusses kein Druckmittel mehr hatte, um Nemesta von einem Angriff auf Darius abzuhalten, ließ ihre Hände nicht gerade ruhiger werden.


  »Senk deinen Bogen und spann den Pfeil aus, dann werden Darius und ich gehen und ihr könnt ...«


  »Halt die Schnauze, Uèknoo!«, unterbrach ein Ruf aus der Senke Therrys Rede. Saparin hatte sich den Pfeil aus der Schulter gezogen und den Schaum vom Mund gewischt. Er lag noch immer halb auf dem Boden und zuckte am ganzen Körper, doch sein Wille schien ungebrochen.


  »Mir geht es gut, lass dich nicht von ihr weich klopfen, Nemesta. Du weißt ganz genau, was passiert, wenn wir die beiden nicht zurückbringen. Schieß Therry nieder, ich kümmere mich um Darius.« Saparin hatte den Satz kaum beendet, als Darius’ Fußballen ihn mit voller Wucht ins Gesicht traf und herumwirbeln ließ.


  »Du sollst ihn nicht anfassen!«, kreischte Nemesta, wagte es jedoch nicht, ihren Pfeil auf die Reise zu schicken.


  »Therry, erledige die Albin, ich komme hier unten schon alleine klar!«, befahl der Iatas und machte sich bereit, nachzusetzen.


  »Nein!«, entgegnete Therry so laut sie konnte. Sie sah, dass Nemesta immer unruhiger wurde und wusste, dass es nur eine Frage von Augenblicken war, bis sie auf Darius schießen würde. »Hör auf! Hört alle auf! Wir befinden uns in einer Pattsituation, seht ihr das denn nicht? Wenn du Saparin angreifst, wird Nemesta dich töten, und falls sie das tut – oder sobald er dich angreifen sollte – töte ich ihn. Niemand von uns kann diese Auseinandersetzung gewinnen.« Ihr Blick richtete sich auf die schwarzhaarige Albin.


  »Wir hassen euch beide mindestens ebenso sehr wie ihr uns, das kannst du mir glauben, doch dieser Kampf nützt keinem etwas. Lasst uns auseinandergehen und unsere Fehde ein andermal austragen.«


  Nemesta verharrte unbewegt für die Dauer einiger Herzschläge, bevor sie langsam nickte. Therry war klar, dass einzig die Entfernung zu der Albin sie vor deren Zorn schützte.


  »Hör nicht auf die Schlampe, du weißt, was uns blüht, wenn wir noch einmal versagen«, klang Saparins Stimme dumpf empor. Seine Nase war zerschmettert und schwarzes Blut lief in Strömen auf seine Kleidung. Er und Darius standen sich keine drei Meter voneinander entfernt gegenüber.


  »Nein, Saparin, sie hat recht«, entgegnete Nemesta bestimmend. Ihr Bogen war noch immer gespannt und auf Darius gerichtet, als sie aus den Augenwinkeln zu Therry hinüberspähte. »Schätzt euch glücklich, dass ihr noch einmal davonkommt, aber ihr könnt euch darauf verlassen, dass wir euch kriegen werden und das wird schneller geschehen als ihr glaubt.«


  Mit einer Kopfbewegung gab sie ihrem Partner zu verstehen, dass er zu ihr kommen sollte. Darius, der ihr zuvor ins Gesicht geschlagen hatte, ignorierte sie. Halbgott und Uèknoo standen sich noch für die Dauer einiger Sekunden wortlos gegenüber und blickten einander tief in die Augen. Keiner von beiden blinzelte und sie gaben sich das stumme Versprechen, ihren Kampf zu einem späteren Zeitpunkt zu Ende zu führen. Dann wandten sie sich gleichzeitig um und erklommen die Anhöhe zu ihrer jeweiligen Gefährtin.


  Der Anstieg war an dieser Stelle steiler, doch Darius gab sich nicht die Blöße, auf allen vieren zu klettern. Erhobenen Hauptes erreichte er Therry und sein Blick fiel als Erstes auf die drei Schwerter, welche vor ihr im Boden steckten.


  »Du hast fette Beute gemacht«, keuchte er zur Begrüßung und lächelte sie an, während er die Hand nach dem Griff der orange glühenden Drachenklinge ausstreckte. Therry schluckte schwer und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Ich hatte wirklich Angst um dich. Das hier ist mein letzter Pfeil; was wäre gewesen, wenn ich noch einmal hätte schießen müssen?« Von Nahem fiel ihr erst richtig auf, wie zerschunden das Gesicht ihres Bruders war. »Es hätte nicht mehr viel gefehlt und Saparin hätte dich umgebracht.«


  »Ist doch alles grade noch mal gut gegangen«, meinte Darius und nahm sie in den Arm. »Ich bin froh, dass du auf die Idee mit der Spucke gekommen bist. Mir hätte das auch einfallen können, aber Kids Worte waren das Letzte, woran ich in dem Moment gedacht habe.«


  »Sprich nicht von dem Wahnsinnigen«, bat Therry und bettete ihren Kopf an seiner Brust. Pfeil und Bogen sanken auf die Erde und sie schlang die Arme um seinen Rücken, als plötzlich ein Schrei die Stille zerriss.


  »Nein!«, grunzte es und ein Schatten sprang aus dem Gras. Therry sah nichts und reagierte entsprechend langsam, doch Darius stieß sie beiseite und baute sich schützend vor ihr auf.


  »Drug.« Er knurrte den Namen des Orks, als er ihn erkannte und seine Faust ballte sich augenblicklich fester um das Drachenschwert. Diesmal würde er dem Grüngeschuppten ein Ende setzen. »So dankst du es mir, dass ich dir dein Leben bewahrt habe?«, rief Darius und schwang das Schwert über seinem Kopf.


  Doch anstatt ihn anzufallen, sank Drug vor ihm auf den Boden, hielt sich das Bein und schnaufte: »Pass auf, du Narr!«


  Erst jetzt erkannte Darius, dass ein Pfeil im Oberschenkel des Ungeheuers steckte. In ihrer Freude darüber, den Alben entkommen zu sein, hatten weder er noch Therry auf Saparin und Nemesta geachtet. Anstatt sich zu zurückzuziehen, um den Tod ihrer Leute und den Verlust ihrer Schwerter zu bedauern, hatten die beiden sich geduckt durchs Gras geschlichen und waren nun keine zwanzig Meter von ihnen entfernt aufgetaucht.


  Nemesta lächelte kalt, als sie einen neuen Pfeil auf die Sehne legte. Saparins Züge hingegen wirkten verkrampft und zu allem entschlossen. Er hielt das Schwert seiner Partnerin fest in beiden Händen und rannte so schnell er konnte über die Ebene.


  »Worauf wartet ihr noch? Tötet die beiden!«, befahl Drug und versuchte vergeblich, sich zu erheben. Erst jetzt wurde Darius zur Gänze bewusst, was der Ork soeben für sie getan hatte.


  »Halt, warte!«, rief er seiner Gefährtin zu und hob die Hand, gerade als sie den Bogen ausgerichtet hatte. Saparin war nur noch wenige Schritte entfernt. »Ziel auf ihn, aber schieß nicht. Wenn das dein letzter Pfeil ist, dann behalte ihn lieber als Sicherheit auf der Sehne.«


  Der Alb hatte inzwischen gemerkt, dass sein Angriff keinen Erfolg haben würde, und war fluchend stehen geblieben. Hätte Drug das Überraschungsmoment nicht verdorben, wäre seine Attacke mit Sicherheit anders verlaufen.


  »Warum? Das ist die Gelegenheit, ihn zu töten«, zischte Therry leise und machte einige Schritte zur Seite, damit Nemesta kein freies Schussfeld mehr auf sie hatte. Ihre feucht glänzende Pfeilspitze war direkt auf das Herz des Halbgottes gerichtet. »Mir ist vorhin aufgefallen, dass die Albin Schwierigkeiten beim Laufen hat, sie wird uns nicht lange verfolgen können. Und sie kann hier nicht bergab schießen, das heißt, wenn wir uns im Zickzack durch das hohe Gras bewegen, sind wir vor ihren Pfeilen relativ sicher.«


  »Wir schon, aber er nicht«, entgegnete Darius und deutete mit dem Kinn auf Drug. Seine Gegner ließ er dabei keine Sekunde aus den Augen und beobachtete, wie Nemesta, ohne ein Geräusch zu verursachen, langsam immer näher kam, um besser zielen zu können. Sollte sie die Sehne loslassen, würde ihr Pfeil ihn durchbohren, noch bevor er überhaupt an eine Ausweichbewegung denken konnte.


  »Was soll das heißen? Willst du ihn etwa mitnehmen?«, fragte Therry argwöhnisch.


  »Er hat immerhin gerade eben unsere Leben gerettet.«


  »Und gestern wollte er uns noch umbringen, falls du das inzwischen vergessen hast.«


  »Das ist mein Schwert, das du da in der Hand hältst, Uèknoo. Gib es mir zurück«, mischte Saparin sich in das Gespräch der beiden Iatas ein. Er war merklich zurückhaltender als noch vor einigen Augenblicken. Fast wirkte es so, als hätte der Unsterbliche Angst vor seiner eigenen Waffe.


  »Warum hast du uns geholfen?«, fragte Darius an den Ork gewandt, ohne auf Saparins Worte einzugehen.


  »Mein Leben für deins. Meine Schuld ist beglichen. Und jetzt bringt die beiden Schwarzaugen endlich um oder verpisst euch«, grunzte Drug und betrachtete Saparin mit hasserfülltem Blick. Zumindest ließ sich vermuten, dass er das tat, denn die Gesichtszüge das Geschuppten waren vor lauter Beulen kaum mehr zu erkennen.


  »Wenn wir dich hier zurücklassen, dann nehmen sie dich wieder mit oder töten dich gleich an Ort und Stelle«, meinte Darius und bewegte sein neues Schwert ein wenig hin und her, um sich mit dem Gewicht vertraut zu machen. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, seit er zum letzten Mal eines in der Hand gehabt hatte, und er war sich noch nicht sicher, ob er es womöglich gleich würde einsetzen müssen.


  »Kann dir doch egal sein, wir sind schließlich keine Freunde. Hör lieber auf deine Schwester und pass auf, dass ich dir deinen Hals nicht noch mal breche«, blaffte Drug und betastete den Durchschuss an seinem Bein.


  »Gib mir sofort mein Schwert wieder, du wertloses Halbblut!«, verlangte Saparin erneut und machte einen Schritt nach vorn. Seine Stimme bebte vor unterdrückter Anspannung.


  »Verschwinde, oder du bekommst es zu spüren!«, knurrte Darius und hieb mit einem waagerechten Streich nach der Waffe des Alben. Saparin sprang augenblicklich zurück und ließ sein Schwert fallen. Es glühte rot und hatte sich an der Einschlagstelle sogar verformt. Nemesta schrie und drohte erneut zu schießen, und auch Therry erhob die Stimme, doch Darius hatte bereits einen Entschluss gefasst.


  »Hier, halt das. Saparin scheint Angst davor zu haben, also schlag nach ihm, wenn er sich uns nähert. Und greif dir auch die beiden anderen Schwerter, die dort stecken«, sagte er und reichte Drug die Drachenklinge, bevor er ihn unter den Achseln griff und emporhob.


  »Bist du verrückt? Was machst du da?« Therrys Stimme war vor Überraschung schrill geworden und ihre Augen weiteten sich.


  »Keine Angst, Drug wird mir nichts tun, ansonsten hat er ja niemanden mehr, der ihn stützt und von hier wegbringt. Halt du dich weiterhin schussbereit und deck unseren Rückzug.«


  Mit dem Gewicht des hinkenden Orks auf den Schultern ging es nur sehr langsam voran und so verfolgten Saparins Verwünschungen die drei noch eine ganze Weile, bis die Entfernung sie letztlich verschluckte.


  Die Tränensteine


  


  


  Als Lawaja die Augen öffnete, konnte sie im ersten Moment nichts erkennen. Ihr Schädel schmerzte und um sie herum drehte sich alles. Erst nach und nach begann sie, Konturen wahrzunehmen. Stöhnend griff sie sich an den Kopf, zuckte jedoch im selben Moment zurück. Eine riesige Beule hatte sich auf ihrer Stirn gebildet, genau dort, wo der Stiefel des Orks sie getroffen hatte. Und dabei war ihr das Glück noch hold gewesen, wie sie mit einem Blick zur Seite erkannte. Vier oder fünf ihrer Kameraden lagen im platt getretenen Gras und rührten sich überhaupt nicht mehr. Blut klebte an ihren eingeschlagenen Schädeln.


  »Wo sind bloß die anderen?«, fragte Lawaja mit krächzender Stimme an sich selbst gewandt. Ihr Mund war ausgetrocknet und das Schwindelgefühl hatte noch immer nicht nachgelassen. Mit einem ungewollten Schmerzenslaut auf den Lippen stütze sie sich auf die Ellenbogen, um mehr erkennen zu können. An ein Aufstehen war nicht zu denken, denn der Ork hatte ihr mit seinem Tritt das Schienbein zertrümmert.


  Die Sonne war bereits ein gutes Stück gewandert, jedoch noch immer weit vom Horizont entfernt. Es war heiß und Lawaja wurde übel. Von Saparin, Nemesta oder ihren übrigen Kameraden war nichts zu sehen. Allerdings schränkten die umstehenden Gräser ihre Sicht auch erheblich ein.


  »Sie werden doch nicht alle ... Nein, das ist unmöglich.« Lawaja spitzte die Ohren, aber bis auf das Pfeifen des Windes und das Zwitschern der Vögel war es um sie herum vollkommen still. »Nein, die Heerführer können unmöglich tot sein. Sicher haben sie die Flüchtlinge festgenommen und sind bereits auf dem Rückweg.« Noch während Lawaja die Worte aussprach, wurde ihr bewusst, dass man sie und die anderen niemals unbestattet zurückgelassen hätte, doch sie untersagte sich jeden weiteren Gedanken, der in diese Richtung ging.


  »Ich muss als Allererstes aus dieser Hitze raus«, murmelte sie, als Schwindel und Brechreiz immer stärker wurden. Der Waldrand lag nur wenige Meter entfernt und lockte mit seinem schattigen Halbdunkel. Suchend glitt ihr Blick über die Ebene, doch sie fand keinen Stock, der geeignet war, um ihr als Stütze zu dienen.


  »Und meine Schwerter sind auch nicht mehr da. Das kann kein gutes Zeichen sein.« Ein Zischen entwich ihren zusammengebissenen Zähnen, als sie sich auf alle viere aufraffte. Solange sie das rechte Bein nur auf dem Knie belastete, würde sie schon vorankommen. Die dunklen Vermutungen über das, was sich während ihrer Bewusstlosigkeit zugetragen hatte, ließen sich nicht aus ihrem Kopf verbannen. Lawaja war klar, dass sie auf schnellstem Wege zurückkehren musste, um Bericht zu erstatten.


  »Gott Loës, bitte vergebt mir mein Versagen. Wenn Ihr mich hören könnt, dann helft mir bitte«, flehte sie und krallte ihre Fingernägel tief in die Erde. Die Schmerzen in Bein und Schädel waren unerträglich und sie würgte. Mit Sicherheit hatte sie eine Gehirnerschütterung.


  »Loës! Vater! Bitte helft mir!«


  Da, plötzlich ein Rascheln. Lawaja hob den Kopf.


  »Ist da wer?« Ihre Stimme zitterte, doch es war ihr egal. Für Hilfe hätte sie jetzt alles getan. Das Rascheln wurde lauter, bis sich die Gräser vor ihr teilten und ein schlanker Alb auf das Feld mit den Leichen trat. Seine Uniform war vom Kragen bis zum Saum mit schwarzem Blut verklebt, doch es schien nicht sein eigenes zu sein. Prüfend wanderte sein Blick über jeden einzelnen der toten Körper und blieb schließlich an ihr hängen. Lawaja atmete erleichtert auf und lächelte ihn an.


  »Kannst du mir helfen?«


  Der Mann erwiderte nichts, sondern lächelte nur stumm zurück. Erst jetzt wurde der Verwundeten klar, dass sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Wer bist du?« Noch immer keine Antwort. Mit Schrecken dachte Lawaja an die schwarzäugigen Elfen vom Vortag und den, welchen sie verfolgt hatte, bevor der Ork ihr in die Quere gekommen war. Langsam trat der Mann auf sie zu. Sein blondes Haar wehte im Wind, und als er den Mund öffnete, zeigten sich ihr zwei lange spitze Eckzähne. Lawaja keuchte und versuchte, von ihm wegzukriechen. Sie fiel um, und als ihr rechter Unterschenkel den Boden berührte, trieb es ihr die Tränen in die Augen.


  »Nein, geh weg. Lass mich in Ruhe!«, schrie sie und rutschte, die Arme zu Hilfe nehmend, auf ihrem Gesäß immer weiter nach hinten. Aber der Fremde folgte ihr unermüdlich in gleichbleibenden Abstand. Sein Lächeln schien mit jeder Sekunde breiter zu werden. Er genoss die Jagd, die keine war, und die Angst, welche Lawaja dabei durchlitt, bis er urplötzlich stehen blieb.


  Das Grinsen auf seinem Gesicht erstarb von einer Sekunde auf die andere und seine Stirn legte sich in Falten, während er einen Punkt hinter seinem Opfer fixierte. Die Albin wollte sich nach ihrem Retter umsehen, doch noch bevor sie den Kopf drehen konnte, wurde sie hart an der Schulter gepackt und ein stechender Schmerz durchstieß ihren Körper, der alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte. Lawaja wollte schreien, doch sie konnte nicht. Als sie an sich hinabblickte, sah sie eine schmale Klinge, die aus ihrer Brust ragte.


  Ihr letzter Gedanke galt Loës und ihrem Vater.


  


  »Du bist keine Elfin.« Kid hatte Schwierigkeiten, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. Das Auftauchen der Fremden hatte ihn aus der Fassung gebracht. Er spürte Wut und Aggressionen in sich aufsteigen und versuchte, sie mit aller Macht zu bekämpfen. »Sag, wer bist du?«


  »Mein Name ist Ipheriea«, antwortete die Frau ohne Scheu, als sie ihren Dolch aus dem Rücken der Albin zog und die Klinge an deren Kleidung reinigte. »Und ich wüsste gern, was dich glauben lässt, ich sei keine Elfin.« Zwei lange spitze Ohren stachen aus ihrem Haar hervor, welches ebenso blond war wie das seine und ihre grünen Augen blickten ihn unverwandt an.


  Kid hatte das Gefühl, als könne sie ihm direkt in die Seele schauen, was ihn bloß noch wütender machte. Er knurrte und fletschte die Zähne. Alles in ihm schrie danach, über die Fremde herzufallen, schon allein als Ausgleich dafür, dass sie ihm das Vergnügen genommen hatte, mit der Albin zu spielen. Doch er musste sich zurückhalten, wenn er mehr über sie erfahren wollte.


  »Du kannst mir nichts vormachen. Auch wenn du aussiehst wie eine Elfin, spüre ich doch, dass deine Aura die eines anderen Wesens ist«, lispelte er unverständlich und ballte die Hände zu Fäusten. Das Blut seiner drei Verfolger hatte seinen gröbsten Durst gestillt und ihn ein wenig ruhiger werden lassen, aber noch war das Biest in ihm nicht zur Gänze befriedigt.


  »Hier, bedien dich. Ihr Blut ist frischer als das der anderen«, sagte Ipheriea und trat einen Schritt von der Toten zurück.


  »Wer bist du?«, wiederholte Kid, doch er konnte sie dabei nicht ansehen. Sein Blick war gefangen von dem schwarzen Lebenssaft, der eine Pfütze bildete und ungenutzt im Erdreich versickern wollte. Da er keinerlei Angst vor der Fremden verspürte, setzte er sich zu ihren Füßen nieder und schlug seine Zähne in den zarten Hals der Albin.


  Ihr Blut war leicht bitter, dafür hatte die Angst vor ihrem Tode gesorgt. Kid genoss jeden einzelnen Schluck, denn es stimmte: Frisch war es am besten.


  Im gleichen Maße wie sich sein Magen füllte, kühlte sein Gemüt ab und er spürte, dass die innere Stimme ihn vorerst zu keiner Gewalttat mehr zwingen würde. Während er trank, konnte er unentwegt Ipherieas Blick in seinem Nacken spüren. Sie wartete geduldig und ohne ein Geräusch des Ekels, bis er seine Mahlzeit beendet hatte, bevor sie das Wort ergriff.


  »Dein Name ist Kid Killer, habe ich recht?«


  Kid blickte zu ihr auf, nickte und erhob sich langsam. Im Stehen überragte er sie beinahe um zwei Haupteslängen.


  »Ja, so hat man mich früher genannt.«


  »Und heute nicht mehr?«, fragte die Frau und ihre leuchtend grünen Augen vermittelten ihm erneut das Gefühl, als könnten sie Abgründe in ihm erspähen, von denen er selbst noch gar nichts wusste.


  »Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass noch allzu viele von denen leben, die mir einst diesen Namen gaben. Die Truppen der Wildmenschen, welche unter Loës’ Befehl in das Östliche Reich eingefallen sind, waren ziemlich gründlich und den Letzten, der mich noch so genannt hat, tötete ich vor wenigen Stunden.« Kid deutete auf die Felsformation, die sich hinter dem Rücken seiner Gesprächspartnerin majestätisch über die Ebene erhob. Seine Stimme war nun wieder ruhig und gut verständlich.


  »Ich weiß.« Ipheriea nickte, ohne die Augen von ihm abzuwenden. »Ich habe Isolandòrs Leiche gesehen. Getötet ist beinahe noch eine nette Umschreibung für das, was du ihm angetan hast.«


  »Er musste nicht lange leiden«, versicherte Kid schnell und fragte sich noch im gleichen Augenblick, wieso er sich überhaupt vor der Fremden rechtfertigte, anstatt herauszufinden, wer sie wirklich war und was sie von ihm wollte. Doch ihre hochgezogenen Brauen und der fragende Blick brachten ihn dazu, weiterzusprechen.


  »Sein Tod kam ebenso schnell wie der, den du der Albin beschert hast. Ich habe ihm mit einem Biss die Schlagader durchtrennt. Alles, was danach geschehen ist, tat ich nur, weil meine innere Stimme zornig auf ihn war und es mir befohlen hat.« Kid hielt inne, doch seine Gegenüber ergriff noch immer nicht das Wort und so redete er nach einer kurzen Pause weiter.


  »Ich habe Isolandòr mehrfach dazu aufgefordert, meinen Anweisungen Folge zu leisten und nicht nach Norden zu gehen. Er hätte jede andere Richtung einschlagen können und ich hätte ihm sein Leben gelassen, obwohl ich schon mehr als einmal kurz davor stand, ihn umzubringen.«


  »Das ist der Grund?«, fragte Ipheriea ungläubig und legte die Stirn in Falten. »Ein guter und tugendhafter Elf musste sterben, weil du nicht wolltest, dass er seinen Artgenossen in Kilumansai und den Zwergen von Nordwall Meldung über den Schrecken macht, der über seine Heimat hergefallen ist?«


  Nun war es an Kid, die Stirn zu runzeln. Ihm war bereits aufgefallen, dass die Fremde den Namen des Generals wusste, noch bevor er selbst diesen erwähnt hatte. Und jetzt sprach sie sogar von dessen Plan, die Festungen des Nordens in Alarmbereitschaft zu versetzen.


  »Ich denke, ich habe genug gesprochen ... Ipheriea, falls das dein wahrer Name ist«, sagte er deshalb und stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast mir noch immer nicht auf meine Frage geantwortet, wer du wirklich bist.«


  »Doch, das habe ich. Mein Name lautet Ipheriea, ich bin eine Waldelfin, die hier geboren wurde und nun nach einer Zeit der Wanderschaft wieder nach Hause zurückkehren möchte.«


  »Lüg nicht!«, herrschte Kid sie an und spürte dabei, wie ein erster Anflug von Wut wieder nach seinem Herzen griff. Auch Ipheriea schien das aufzufallen, denn nach kurzem Zögern legte sie ihr Unschuldslächeln ab und nickte ihm geschäftsmäßig zu.


  »Also gut. Da ich dir anscheinend wirklich nichts vormachen kann, werde ich dir meine wahre Identität offenbaren. Aber erst verrätst du mir den genauen Grund, weshalb du Isolandòr getötet und ihn derart zugerichtet hast.«


  Kid musterte die blondhaarige Frau voller Erstaunen. Sie hatte Mut, so mit ihm zu sprechen – allerdings war er sich noch nicht im Klaren darüber, ob ihm das gefiel. Bevor er zu einer Antwort ansetzte, dachte er gründlich nach und wischte sich dabei das Blut vom Mund, denn er spürte, wie es langsam trocken wurde und seine Haut verklebte.


  »Isolandòrs Schicksal war mir gleichgültig«, setzte er schließlich an und sein Blick begann ins Leere abzudriften. »Mir war egal, ob er in den Norden reisen und dort sein Glück finden oder jämmerlich zugrunde gehen würde. Aber ... aber er kannte mich. Er wusste, wer ich bin, dass ich mich verwandeln kann und das Blut von Alben trinke. Und er kannte auch meine Schützlinge: Darius und Therry. Sobald er einmal in die eisigen Gebirgshänge des Nordens gelangt wäre, hätte es gut sein können, dass er ihm begegnet wäre und – sei es freiwillig oder unter Zwang – sein Wissen preisgegeben hätte.«


  »Wen meinst du mit ›ihm‹?«, fragte Ipheriea erwartungsvoll.


  Kid leckte sich nervös über die Lippen und zuckte schließlich mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht. Zumindest nicht genau. Aber meine Meisterin hat mich vor einer Kreatur gewarnt, die auf der anderen Seite des Karaschja-Gebirges haust. Sie soll dunkel, mächtig und so voller Bosheit sein, dass sie sogar Loës überlegen sein könnte. Und wenn es stimmt, was meine Meisterin in ihren hellseherischen Visionen gesehen hat, dann macht dieses Wesen Jagd auf Uèknoos. Es fängt und zerfleischt sie, so wie wir es mit den Alben tun.«


  »Oder mit unschuldigen Elfen, die nichts als ihrer Pflicht nachkommen wollten.«


  »Ich habe dir doch gerade eben erklärt, dass ich Isolandòr töten musste, damit die Existenz von mir und den anderen beiden Uèknoos geheim bleibt. Ich tat das zu unserem Schutz!« Das letzte Wort hatte Kid geschrien.


  »Und nach seinem Tod hast du ihn verstümmelt und ihm eine Hand abgerissen, weil ...«, begann Ipheriea und überließ es ihm, den Satz zu Ende zu führen.


  »Dafür kann ich nichts. Wenn ich einmal in meinen Wahn verfalle, ergreift das Biest in mir die Kontrolle über mich. Ich kann mich dann nicht mehr beherrschen. Und eines sage ich dir, Fremde: Auch wenn ich es oft verflucht habe, dass ich nicht so sein kann wie andere, so bin ich doch dankbar für meine Gabe.«


  »Eine Gabe nennst du das?«


  »Jawohl, eine Gabe!«


  »Das ist keine Gabe, du Narr, das ist ein Fluch. Du bist eine Kreuzung aus Alb und Elf, schon allein deine bloße Existenz ist wider die Natur. Wie kannst du etwas als Gabe bezeichnen, das dich dazu treibt, anderen die Hände abzubeißen?«


  »Siehst du das?«, schrie Kid, schlug in einer schnellen Bewegung die Ärmel seines Gewandes zurück und hielt Ipheriea seine Handgelenke vors Gesicht. Sie wich nicht zurück und schaute ausdruckslos auf die beiden kreisrunden Narben, welche sich kurz hinter den Handwurzeln des Wahnsinnigen einmal um jeden Unterarm zogen.


  »Das sind Erinnerungen, die mir an die Flucht aus dem Haus meiner Meisterin geblieben sind. Ihr Gemahl hat mich und meine Mutter Nacht für Nacht im Keller angekettet. Da er wusste, dass ich ein Uèknoo und somit in der Lage bin, Loës durch meinen Speichel zu töten, wollte er meine Kräfte schulen und mich zu einem Kämpfer ausbilden, den nichts und niemand aufhalten kann.


  Jeden Morgen kam er die Stufen hinunter und hat mich mit einem glühenden Schürhaken und einem stumpfen Messer gefoltert. Einerseits, um meinen Willen zu brechen und mich gefügiger zu machen, andererseits, um das Biest in mir zu wecken und mich abzuhärten. Und jedes Mal, wenn ich vor Schmerzen beinahe das Bewusstsein verloren hatte, gab er mir ein paar Tropfen von dem Blut meiner Albenmutter zu trinken. Es war gerade genug, damit ich mich regenerieren und zusehen konnte, wie er ihr das Gleiche antat.


  Dieser Anblick und meine eigenen Schmerzen haben mich mit der Zeit wahnsinnig werden lassen, doch gleichzeitig verhinderte das Blut, dass ich gänzlich den Verstand verlor.


  Irgendwann kam dann der Tag, an dem ich es einfach nicht mehr ertragen konnte. Dank Meister Wain war ich bereits dazu in der Lage, meinen Biestzustand kontrolliert herbeizurufen. Allerdings haben meine Kräfte nicht ausgereicht, um meine Fesseln zu zerstören, deshalb musste ich mir selbst die Hände abbeißen, um freizukommen. Halb verblutet bin ich dann zu meiner Mutter getaumelt und habe sie bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt. Dabei habe ich mir mit den Knien meine Hände gegen die Unterarme gepresst, bis sie wieder angewachsen sind.


  Ohne meine besondere Begabung wäre ich jetzt nicht mehr am Leben. Sie hat mich befreit und mich davor bewahrt, zu verbluten. Auch wenn der Preis, den ich dafür zahlen musste, unermesslich hoch war. Denn ich habe nicht nur meine eigene Mutter getötet, sondern das Rauschen, welches zum Zeitpunkt der Verwandlung meine Ohren erfüllt hat, sorgte auch dafür, dass ich ihre letzten Worte an mich nicht verstehen konnte.


  Seit dieser Nacht verspüre ich, wann immer das Biest in mir die Macht ergreift, den unbändigen Drang, anderen die Hände abzubeißen, damit sie genauso leiden müssen wie ich. Die Stimme in meinem Kopf befiehlt es mir, ich kann einfach nichts dagegen tun.«


  Kid atmete einen Moment lang tief durch und schluckte. »Jetzt kennst du die Wahrheit, also erfülle nun deinen Teil der Abmachung und verrate mir endlich, wer du bist.«


  Ipheriea nickte. Ihr Gesicht war über Kids gesamte Erzählung hinweg starr wie Eis geblieben. Es ließ sich unmöglich sagen, ob das eben Gehörte sie schockierte oder auch nur überraschte. Als sie schließlich anfing zu sprechen, war ihre Stimme ruhig und bedacht.


  »Deine Worte berühren mich, Kid, das muss ich ehrlich zugeben. Wenngleich sie das, was du getan hast, natürlich keinesfalls entschuldigen. Ich kann nachvollziehen, dass dein Geist unter der grausamen Ausbildung deines Meisters gelitten hat. Auch seine Vergehen wiegen schwer, obwohl er in guten Absichten gehandelt hat. Tatsache ist jedoch, dass, wo immer du gehst und stehst, Unschuldige sterben müssen. Die Spaltung deiner Persönlichkeit ist dafür keine Rechtfertigung.


  Obwohl ich vieles von dem, was du mir berichtet hast, noch nicht wusste, halte ich dennoch an dem fest, was ich bereits entschieden habe, als du das erste Mal aus Eichenburgh ausgebrochen bist. Kid, selbst unter Berücksichtigung der Tatsache, dass deine Fähigkeiten dazu beitragen könnten, Loës zu vernichten, beharre ich auf dem von mir gefällten Urteil: Du musst sterben!«


  Teils fragend, teils erstaunt hob der Elf die Brauen. Er wollte etwas erwidern, doch Ipheriea war noch nicht fertig und fügte abschließend hinzu: »Ich glaube, du kannst dir nun denken, wer ich bin. Falls du es nicht ohnehin schon die ganze Zeit über gewusst hast.«


  »Gewusst wäre gewiss eine Übertreibung, aber es stimmt, ich hatte so eine Ahnung«, sagte Kid kühl und begann seine Gegenüber langsam zu umkreisen. Während er das tat, betrachtete er jeden Zentimeter an ihr, so als könnte er sie erst jetzt richtig sehen. »Du bist Sylfone, die Göttin aller Elfen – und damit auch die von mir ... Zumindest zur Hälfte. Ich habe von Anfang an gespürt, dass mit dir jemand ganz Besonderes vor mir steht. Auch wenn ich Loës noch nie gegenübergetreten bin, so habe ich mir die Aura eines Gottes doch immer genau so vorgestellt. Erhaben und mächtig.«


  Die blonde Frau nickte bestätigend und verfolgte dabei jeden seiner Schritte.


  »Es ist wahr, ich bin Sylfone. Eigentlich dürfte ich mich dir nicht zeigen, denn ich habe gemeinsam mit den anderen Göttern den Pakt geschlossen, dass wir uns nicht in die Geschicke unserer Völker einmischen.«


  »Na und? Loës tut das doch auch«, entgegnete Kid und lächelte verschlagen. Die Todesdrohung seiner Göttin schien ihn nicht im Mindesten zu ängstigen. »Außerdem werde ich dich wohl kaum an Otåirio oder Borengars verraten können, selbst wenn ich es wollte.«


  »Nein, das wirst du sicher nicht«, stimmte sie gedämpft zu. »Allerdings ist es heute nicht das erste Mal, dass ich mich als Wiedergeburt der Heiligen Ipheriea ausgebe, um zum Wohle meiner Schöpfung in das Weltgeschehen einzugreifen. Auf kurz oder lang wird es den beiden mit Sicherheit auffallen.


  Bisher hat mich allerdings noch niemand erkannt. Nicht einmal Darius oder Therry, als ich sie vor zwei Wochen ins Innere des Naoséwaldes geführt habe. Du wirst also verstehen, wenn ich mich frage, wie es sein kann, dass du in der Lage bist, meine Aura zu spüren, obwohl die beiden es nicht vermochten. Immerhin sind sie auch Halbalben und besitzen daher mit Sicherheit die gleiche innere Stimme wie du.«


  Ein leichter Windstoß ergriff die Haare der Göttin und des Killers und spielte mit ihnen, während das Gras sich im Takt dazu wiegte.


  »Das Erspüren einer Aura ist keine besondere Eigenschaft von uns Uèknoos«, erwiderte Kid mit einem Schmunzeln auf den Lippen und fuhr langsam mit einer Hand unter den Kragen seines Gewandes. »In der Nacht, als ich aus dem Haus meiner Meister geflohen bin, habe ich nichts von dort mitgenommen, außer den Kleidern, die ich am Leib trug ... Und das hier.« Effekthascherisch zog er einen nachtschwarzen Edelstein hervor, der um eine Kette an seinem Hals hing.


  »Selbst nachdem ich mich in ein Biest verwandelt habe und nur noch von meinen Instinkten geleitet wurde, habe ich diesen Stein nicht vergessen. Wann immer meine Meisterin mir von ihren Visionen berichtet hat, sprach sie auch davon. Sie zeigte ihn mir täglich und sagte stets, dass er das Wichtigste sei, was ich im Kampf gegen Loës benötige. Kein Schwert und keine Axt würden mir so sehr helfen wie dieser Diamant.«


  Einem Hypnosependel gleich schwang er das Artefakt hin und her und folgte den Bewegungen mit seinen Augen. »Sie sagte, wer immer ihn trägt, ist vor dem Zauber des Dunklen Gottes geschützt und außerdem dazu in der Lage, dessen Aura zu spüren, sobald er sich ihm nähert.«


  »Alles, was deine Meisterin dir gesagt hat, ist wahr«, sprach Sylfone und riss Kid damit aus seiner tranceähnlichen Beobachtung. Ihr linker Arm zuckte kurz, so als wolle sie nach dem Edelstein greifen, doch sie hielt sich zurück. »Allerdings scheint sie, trotz ihrer hellseherischen Fähigkeiten, nicht allwissend zu sein. Denn dieser Stein ist noch zu weitaus mehr fähig. Wenn du ihn mir gibst, zeige ich dir, wozu.«


  Kid schwieg einen Moment und betrachtete die Göttin eingehend, bevor er den Diamanten fest in der Hand verschloss und den Kopf schüttelte.


  »Nein, ich werde ihn dir nicht geben. Mir war bisher nicht klar, dass ich damit neben der Aura von Loës und der seines Halbgottes auch die deine erspüren kann. Du hast gesagt, dass du mich töten willst – seit Langem schon. Doch obwohl du eine Göttin bist, hast du es bisher noch nicht getan. Das sagt mir, dass dieser Stein mich nicht nur vor Loës schützt, sondern auch vor dir. Na, habe ich recht?«


  Sylfone zögerte, schüttelte erst den Kopf und nickte dann.


  »Es stimmt, dass dieser Stein nicht nur Loës’, sondern auch meine Zauber zu brechen vermag. Du musst wissen, dass Otåirio, Borengars und ich uns vor langer Zeit gegen ihn verschworen haben und ...«


  »Ja, ja«, unterbrach Kid sie und wippte ungeduldig auf den Fußballen. »Ihr habt ihn auf dem Gipfel des Karakjerra vergraben und die Stelle mit einem Bann belegt. Die Legende ist mir bekannt, aber ich will wissen, was das alles mit diesem Stein zu tun hat. Ist er ein Teil des Zaubers, mit dem ihr Loës für alle Ewigkeiten verbannen wolltet? Fügt er euch Göttern vielleicht sogar Schmerzen zu?« Neugierig machte er einen Schritt in Sylfones Richtung, nahm die Kette vom Hals und drückte den Diamanten gegen ihre Brust. Als nichts geschah, ließ er enttäuscht die Mundwinkel sinken und hing ihn sich wieder um.


  »Nein, der Stein fügt keinem Gott Schmerzen zu, doch richtig angewendet vermag er die übersinnlichen Kräfte von Loës und mir zu blockieren«, antwortete Sylfone verärgert. »Ich war es, die sein Grab damals mit dem Zauberbann belegt hat, um zu verhindern, dass er es je wieder verlässt. Allerdings hat es eine Zeit gegeben, in der Loës und ich uns geliebt haben. Es fiel mir daher unsagbar schwer, mich gegen ihn zu stellen und so stiegen mir an jenem Tag die Tränen in die Augen. Als sie zu Boden fielen, nahmen sie einen Teil meiner Magie in sich auf und verwandelten sich in Diamanten. Ihre Farbe spiegelt den Schmerz wider, welchen ich damals gefühlt habe.«


  Kid pfiff erstaunt und betrachtete den Edelstein in seiner Hand mit scheinbar völlig neuen Augen.


  »Nun, wenn das so ist, dann sei bitte so gut und beantworte mir zwei Fragen, Sylfone. Wenn du tatsächlich behauptest, dass ich hier keine Waffe gegen dich in der Hand halte, wieso hast du dein Urteil dann noch nicht vollstreckt, mich umgebracht und dir dein Eigentum zurückgenommen? Und außerdem würde ich gerne von dir wissen, wie viele Tränen du vergossen hast, die sich zu Stein verwandelt haben. Meine Meisterin behauptete nämlich, dass es mehr als einen gäbe, doch die genaue Zahl hat sich ihr angeblich nie offenbart.«


  »Es stimmt, dass es mehr als einen Tränenstein gibt, schon allein deshalb, weil Loës mit der Hilfe eines weiteren befreit worden ist. Leider ist mir am Tage seiner Verbannung nicht aufgefallen, welch mächtige magische Artefakte ich versehentlich erschaffen habe. Daher weiß ich heute nicht mit absoluter Sicherheit, wie viele davon existieren. Allerdings würde ich dir die genaue Zahl selbst dann nicht verraten, wenn es anders wäre.« Missgünstig schaute die Elfengöttin auf den schwarz glänzenden Edelstein. Es war offensichtlich, dass sie ihn nicht länger in Kids Besitz sehen wollte.


  »Was das andere angeht: Leider verfüge ich nicht über die gleichen körperlichen Kräfte wie mein einstiger Gatte und bin daher nicht in der Lage, ein solch mächtiges Wesen wie dich zu töten. Du verdankst es also nicht dem Diamanten in deiner Hand, dass du noch lebst, sondern einzig und allein deiner Stärke und Regenerationsfähigkeit.«


  »Tatsächlich, ist das so?«, schnarrte Kid selbstzufrieden und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Bilde dir bloß nichts darauf ein, du kannst mir nämlich auch nichts anhaben«, fuhr Sylfone herablassend fort. »Wie schon gesagt, die Tränensteine sind zwar dazu in der Lage, Loës’ und meine Zauber zu brechen, aber für unsterbliches Leben stellen sie keine Bedrohung dar. Und auch dein Speichel ist einzig und allein für den Gott der Alben gefährlich.


  Da ich nicht in der Lage bin, dich auszulöschen, hatte ich eigentlich beschlossen, jeden umzubringen, der deine Gegenwart über eine längere Zeit hinweg teilt, in der Hoffnung, dass ich dich damit in den Selbstmord treiben könnte. Doch stattdessen habe ich mit dieser Tat den Hass der Vergessenen, bei denen du für einige Zeit gelebt hast, auf das elfische Volk erst geweckt. Nachdem du von dort geflohen bist, ist mir bald aufgefallen, dass du es ohnehin nie lange genug an einem Ort aushältst und die meisten deiner Bekanntschaften selbst tötest.« Die Worte der Elfengöttin verfehlten ihre Wirkung nicht und brachten Kid zum Grübeln.


  »Ja ... als ich seinerzeit in Karaks Dorf gewesen bin, sind tatsächlich mehrere Menschen auf ungewöhnliche Weise ums Leben gekommen, ohne dass ich etwas dafürkonnte«, meinte er schließlich und kratzte sich am Kopf. »Meine Erinnerungen an das, was ich tue, während ich verwandelt bin, sind in der Regel ziemlich klar und lückenlos. Daher habe ich fast schon vermutet, dass eine Art Fluch auf mir lastet. Wenn ich ehrlich bin, dann ist das auch der Grund, weshalb ich gar nicht so traurig darüber bin, dass ich nicht bis zum bitteren Ende mit Darius und Therry zusammenbleiben kann.« Kid holte tief Luft und strich sich die vom Wind gelösten Haare wieder hinters Ohr.


  »Ich habe die letzten zwei Tage ununterbrochen mit mir gehadert, ob ich sie wirklich ausbilden soll oder ob es nicht vielleicht doch das Beste wäre, ihnen bloß all mein Wissen mit auf den Weg zu geben und sie dann sich selbst zu überlassen ... Allerdings hat mein Temperament inzwischen die Entscheidung für mich getroffen.« Ein freudloses Lächeln huschte über die Lippen des Wahnsinnigen.


  »Nun, ich kann nicht sagen, dass ich unzufrieden damit bin, dass Darius und Therry von deiner Gegenwart verschont bleiben. Doch du hättest nicht um ihre Leben bangen müssen«, meinte Sylfone knapp. »Die beiden sind die Einzigen, denen ich zutraue, Loës’ Treiben ein Ende zu setzen, daher würde ich ihnen nie etwas antun.«


  »Ich auch nicht, deshalb bin ich jedes Mal geflohen, als sie mit mir kämpfen wollten«, entgegnete Kid kaltschnäuzig. »Mir liegt nichts mehr am Herzen, als den Dunklen Gott zu vernichten. Dafür bin ich sogar bereit, meinen Stolz zu vergessen. Du hingegen hast gleich zweimal versagt. Zum einen hast du den Stein ins Rollen gebracht, der die Wildmenschen zum Eintritt in Loës’ Heer bewegt hat, und zum anderen wären Darius und Therry ohne dich jetzt bestimmt noch immer an meiner Seite. Ohne mein Wissen und meine Erfahrung können die beiden den Albengott unmöglich besiegen.«


  »Ich merke schon, dass du große Stücke auf dich hältst!«, zischte Sylfone und funkelte den Wahnsinnigen zornig an. »Aber du bist bei Weitem nicht so unverzichtbar wie du glaubst. Zwei Uèknoos sind mehr als ausreichend, um Loës zu töten. Das einzig Wertvolle an dir ist mein Tränenstein in deiner Hand! Wenn du uns wirklich zum Sieg verhelfen willst, dann gibst du ihn mir zurück. Ich weiß, wie man ihn einsetzt, und kann dafür sorgen, dass er dem Dunklen Gott enormen Schaden zufügt.«


  Kid wog den Diamanten nachdenklich in der Hand. Fast schien es, als sei er gewillt, den Worten der Göttin zu glauben, doch dann schüttelte er, fast wie unter Zwang, den Kopf.


  »Wer garantiert mir, dass du die Wahrheit sagst? Was ist, wenn dieser Stein doch das Einzige ist, das mich vor deinem göttlichen Zorn schützt? Sobald ich ihn dir gegeben habe, wirst du mich vielleicht mit einem Blitz erschlagen oder einen Spalt unter meinen Füßen öffnen, damit ich hineinfalle. Nein, ich behalte den Stein auf alle Fälle selbst!«


  »Wenn ich über derartige Kräfte verfügen würde – glaubst du nicht, dass ich sie eingesetzt hätte, um mein Volk vor der Armee des Bösen zu schützen?«, entgegnete Sylfone aufgelöst. Sie konnte die Furcht des Geisteskranken nachvollziehen, trotzdem musste sie alles daran setzen, ihr Eigentum zurückzubekommen. Es war nicht unwahrscheinlich, dass das Schicksal von ganz Epsor davon abhing.


  »Sieh mal, selbst diese Albin hier musste ich mit einem Dolch umbringen. Warum, glaubst du, habe ich das getan? Weil ich mir so gern die Finger blutig mache? Nein, ich kann nicht anders töten. Ein Gott zu sein, heißt nicht, unermessliche Macht zu besitzen. Du kannst mir glauben, dass ich dich liebend gern hier und jetzt deiner gerechten Strafe zuführen würde, aber ich kann nicht.


  Ob du mir den Stein gibst oder nicht, hat darauf keinen Einfluss. Aber wenn ich ihn hätte, könnte ich mit seiner Macht verhindern, dass Loës den Aufenthaltsort von Darius und Therry erspüren kann. Außerdem könnte ich den Schutzbann meines Waldes verstärken, sodass die feindlichen Soldaten nicht mehr alleine hindurchfinden. Loës müsste seine Truppen dann persönlich durchs Unterholz führen, wenn er sie bewegen will und das kostet ihn wertvolle Zeit.«


  »Soll das heißen, Loës kann fühlen, wo Darius und Therry sich befinden?«, fragte Kid und wirkte dabei zum ersten Mal seit dem Auftauchen seiner Göttin besorgt. Ihre letzten Worte hatte er kaum mehr vernommen.


  Sylfone nickte. Zwar war sie sich über die genauen Kräfte ihres einstigen Geliebten nicht ganz im Klaren, doch um ihr Ziel zu erreichen, war ihr eine Notlüge allemal recht und so antwortete sie: »Ja ... Ja, Loës ist in der Lage, die Aura von jedem Sterblichen zu spüren, dem er einmal begegnet ist. Das trifft auch auf dich zu. Solltest du dich ihm also eines Tages zum Kampf stellen, ohne dass es dir gelingt, ihn zu töten, wird er von da an immer genau wissen, wo du gerade bist. Und dass er einen Uèknoo nicht am Leben lässt, brauche ich dir sicher nicht erst zu erklären.«


  Die Elfengöttin streckte die Hand aus und senkte einfühlsam die Stimme. Sie spürte, dass sie ihn fast so weit hatte. »Du musst mir jetzt nur den Tränenstein geben, und ich nehme Loës diese Gabe. Dann sind Darius, Therry und auch du vor seiner Verfolgung sicher.«


  Langsam, fast unmerklich zog Kid sich die Kette vom Hals. Sein Blick war glasig und das Gesicht starr wie Eis. Fast schien es so, als hätten Sylfones Worte ihn hypnotisiert. Doch als seine Hand nur noch einen Fingerbreit von der ihren entfernt war, ging plötzlich ein Ruck durch seinen Körper. Schlagartig färbten sich seine Augen schwarz und er presste den Stein an sich wie ein Ertrinkender das rettende Stück Treibholz.


  »Nein!«, zischte er und Spucke verließ in hohem Bogen seinen Mund. »Der Stein gehört mir!« Keuchend machte er einige Atemzüge und erst nach dem dritten wurden seine Augen wieder normal. »Wenn es wahr ist, was du sagst, dann müsste jeder mit der Hilfe des Tränensteins dazu in der Lage sein, Loës’ Macht zu brechen. Erkläre mir, wie es geht, und ich tue es selbst. Das ist dann in unser beider Interesse.«


  Sylfones Kiefer mahlten. So kurz vor dem Ziel zu scheitern, war doppelt schmerzlich, doch Kids Blick war ein Ausdruck eiserner Entschlossenheit. Offenbar hatte ein stärkerer Teil seiner selbst die Kontrolle über ihn ergriffen.


  »Ich kann zwar versuchen, es dir zu erklären, aber selbst im besten Falle wirst du lediglich dazu in der Lage sein, Loës’ Spürsinn zu blockieren. Den Schutzzauber meines Waldes hingegen kann nur ich verstärken.«


  »Das ist mir egal!«, blaffte Kid. »Von mir aus kann jeder den Naoséwald betreten und ihn verlassen, wann immer er will. Mein Ziel ist einzig und allein, Darius und Therry bei ihrem Kampf gegen den Dunklen Gott zu unterstützen.«


  Sylfone nickte verständnisvoll, auch wenn die Gleichgültigkeit des Wahnsinnigen sie wütend machte. Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick beobachtete sie, wie der Edelstein unter seiner Robe verschwand und fragte: »Kannst du mir auch sagen, wie du dieses Ziel erreichen willst?«


  »Ganz einfach, ich werde jeden töten, der sich Darius und Therry in den Weg stellt. Skal, Saparin, Nemesta. Sie alle müssen sterben. Nachdem ich das erledigt habe, werde ich versuchen, meine alte Meisterin wiederzufinden, in der Hoffnung, dass sie mir die letzten Schritte verrät, welche es zu tun gilt, um Loës ein für alle Mal vom Angesicht Epsors zu tilgen.«


  »Es ist schon eigenartig, wir beide stehen auf derselben Seite und könnten dennoch kaum verfeindeter sein«, sprach Sylfone milde und faltete die Hände. »Ich wünsche dir, dass dein Unterfangen von Erfolg gekrönt sein wird, und dass du dabei am Ende selber den Tod findest. Denn für den endgültigen Frieden müssen nicht nur Loës und seine Dienerschaft diese Welt verlassen, sondern auch du.«


  »Einen endgültigen Frieden wird es nicht geben, meine Teure. Allerhöchstens eine kurze Ruhepause zwischen zwei Kriegen«, erwiderte Kid und sah seiner Gegenüber dabei tief in die Augen. »Denn auch wenn Loës bald nicht mehr unter uns weilt, der nächste Feind steht bereits vor unserer Türschwelle.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Sylfone, und noch während sie sprach, dachte sie an ihre letzte Unterhaltung mit Otåirio und Borengars zurück. Sprach Kid womöglich von dem Ur-Uèknoo?


  Als könne der Elf in der Ferne etwas erkennen, das ihren Augen verborgen blieb, richtete sich sein Blick gen Norden und er flüsterte leise in den Wind: »Stell dich nicht dumm, Sylfone. Du weißt genau, was ich meine.«


  Der, den sie liebt, und der, dem sie dient


  


  


  »Und schwörst du, mir auf ewig Untertan zu sein? Mir in jedem Belang zu dienen, meinen Befehlen blind zu gehorchen und das Wohl deines Volkes unter das der albischen Rasse zu stellen?«


  »Ja, ich schwöre!«


  »Dann erhebe dich, Barmbas, König des Naoséwaldes.« Während Loës die Worte andächtig sprach, setzte er die Krone der Waldelfenkönige auf das spärlich behaarte Haupt zu seinen Füßen.


  Der vergleichsweise schlichte, mit Saphiren besetzte Goldkranz war eindeutig zu groß für das Haupt eines Zwerges, und wenn Barmbas nicht wie sein eigener Hofnarr aussehen wollte, würde er den unteren Rand fingerdick mit Samt verkleiden oder sich eine neue Kopfbedeckung anfertigen lassen müssen. Doch für den Moment diente das Symbol der Macht seinem Zweck.


  Mit stolzgeschwellter Brust und einem freudigen Glanz in den Augen richtete der Befehlshaber der mittelbergischen Truppen sich auf und trat unter einer tiefen Verbeugung vom Thron zurück. Seine Finger zitterten merklich, als er die Krone zurechtzurücken versuchte. Fast sah es so aus, als müsse er sie berühren, um sicher zu sein, dass dies kein Traum war.


  Loës lächelte bei dem Anblick, setzte sich zurück auf das weiche Kissen und ließ seinen Blick durch den Thronsaal schweifen. Das letzte Licht der untergehenden Abendsonne flutete durch die übermannsgroßen Balkonfenster und tauchte den Marmorboden in schimmerndes Bronze.


  Die prunkvolle Tafel in der Mitte des Raumes, an der bis gestern noch Esnator mit seinem Gefolge gegessen, philosophiert und beratschlagt hatte, war bis auf den letzten Platz mit Zeugen der Krönungszeremonie besetzt. Barmbas hatte darauf bestanden, dass alle höheren Militärs seiner Armee der Machtübernahme beiwohnen, damit hinterher niemand deren Legitimität infrage stellen konnte.


  Lediglich die beiden Stirnseiten wurden von Menschen besetzt gehalten: Skal, der mit wachsamem Blick das Geschehen verfolgte, wenngleich in seinen Augen Langeweile und Desinteresse zu lesen waren, und Keptorick, der unruhig auf seinem Platz hin und her rutschte.


  Dem neuen Anführer des Menschenheeres war anzusehen, dass ihm sein erst kürzlich verliehener Rang Unbehagen bereitete und er ihm in keiner Weise gewachsen war. Doch da seit dem Ende der Schlacht sowohl von Karak – Prinz und Heerführer der Vergessenen –, als auch von dessen Stellvertreter Mesmaht jede Spur fehlte, war die Befehlsgewalt auf ihn, den ranghöchsten Offizier, übergegangen.


  Ein jeder andere aus dem machtgierigen Geschlecht der Menschen wäre dankbar für diesen Wandel des Schicksals gewesen – wenn er ihn nicht gar selbst herbeigeführt hätte –, doch alle im Raum konnten sehen, dass Keptorick förmlich an der Last seiner Aufgaben zerbrach. Der stumpfe Blick, die hängenden Schultern und die Unfähigkeit, anderen länger als einen Wimpernschlag in die Augen zu sehen, sprachen dafür, dass er wohl selbst seinen Hauptmannsposten nur erlangt hatte, weil seine Familie dem Krieg entweder viele Männer oder viele Waffen beigesteuert hatte.


  Als der Applaus der anwesenden Zwerge abflaute, erhob Keptorick, der seine Hände nicht öfter als vier- oder fünfmal aneinander geschlagen hatte, sich vom Stuhl und begann nervös nach Worten zu suchen.


  »Meister Loës, König Barmbas ...« Er hielt inne und schien zu überlegen, ob die Reihenfolge noch immer den Titeln angemessen war.


  »Nenn mich von nun an Gottmeister«, verlangte Loës freundlich, durchbohrte den Menschen jedoch gleichzeitig mit seinem kältesten Blick und genoss die Angst, die in ihm aufstieg.


  »Gottmeister Loës, König Barmbas, wir müssen über die Situation meiner Männer sprechen«, begann Keptorick von neuem und rieb sich die verschwitzten Hände. »Wir verlangen, dass man uns Zutritt zur Festung und Anteile an den Schätzen der Elfen gewährt.«


  »Du hast gar nichts zu verlangen, Soldat!«, spie Barmbas anstelle seines Herren und seine Wangen röteten sich vor Zorn. Kaum hatte er die Krone auf dem Haupt, fiel jedwede Form der Zurückhaltung von ihm ab und er zeigte sein wahres Gesicht. Loës nahm mit Missfallen zur Kenntnis, wie der Kleine Mann ihm die Antwort abnahm und großspurig auf die Tafel zuschritt, doch er ließ ihn vorerst gewähren.


  »Jedes Volk bleibt dort, wo es gekämpft hat, und begnügt sich mit der Beute, die es dort vorfindet. Ihr habt euch damit aufgehalten, die Frauen und Kinder der Elfen abzuschlachten und ihre Behausungen in Brand zu stecken. Dann sind die Asche und Überreste, die ihr in den Trümmern findet, eure Schätze.«


  »Meine Männer haben Euren Kriegern den Weg zur Festung geebnet, und während Ihr sie belagert habt, haben wir Euch den Rücken freigehalten«, widersprach Keptorick schnell und mit Worten, die sich anhörten, als hätte er sie zuvor auswendig gelernt. »Außerdem haben wir nicht nur Frauen und Kinder getötet. Während Ihr die Burg angegriffen habt, haben wir Widerstandsnester zerschlagen und zahlreiche Verstecke der Spitzohren aufgespürt. Unsere Armeen haben gemeinsam gekämpft, darum steht uns auch eine gemeinsame Beute zu.«


  »Ein Scheiß steht euch zu!«, wütete Barmbas und baute sich vor dem breitschultrigen Menschen auf, der im Sitzen größer war als er im Stehen. »Ich lasse meine Festung doch nicht von deiner verdreckten Räuberbande auf den Kopf stellen. Sei froh, dass du während meiner Krönung herein durftest. Das Ziel von euch Wilden war es, das Volk der Waldelfen auszurotten, weil ihr euch von ihm bedroht gefühlt habt. Meinen Glückwunsch, das ist euch dank unserer Hilfe nun gelungen. Jetzt geht zurück in die Erdlöcher der Weiten Steppe, aus denen ihr hervorgekrochen seid. Dieser Wald ist von heute an mein Reich!«


  »Wir möchten es nicht ... dass man uns Wilde nennt.« Keptorick waren offensichtlich die auswendig gelernten Sätze ausgegangen und er begann zu stottern. »Und außerdem ... außerdem ...« Doch bevor er ein neues Argument vorbringen konnte, klopfte jemand gegen die Thronsaaltür. Zwei Sekunden später wurde die Klinke von einer der außen stehenden Wachen heruntergedrückt und Saparin trat in den Raum.


  Ihm folgten nacheinander drei Elfen mit gesenkten Blicken und auf den Rücken gefesselten Händen. Um ihre Hälse war ein Strick gebunden, dessen vorderes Ende an der Hüfte des Halbgottes verknotet war, sodass er die Hände frei hatte und sie dennoch nicht davonlaufen konnten, wenn er ihnen den Rücken kehrte.


  Als Letzte überschritt Nemesta die Schwelle. Ehrfurchtsvoll starrte sie zu dem Podest mit Loës’ Thron hinauf, ohne ihm direkt in die Augen zu sehen. Loës starrte zurück. Die Diskussion seiner Vasallen hatte ein jähes Ende gefunden, denn sie spürten, dass der Dunkle Gott bei der Ankunft seiner Diener Ruhe wünschte.


  Gleichzeitig ließen Saparin und Nemesta sich auf die Knie hinabfallen und zogen ihre Gefangenen widerstandslos mit sich. Loës blickte noch immer wie gebannt zum Eingang und musterte nacheinander jeden der fünf Neuankömmlinge.


  Zwei der Elfen waren in höhere militärische Uniformen gekleidet, die dritte trug ein ehemals weißes Adelsgewand. Was die Rotblüter wie auch die beiden Alben einte, war der Zustand ihrer Kleidung. Sie war zerschlissen und von oben bis unten verdreckt, so als hätten sie sich tagelang durch den Wald gekämpft.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Loës schließlich und gebot seinen Untergebenen mit einem Wink, sich zu erheben.


  »Wir bringen Euch die entflohenen Elfen zurück, mein Gebieter. Bitte verzeiht die Verspätung, wir wissen, dass Ihr uns nur einen Tag gegeben habt«, antwortete Saparin demütig und mit noch immer gebeugtem Haupt. Seine Stimme zitterte hörbar vor Anspannung.


  »Und wo ist der Rest?« Loës schaute argwöhnisch drein. Er versuchte, den Blick seiner Diener aufzufangen, doch die wichen ihm wie zufällig aus, indem Nemesta zu Boden sah und Saparin seine Augen über die lange Tafel mit den Zwergen und Menschen wandern ließ. An Skal blieben sie für einen kurzen Moment mit hasserfülltem Ausdruck hängen.


  »Es ist uns leider nicht gelungen, weitere Gefangene zu machen«, sprach der Halbgott mit gezwungen ruhiger Stimme und funkelte den Mörder seines Bruders ein letztes Mal rachsüchtig an, bevor er sich von dessen Anblick losriss. »Allerdings trifft uns daran keine Schuld, denn als wir die Ausbrecher eingeholt hatten, teilten sie sich auf. Nemesta und ich haben die drei Elfen verfolgt, die Ihr hier vor Euch sehen könnt. Die Kerkerwachen, die uns begleitet haben, waren indes für die beiden Uèknoos und den Orkhäuptling verantwortlich.


  Leider konnten die Männer und Frauen gegen die Kräfte der Biester nichts ausrichten. Darius und Therry haben jeden unserer Begleiter getötet, bevor sie – mit Sicherheit schwer verletzt – fliehen konnten. Als wir den Kampfplatz erreichten, machte der Schuppenhäutige gerade seinen letzten Atemzug. Es tut uns unendlich leid.«


  »Aber die drei Elfen habt ihr einfangen können?«, fragte Loës zweifelnd und erhob sich von seinem Thron. Langsam schritt er auf die fünf zu. Jetzt wurde es immer deutlicher, dass sowohl Saparin als auch Nemesta ihm nicht in die Augen sehen wollten.


  »Auch sie haben sich natürlich nicht kampflos ergeben, doch mit viel Geschick ist es uns gelungen, sie zu überwältigen, ohne sie dabei zu töten«, bestätigte Saparin und deutete zum Beweis auf die beiden Pfeildurchschüsse in seinem Gewand. »Die Leichen Eurer Soldaten und die des Orks mussten wir allerdings zurücklassen. Wir haben ihre Leiber auf einen Haufen gelegt und sie verbrannt.«


  »Wie überaus günstig für euch. Somit kann niemand mehr nachprüfen, ob ihr die Wahrheit sagt oder nicht«, raunte Loës, beugte sich zu einem der Elfen hinab und legte seine Hand unter dessen Kinn, um ihn zu betrachten. Die Augen des Mannes wirkten gläsern und es schien, als schaute er durch ihn hindurch.


  »Glaubt Ihr etwa ... dass wir Euch anlügen?« Saparin klang entsetzt und verlagerte sein Gewicht unsicher von einem Bein auf das andere. Der Dunkle Gott antwortete nicht, sondern wandte sich wieder ab und begann lautlos den Raum zu durchqueren. Vor den großen Balkonfenstern kam er zum Stehen und sah hinaus in die Dämmerung.


  »Gott Loës, das würden wir nie wagen. Fragt die Gefangenen, wenn Ihr wollt. Sie werden unabhängig voneinander und in allen Einzelheiten bestätigen, was vorgefallen ist.«


  »Ich frage mich im Moment eher, warum meine beiden besten Kämpfer es einer Handvoll Soldaten überlassen haben, die zwei gefährlichsten Wesen Epsors und einen Vorugnaï-Gosh lebendig gefangen zu nehmen, während sie selbst sich mit der Ergreifung von drei Elfen begnügt haben«, meinte Loës leise, doch noch bevor Saparin ihm eine Antwort geben konnte, fuhr er bestimmt fort: »Aber du hast recht, ich werde jene Gefangenen verhören, die ihr mir zurückgebracht habt.


  Nemesta!«


  »Ja, mein Gebieter«, meldete sich die Albin, die seit dem Betreten des Raumes noch kein einziges Wort von sich gegeben hatte.


  »Du wirst die Elfen zurück nach Eichenburgh bringen und sie mit deinem Leben bewachen. Ich komme im Laufe der Nacht nach. Bis dahin mache ich dich dafür verantwortlich, dass sie nicht noch einmal fliehen.


  Du, Saparin, gehst auf direktem Weg in den Innenhof und wartest dort auf Skal. Er wird dich in einigen Augenblicken aufsuchen und dir etwas geben, was für deinen und Nemestas nächsten Auftrag von höchster Wichtigkeit ist.«


  Die Angesprochenen nickten, doch waren sie von den plötzlich gegebenen Anweisungen derart überrascht, dass sie im ersten Moment keine Anstalten machten, den Raum zu verlassen. Ungeduldig fuhr Loës herum und schaute sie mit herausforderndem Blick an.


  »Wie ihr seht, seid ihr nicht die Einzigen hier. Solltet ihr mir sonst nichts mehr zu sagen haben, könnt ihr euch jetzt entfernen. Ich habe noch andere Angelegenheiten, die meiner Aufmerksamkeit bedürfen.«


  


  Eilig schritt Nemesta die enge Wendeltreppe zur Dachterrasse der Innenburg hinauf. Als sie Urgolind drei Tage zuvor erobert hatten, hatten ihr die Kraft und das Interesse gefehlt, den höchsten Punkt der Festung zu betreten, doch nun hatte sie keine andere Wahl.


  Der Weg nach Eichenburgh war zwar nicht weit, doch alleine wollte sie die drei Elfen trotzdem nicht durch den Wald eskortieren. Auf ihre Nachfrage hin hatten ihr die beiden Alben, welche die Thronsaaltür von außen bewachten, gesagt, wo sie deren Ablösung finden konnte. Und da Nemesta weder Zwerge noch Menschen als Begleitung mit sich nehmen wollte, musste sie sich nun rasch auf die Suche nach den letzten Kriegern ihres Volkes machen, die nicht das Lazarettbett hüteten.


  Besser, sie fand sie, bevor Loës oder Skal merkten, dass sie die Gefangenen vorübergehend bei den Türwachen gelassen hatte. Es war ihr zwar nicht verboten worden, aber sie wollte nicht unangenehm auffallen. Überhaupt ging es darum, nicht aufzufallen. Schließlich funktionierte der Plan bisher ohne größere Abweichungen ...


  Als ihnen auf dem Rückweg vom Kampf mit Darius und Therry einer der letzten überlebenden Waldelfen förmlich in die Arme gelaufen war, hatte Saparin die Gunst des Augenblickes erkannt und keine Sekunde gezögert, ihn zu suggestionieren. Der Geist des Mannes war schwach, und so war dem Halbgott gelungen, was ihm bei Alpheos noch unmöglich schien. Mithilfe seiner Schattenzauberkräfte hatte er ihn in einen hypnoseähnlichen Zustand versetzt und auf diese Weise dazu gebracht, sie zum Versteck seiner Sippschaft zu führen.


  Es war nur eine kleine Laubhütte ganz am Rande des inneren Baumrings gewesen, welche von den Wildmenschen bisher übersehen worden war. Dennoch drängte sich in ihrem Inneren dicht an dicht eine ganze Großfamilie.


  Die überflüssigen Elfen hatten Saparin und sie schnell ins Jenseitige Reich befördert, sodass sie Loës genau die Anzahl zurückbringen konnten, welche er vermisste. Selbst zwei Militäruniformen und der Überwurf einer Adligen hatten sich dank der Hilfe der drei willenlos gemachten Waldbewohner schnell gefunden, wodurch die Täuschung perfekt wurde.


  Nemesta hatte dennoch bis zum Schluss die Befürchtung gehegt, dass ihr Meister das falsche Spiel durchschauen könnte. In seiner Gegenwart bekam sie immer das Gefühl, ihre Gedanken wären für ihn wie ein offenes Buch. Ob es nun daran lag, dass sie diesmal den Augenkontakt mit ihm vermieden und nicht mehr gesprochen hatte als unbedingt nötig; oder daran, dass Saparin alle Kräfte darauf fokussiert hatte, seinen Geist zu verschließen; sie wusste es nicht. Doch es war auch egal. Loës hatte sie nicht sofort getötet, also musste er ihnen die Geschichte abgekauft haben.


  Nun blieb nur noch abzuwarten, ob die gefangenen Elfen während seiner Befragung auch wirklich genau das sagen würden, was Saparin ihnen befohlen hatte. Zwar war er sich sicher, dass die falschen Erinnerungen, welche er den dreien eingepflanzt hatte, auch unter der stärksten Folter tagelang nicht der Wahrheit weichen würden, doch wer wusste schon, wie lange und auf welche Art Loës sie zu bearbeiten gedachte?


  Außerdem hatte ihr Gefährte seine Macht noch nie zuvor auf drei intelligente Lebewesen gleichzeitig ausweiten müssen, um sie seinem Willen zu unterwerfen. Daher war es durchaus möglich, dass die Hypnose schneller an Wirkung verlor als geplant. Oder womöglich besaß Loës sogar Mittel und Wege, um den Schattenzauber seines Untertanen zu erkennen und ihn aufzuheben. Sollten die Rotblüter jedenfalls verraten, dass es sich bei ihnen in Wirklichkeit nicht um die Flüchtlinge handelte, wäre es um Saparin und sie geschehen.


  Krampfhaft klammerte Nemesta sich an die Hoffnung, dass Loës vielleicht gar nicht in der Lage war, sein eigenes Machtpotenzial voll auszuschöpfen. Während ihrer Abwesenheit war es ihm zwar auf irgendeinem unerfindlichen Wege gelungen, seine Kräfte zu steigern, doch nach der ersten Gedankenübertragung, welche er dadurch mit Saparin führen konnte, war kein weiterer Kontakt zwischen den beiden zustande gekommen. Der Unsichtbare Weg, den ihr Meister ihnen durch das Innere des Naoséwaldes geöffnet hatte, war im Gegensatz dazu jedoch bis zum Schluss begehbar geblieben ...


  Unter dem Echo ihrer letzten Schritte erreichte die Albin das Ende der hölzernen Treppe und trat durch eine mit feinen Gravuren versehene Tür hinaus ins Freie. Noch halb in Gedanken darüber, wo die Grenzen von Loës’ Fähigkeiten wohl liegen mochten, ließ sie den Blick über die Bodenbretter schweifen und musste feststellen, dass sich außer ihr niemand auf dem Dach befand.


  Der letzte Schein der Sonne färbte eine kleine Wolke im Westen dunkelviolett, während unten auf dem Waldboden bereits vollkommene Nacht herrschte. Bis auf den lauen Sommerwind, der ihr um die Ohren wehte, war es absolut still.


  Leise fluchend drehte Nemesta sich einmal um ihre eigene Achse. Die quadratische Dachterrasse maß von einem Ende zum anderen etwa zwei Dutzend Schritte und war bis auf den Treppenaufgang und einen Fahnenmast vollkommen leer.


  Zinnen krönten die hüfthohen Brüstungen, doch mit einer militärischen Anlage hatte der Bergfried ansonsten wenig gemein. Als sie näher an eine der Absperrungen trat, sah sie, dass die Außenwände der unteren Stockwerke nach oben hin schräg zusammenliefen, sodass die Dachterrasse einer Pyramide mit abgeschlagener Spitze glich. Selbst ein Krüppel könnte mit einem Wurfanker von den unteren Balkonen aus auf die Aussichtsplattform klettern.


  Nemesta ärgerte sich, den Weg umsonst gegangen zu sein. Ihr war bewusst, dass sie eigentlich keinen Geleitschutz brauchte, denn die Gefangenen würden ohnehin keinen Fluchtversuch unternehmen, da Saparin diese für ihre Befehle ebenso hörig gemacht hatte wie für seine eigenen. Auch die Wahrscheinlichkeit, von elfischen Widerstandskämpfern überfallen zu werden, ging gegen null. Und von den zwergischen oder menschlichen Kriegern würde sowieso keiner Hand an eine Albin legen – und selbst wenn, war sie notfalls durchaus in der Lage, sich zu verteidigen.


  Trotzdem wollte sie die Festung nicht ohne Eskorte verlassen. Es würde verdächtig aussehen, wenn sie drei Gefangene – von denen zwei männlich und als Offiziere verkleidet waren – allein durch den Wald transportierte. Und außerdem war es unabsehbar, wann Loës nachkommen würde. Nicht auszudenken, wenn er in Eichenburgh eintraf und seine höchste Dienerin schlafend vorfand, ohne dass diese zuvor für Wachablösung gesorgt hatte.


  Zähneknirschend wollte Nemesta wieder umkehren, doch genau in diesem Moment klang eine vertraute Stimme an ihre Ohren.


  »Ich habe schon alles versucht, aber ich finde einfach keinen Grund, geschweige denn eine Lösung für mein Problem.«


  Die Albin verharrte wie festgefroren. Es war eindeutig Loës, der da sprach. Sie musste sich unmittelbar über dem Thronsaal befinden. Und tatsächlich, als sie vorsichtig den Kopf zwischen zwei Zinnen hervorstreckte, sah sie ihren Meister nur wenige Meter unter sich den breiten Balkon auf und ab schreiten. Skal zog soeben das bodentiefe Fenster hinter sich zu, verharrte dann reglos davor und folgte seinem Herrn mit wachem Blick.


  »Bereits seit einem Tag kann ich weder Auren wahrnehmen, noch das Innerste meiner Untertanen ergründen. Die Macht, welche mir der zweite Tränenstein verliehen hat, durchfließt mich zwar noch immer wie in der ersten Sekunde, doch es ist, als hätte jemand eine Tür vor mir zugeschlagen. Ich kann einfach nicht mehr auf all meine Fähigkeiten zugreifen.«


  Geräuschlos zog Nemesta ihren Kopf zurück und lauschte angespannt, um ja kein Wort aus dem Mund ihres Gebieters zu verpassen. Saparins und ihre Befürchtung hatte sich bestätigt: Loës war tatsächlich in der Lage, ihre Gedanken zu lesen. Oder vielmehr: Er war dazu in der Lage gewesen. Doch noch bevor die Albin sich einen Reim auf das soeben Gehörte machen konnte, fuhr ihr Meister bereits fort.


  »Körperhaltung, Mimik und Stimmlage verraten mir zwar immer noch fast alles, wenn es darum geht, zu erkennen, ob mich jemand anlügt oder etwas vor mir zu verbergen hat, aber es ist dennoch beschämend, Unterhaltungen wie ein Sterblicher führen zu müssen. Es verlangt mich danach, zu erfahren, was Saparin und Nemesta in den vergangenen zwei Tagen wirklich gemacht haben. Doch wenn ich sie frage, dann sind alles, was ich zu hören bekomme, Lügen und nochmals Lügen.«


  »Demnach handelt es sich bei den drei Elfen nicht um jene, die sie Euch zurückbringen sollten?«, fragte Skal und aus seiner Stimme war herauszuhören, dass er die Antwort bereits ahnte.


  Loës schnaubte verächtlich und es klang, als ob er mit den Fäusten auf das Balkongeländer schlug.


  »Die Blicke der Gefangenen glichen denen von Rauschkrautblattabhängigen! Sie waren eindeutig in Trance. Saparin konnte das nicht vor mir verbergen. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass das Drachenschwert in seiner Gürtelscheide einer gewöhnlichen Stahlklinge gewichen ist. Den feuerroten Griff der Wunderwaffe, welche ich ihm seinerzeit anvertraut habe, würde ich unter Tausenden wiedererkennen. Er muss sie im Kampf verloren haben – wenn er sie nicht sogar freiwillig für das Leben von Nemesta eingetauscht hat.«


  »Glaubt Ihr, meine ehemaligen Schüler haben sie in ihre Gewalt gebracht?«


  »Ich weiß es nicht!«, schrie Loës den Menschen an und erneut hämmerten seine Fäuste auf das Holz. »Ich weiß nichts von dem, was über die Wahrnehmungsfähigkeit meiner fünf gewöhnlichen Sinne hinausgeht. Es ist mir nicht einmal mehr möglich, zu sagen, wo Darius und Therry sich überhaupt befinden, was eine Suche nach ihnen praktisch unmöglich macht.« Für einen Moment herrschte Schweigen und nur Loës’ tiefe Atemzüge durchdrangen hin und wieder die klare Nachtluft.


  »Wie du weißt, wollte ich die beiden Uèknoos eigentlich selbst aufspüren und töten. Aber trotz oder gerade wegen dieses unvorhersehbaren Rückschlages, der mein Vorhaben vereitelt, muss ich jetzt an dem Teil meines Plans festhalten, welcher sich überhaupt noch umsetzen lässt. Nemesta befindet sich momentan auf dem Weg nach Eichenburgh. Doch anders, als sie erwartet, werde ich dort nicht die von Saparin hypnotisierten Pseudogefangenen meiner Folter unterziehen, sondern sie.«


  Es war wie ein Stich mitten ins Herz. Nemesta musste sich beherrschen, damit kein Schreckenslaut über ihre Lippen trat. Stocksteif stand sie da und spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken kroch. Das also hatte Loës mit ihr vor! Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich selbst über den Kerkerboden kriechen, während der Herr der Dunkelheit nicht enden wollende Qualen gegen ihren geschundenen Körper sandte. Als die nächsten Worte ertönten, fühlte sie sich wie eine Verurteilte, die den Vorbereitungen zu ihrer eigenen Hinrichtung lauschte.


  »Wie zuvor schon bei dir wird mir diese Form der Behandlung auch Nemestas bedingungslose Treue endgültig sichern. Und außerdem kann ich dadurch gleich in Erfahrungen bringen, was Saparin und sie in den letzten beiden Tagen tatsächlich getan haben. Vielleicht bekomme ich auf diese Weise sogar einen Anhaltspunkt, weshalb ich einen Teil meiner Kräfte nicht mehr nutzen kann, auch wenn ich das für unwahrscheinlich halte. Du weißt, was du indessen zu tun hast?« Den letzten Satz hatte der Dunkle Gott mit einem nachdrücklichen Unterton ausgesprochen, der deutlich machte, dass die Frage rein rhetorischer Natur war.


  Mit seiner tiefen, dunklen Stimme, die der von Loës zunehmend ähnlicher zu werden schien, entgegnete der einstige Iatas: »Ja, mein Gebieter. Ich töte Saparin!«


  Erneut verkrampfte sich alles in Nemesta. Sie musste schwer schlucken und sich an der Brüstung abstützen, bevor sie überhaupt dazu in der Lage war, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Was war das nur für ein Komplott gegen sie und ihren Gefährten?


  »Richtig«, raunte Loës zufrieden. »Ich hatte dir eigentlich meine Hilfe versprochen, aber ich fürchte, ich werde meine Aufmerksamkeit vorerst ungeteilt Barmbas und Keptorick widmen müssen, um zu verhindern, dass unter meinen Vasallen ein Krieg ausbricht. Allerdings ist Saparin ohne sein Drachenschwert ein durchaus bezwingbarer Gegner für dich.


  Trotzdem darfst du auf keinen Fall den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen. Dieser Mann ist noch immer ein ausgezeichneter Kämpfer. Und mein Halbgott. Das bedeutet, dass – abgesehen von einer Götter- oder Drachenklinge – lediglich der Biss eines Uèknoos tödlich für ihn ist. Fast so wie bei mir. Nur mit dem Unterschied, dass ich mich von dem Angriff eines Drachenschwerts wieder erholen würde – auch wenn ich keinesfalls das Verlangen habe, den flammenden Streich jemals auf meiner Haut zu spüren.«


  Nemesta hörte genau hin, obwohl ihre Gedanken sich förmlich überschlugen. Es war weit mehr als ungewöhnlich, dass ihr Gebieter derart bedenkenlos über seine Schwächen sprach. Erst recht vor Skal. Einem Menschen. Er brachte ihm ganz offenbar mehr Vertrauen entgegen, als er es Saparin oder ihr gegenüber je getan hatte. Die Behandlung, mit welcher er den Willen des Iatas gebrochen und sich dessen bedingungslose Treue gesichert hatte, musste derart grausam gewesen sein, dass sie weit über ihre Vorstellungskraft hinausging.


  Auf keinen Fall wollte sie diese Tortur über sich ergehen lassen, um dann als willenlose Puppe ihres Meisters jeden Befehl ohne einen eigenen Willen auszuführen. Und Saparin würde sie auch nicht seinem Schicksal überlassen. Fast gleichzeitig mit diesem Gedanken erklang das schleifende Geräusch eines Schwertes, das aus seiner Scheide gezogen wurde, und kurz darauf Loës’ Stimme.


  »Dies ist eine der beiden Drachenklingen, die ich selbst in der Schlacht um Urgolind getragen habe. Doch seit sich das Götterschwert der Elfen in meinem Besitz befindet, nutze ich sie nicht mehr. Nichtsdestotrotz handelt es sich hierbei noch immer um eine der besten Waffen, die jemals geschmiedet wurde. Mit ihr lässt sich sogar das Leben eines Halbgottes beenden.«


  Vorsichtig beugte Nemesta sich noch einmal über die Zinnen. Das, was sie sah, brachte ihre ohnehin schon gespannten Nerven noch mehr in Wallung.


  Ein silbernes Leuchten ging von dem Kurzschwert in der Hand des Menschen aus und brachte die Luft in seinem Umfeld zum Flirren. Die Hitze war selbst bis zu ihr noch spürbar.


  »Geh achtsamer damit um, als Saparin es mit seiner Waffe getan hat«, mahnte Loës vielsagend und reichte Skal die Scheide, die ebenmäßig glatt und weiß wie Marmor war. »Du bist außer ihm mein einziger Diener, dem ich je einen solchen Schatz anvertraut habe, also enttäusche mich nicht.«


  Wortlos ging Skal auf die Knie, beugte sein Haupt und führte dabei das Schwert zurück in die Halterung. Bevor er sich wieder erhob, küsste er zum Dank die Stiefelspitzen seines Meisters. Loës lächelte kurz und schickte sich an, in den Thronsaal zurückzukehren, doch Skal hob vorsichtig die Hand, zum Zeichen, dass er noch eine Frage hatte. Mit einem knappen Nicken erteilte der Albengott ihm Sprecherlaubnis.


  »Mein Gebieter, bitte vergebt mir meine Neugierde, aber ich wüsste gern, warum Ihr nicht noch mehr Eurer Untertanen mit den Außergewöhnlichen Achtundsechzig ausgestattet habt. Es befinden sich doch schließlich noch weitere in Eurem Besitz.«


  Loës dachte kurz nach und für einen Moment war nicht klar, ob er eine Antwort geben wollte oder nicht, doch dann sagte er schließlich: »Auch wenn die Großmeister- und Drachenklingen nicht dazu in der Lage sind, bleibende Schäden an meinem Körper zu verursachen, geschweige denn mich zu töten, ist mir das Risiko, dass sie in falsche Hände geraten könnten, dennoch zu groß. Selbst der stärkste Alb wird mit einer solchen Waffe nicht unbezwingbar, und sobald er einmal gefallen ist, verschwindet das Schwert auf Nimmerwiedersehen in der Hand seines Mörders.


  Auf kurz oder lang werden alle Feinde des albischen Volkes versuchen, der Außergewöhnlichen Achtundsechzig habhaft zu werden, um meinen Armeen möglichst großen Widerstand leisten zu können. Deshalb halte ich sie lieber versteckt, anstatt sie unter meinen Fähigsten zu verteilen. Saparin war der Einzige, den ich bisher für würdig befunden habe, eines der Drachenschwerter zu führen. Da es praktisch unmöglich ist, ihn zu töten, bin ich davon ausgegangen, dass man es ihm nicht abnehmen könnte und er auf ewig ein wertvoller Diener wäre ... Zwei Fehleinschätzungen, wie sich im Nachhinein gezeigt hat.«


  »Keine Sorge, Gottmeister Loës, in wenigen Augenblicken seid Ihr diese wandelnde Enttäuschung ein für alle Mal los. Sein Name und seine Taten werden in Vergessenheit geraten und Ihr könnt die Ausführung Eurer Befehle fortan mir überlassen.« Mit diesen Worten und unter einer knappen Verbeugung öffnete Skal das Balkonfenster und trat zur Seite, um seinen Herrn hindurchzulassen.


  


  Erneut hastete Nemesta über Treppenstufen. Diesmal jedoch abwärts und in einem Tempo, das sie zweimal fast hätte stürzen lassen. Den Weg zu ihren Gefangenen hatte sie erst gar nicht eingeschlagen, sondern direkten Kurs auf den Ausgang der Festung genommen.


  Hoffentlich war Skal ihr noch nicht zuvorgekommen. Wenn sie Saparin als Erste erreichte, konnte ihnen eine Flucht durchaus noch gelingen. Loës hatte sie ja mit seinem mehr oder minder bewussten Selbsteingeständnis förmlich dazu aufgefordert. Der Unsichtbare Weg durch das Baumlabyrinth war dank seiner Macht noch immer begehbar, aber trotzdem war er nicht in der Lage, ihren Aufenthaltsort zu erspüren. Eine mehr als glückliche Fügung des Schicksals, wie ihr einmal mehr bewusst wurde.


  Sobald wir in Sicherheit sind, werden wir Darius und Therry auf eigene Faust finden und zur Strecke bringen. Am besten machen wir uns danach auch noch auf die Suche nach einem Götterschwert oder Tränenstein. Mit solch einem Geschenk in den Händen wird Loës uns gewiss verzeihen und wieder einen Platz an seiner Seite anbieten, dachte sich Nemesta, als sie, die Schmerzen in ihrem Bein ignorierend, auf die letzte Biegung vor dem Tor zum Innenhof zu rannte.


  Die Ungewissheit und die Furcht, zu spät zu kommen, waren fast nicht mehr auszuhalten. Skal war ihr den ganzen Weg über nicht begegnet, daher hatte sie keine Ahnung, ob er sich vor oder hinter ihr befand. Nemesta bemühte sich, optimistisch zu denken, doch bereits im nächsten Moment war es, als ob ihr jemand den Boden unter den Füßen wegzog. Obwohl ihr Puls raste, schien ihr Herz mit einem Male zu erstarren, als das Portal in ihr Sichtfeld rückte.


  Skal stand mit dem Rücken zu ihr unter dem fackelbeschienenen Torbogen und ließ genüsslich seine neue Waffe kreisen, während Saparin keine zwei Schritte vor ihm auf dem Boden lag und sich schmerzgepeinigt die Seite hielt. Sein Schwert, welches er tags zuvor einem der toten Wachsoldaten abgenommen hatte, lag in unzählige Stücke zerschlagen um ihn herum.


  Die Albin merkte gar nicht mehr, wie sie ein Bein vor das andere setzte. Von einer Sekunde auf die andere war alles seltsam irreal wie in einem bösen Traum geworden: Das Aufstöhnen ihres Partners. Der Geruch nach verbranntem Fleisch. Die zwergischen Wachposten, welche aus einigen Metern Entfernung das Geschehen verfolgten, ohne einzugreifen.


  »Vor drei Tagen hast du hier auf diesem Hof mein Leben verschont, obwohl du die Chance hattest, mich zu töten. Das war ein Fehler, der dich nun teuer zu stehen kommt, denn ich werde nicht so gnädig mit dir sein«, lachte Skal und ließ sein Schwert in einer flackernden Halbkreisbewegung herabfahren.


  Nein, das darf nicht geschehen! Saparin darf nicht sterben!, schrie Nemesta innerlich, ohne dass sie es schaffte, ein Wort über ihre Lippen zu bringen.


  Ihr sehnlichster Wunsch schien vorerst wahr zu bleiben, denn Skal stoppte die Klinge kurz vor dem Hals ihres Geliebten. Dafür wurde dieser jedoch augenblicklich von einer Hitzewelle erfasst, die seine Haare und Teile der Kleidung verbrannte. Mit einem Schmerzensschrei, der seine Gefährtin wieder zurück ins Hier und Jetzt riss, schlug der Halbgott sich die Hände vors Gesicht und verfiel in wildes Zucken.


  Offenbar beabsichtigte Skal, ihn vor seinem Tod zu quälen und sich für all die Unannehmlichkeiten zu rächen, für die er ihn verantwortlich machte. Das einzig Gute war, dass er sich so in sein Tun vertieft hatte, dass die Welt um ihn herum zur reinen Nebensache verkam. Nemesta trennten nur noch wenige Schritte von dem Menschen, und wenn sie ihn erreichte, bevor er Loës’ Auftrag zu Ende brachte oder sie bemerkte, war noch nichts verloren.


  »Du sagst ja gar nichts mehr, Halbgott. Hat es dir die Sprache verschlagen? Dein Bruder war kurz vor seinem Tod nicht so wortkarg!«, bellte Skal und trat nach Saparins Hüftwunde. »Aber eines habt ihr beide gemeinsam: Ihr ertragt unglaubliche Schmerzen, bevor ihr von mir ins Jenseitige Reich geschickt werdet.«


  Noch während der einstige Iatas das letzte Wort aussprach, war er im Begriff, sich umzuwenden. Er musste eine Bewegung aus dem Augenwinkel gesehen oder ein verdächtiges Geräusch gehört haben, doch in dem Moment, als er den Kopf zur Seite drehte, traf Nemestas Schwertknauf ihn auch schon gegen die Schläfe. Es gelang ihm zwar noch, ungezielt seine Waffe in die Höhe zu reißen, doch die Albin wich der Klinge aus und auch der Drachen Brodem streifte sie nur leicht. Nach einem wackligen Schritt zur Seite gaben Skal die Beine nach und er ging mit einem undefinierbaren Gurgeln zu Boden.


  Nemesta spielte kurz mit dem Gedanken, ihm den Gnadenstoß zu versetzen, doch wenn Saparin und sie jemals wieder in Loës’ Dienste treten wollten, dann wäre es unklug, dessen momentanen Lieblingsuntergebenen zu töten.


  Mit etwas Glück wird er das schon selbst tun, wenn er seine Wut nicht an mir auslassen kann, dachte sie sich und winkte mit einer herrischen Bewegung die schaulustigen Zwerge heran.


  »Dieser Mensch hat es gewagt, Hand an einen Heerführer der albischen Armee zu legen, und versucht, ihn feige zu ermorden. Nehmt ihn fest und bringt ihn in den Thronsaal zu Loës. Geht alle gemeinsam, um ihm zu schildern, was ihr gesehen habt.«


  Einigen der Zwergen Krieger war anzusehen, dass sie den wahren Grund des Befehls erkannten, doch keiner widersetzte sich. Murmelnd packten sie Skal an Armen und Beinen und trugen ihn davon.


  Nemesta graute es davor, Saparin beim Aufstehen zu helfen und dabei seine offenen Wunden zu berühren, doch die Zeit drängte und jede Sekunde war kostbar.


  Der gesamte Oberkörper ihres Partners war ein einziges rötlich nässendes Brandmal. Dort, wo seine Kleidung nicht ganz in Flammen aufgegangen war, hatten sich einige Lederstücke, von denen noch immer leichte Rauschwaden aufstiegen, mit dem rohen Fleisch verbunden. Obwohl Nemesta schon viele Brandleichen gesehen hatte, brachte der Geruch sie fast zum Würgen und der Anblick ließ Tränen in ihren Augen aufsteigen.


  Saparin sagte kein Wort und ließ durch nichts darauf schließen, dass er ihre Anwesenheit überhaupt bemerkte. Ein kontinuierliches Wimmern und das Zittern seiner aufs Gesicht gepressten Hände waren die einzigen Zeichen dafür, dass er überhaupt noch lebte. Nicht einmal Therrys Giftpfeil hatte ihm so sehr zu schaffen gemacht.


  Seine langen blonden Haare waren zu Asche zerfallen und hatten eine mit Brandblasen übersäte Glatze zurückgelassen, die seinem Kopf ein abstoßendes Äußeres verlieh. Wie tief der Einstich in seiner Hüfte war, ließ sich nicht sagen, denn offenbar hatte die enorme Hitze des Drachenschwerts die Wunde sogleich verschlossen.


  »Komm, Saparin, ich bringe dich von hier weg«, flüsterte Nemesta und griff ihm vorsichtig unter die Achseln. Als dabei ein Stöhnen über seine Lippen trat, das sich anhörte wie das Jaulen eines getretenen Hundes, konnte sie nicht mehr an sich halten und verfiel in hemmungsloses Schluchzen.


  Ein neuer Diener


  


  


  Loës umrundete seine neuste Schöpfung mit einer Mischung aus Stolz und Genugtuung. Stunden waren vergangen, seit man ihm den bewusstlosen Skal gebracht und die Flucht von Saparin und Nemesta gemeldet hatte. Die Dämmerung des neuen Tages würde in Kürze einsetzen und er rechnete nicht damit, dass der Suchtrupp aus Zwergen und Menschen die beiden zurückbringen würde.


  »So vieles ist in den letzten Tagen falsch gelaufen, so viele Probleme haben sich vor mir aufgebäumt ... Aber du bist mir gelungen«, raunte der Dunkle Gott zufrieden beim Blick auf den nackten Körper, der in der Mitte des Raumes stand. Die Augen des Mannes starrten reglos ins Leere und doch wusste Loës, dass ihnen Leben innewohnte. Dank seines zweiten Tränensteins hatte es ihn viel weniger Anstrengung gekostet, die Brücke ins Jenseits zu öffnen, dort eine Seele zu ergreifen und ihr im Diesseits einen neuen Körper zu erschaffen, als es noch bei Nemesta der Fall gewesen war.


  »Nemesta«, flüsterte der Albengott voll Abscheu in das Ohr seines neusten Untertanen, der fast genauso groß war wie er selbst. »Sie war nichts anderes als ein erster Versuch. Ein Prototyp. Aber du bist ein Meisterwerk.« Langsam begann er wieder den sehnigen Alben zu umkreisen und hielt sein Gesicht dabei ganz nah an dessen. Er konnte sich einfach nicht satt sehen an den Konturen, die er mit eigenen Händen erschaffen hatte. Sie waren ansprechend geformt und stießen ihn zugleich aufgrund der unübersehbaren Ähnlichkeit mit Darius ab.


  »Dich habe ich mit bedeutend weniger freiem Willen geschaffen als diese undankbare Hure, sodass ich mir keine Sorgen um deine Treue machen muss. Außerdem bist du größer, schneller und stärker als jeder deiner Artgenossen. Es wird mir so bald sicher kein zweites Mal gelingen, eine derart außergewöhnliche Seele zu finden, die in der Lage ist, solch einen Körper zu beherrschen, wie der, den ich dir gemacht habe. Eigentlich bist du fast schon so etwas wie ein Halbgott ... Oder ein Überalb.« Loës lächelte bei dem Begriff, der ihm so passend erschien, dass er sich fragte, wieso er nicht schon eher darauf gekommen war.


  »Nicht mehr lange und ich werde eine ganze Armee aus wiedererweckten Kriegern besitzen, aber du bist etwas Besonderes. Deshalb habe ich einen speziellen Auftrag nur für dich.« Zum ersten Mal durchlief eine Bewegung den Muskelapparat des Mannes und sein Blick klärte sich.


  »Das hier ist ein Drachenschwert. Es ist eines von zweien, mit denen ich selbst schon gekämpft habe, also gib gut darauf acht«, mahnte Loës und zog mit einem sirrenden Geräusch eine Klinge aus der Scheide, die den unbeleuchteten Raum sofort in geisterhaftes Grün tauchte.


  Wortlos schloss der Alb seine Faust um den geschmeidigen Griff und gab dabei ein wohliges Knurren von sich. Er sah Loës tief in die Augen und in seinem Blick lagen kaum gebändigter Tatendrang und der Wille, sich zu beweisen.


  »Rachlor, ich habe dich widererweckt, damit du deine Kinder findest und sie tötest.«


  »Ja, mein Gebieter. Ich töte Darius und Therry!«
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